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Abhandlungen. 



An die Mitarbeiter, Leser und Freunde 
der Zeitschrift 


Die Bestrebungen, welche der Volkswohlfahrt die¬ 
nen, werden in allen Kulturländern in steigendem Masse ge¬ 
würdigt und gefördert. Das moderne Leben mit seinen gewal¬ 
tigen Errungenschaften und Fortschritten auf den verschieden¬ 
artigsten Gebieten menschlichen Forschens und Arbeitens hat 
auch mancherlei schwere Notstände geschaffen. Die Erkennt¬ 
nis, dass diese Notstände mit Zusammenfassung aller Kräfte 
bekämpft werden müssen, wenn anders Kulturkraft und Kul¬ 
turhöhe der Völker nicht gefährdet werden sollen, dringt in 
immer weitere Kreise. 

Insbesondere steht der Kampf gegen die grossen 
Volksseuchen, welche in allen Ländern Opfer fordern, 
im Zeichen des Fortschritts. Durch Aufklärung, durch sozial¬ 
hygienische Einrichtungen, durch Heilstätten sucht man überall 
die Quellen der Tuberkulose zu verstopfen und die Opfer der 
Tuberkulose zu retten. Männer der Wissenschaft und der Praxis 
bemühen sich um die Erforschung und die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten. Hygieniker, Pädagogen und 
Sozialpolitiker schliessen — nachdrücklichst unterstützt von Staats¬ 
regierungen — einen Bund, um die Kindersterblich¬ 
keit herabzusetzen. Durch grosszügige Fürsorge für die Masse 
der Bevölkerung — es sei nur hingewiesen auf die Versiche¬ 
rungsgesetzgebung — werden die gesundheitlichen, 
wirtschaftlichen und sittlichen Kräfte der Völker geschützt und 
gestärkt. Die Erfolge dieser Bemühungen können schon heute 
zahlenmässig nachgewiesen werden. 

Es ist auffallend, wie lange der Alkoholfrage die¬ 
jenige Bedeutung, welche ihr zukommt, vorenthalten wurde. 
Man war zu sehr gewöhnt, den Verbrauch geistiger Getränke 
als eine reine Privatsache anzusehen. Wie wenig oder wie viel 
der Einzelne an geistigen 'Getränken zu sich nimmt, sei — mein¬ 
te man — Sache des Einzelnen. Sich selbst zu erkennen und 
zu beherrschen, sei Aufgabe des Einzelnen. Man sah in der 
Frage nur eine individuelle Angelegenheit. Man übersah oder 
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erkannte wenigstens nicht in der vollen Tragweite, was das 
Trinken des Einzelnen für seine Umgebung und seine Nachkom¬ 
men zu bedeuten. hat, welchen Umfang die Zusammenhänge 
die^S'.Trinkens: mit:der Kriminalität, mit der Verarmung und 
mif’-anderen’ sozfalen Missständen haben, welche Bedeutung dem 
üblichen • Trinken rfür dip gesamte Leistungsfähigkeit eines Volkes 
.zukoTrttfffc •••'Es ‘eaig'ing*‘insbesondere der Beachtung, welche ver¬ 
hängnisvolle Rolle die herkömmlichen, allgemein verbreiteten 
Trinkanschauungen und Trinksitten spielen, welche Wirkungen 
sie in ihrer Verflechtung mit dem ganzen Denken und Leben 
der Gesellschaft hervorbringen. Lange Zeit wurde deshalb auch 
in Kreisen, denen soziales Verständnis und Interesse nicht ab¬ 
gesprochen werden kann, gegenüber der Alkoholfrage eine ge¬ 
wisse Zurückhaltung geübt. 

Dies ist in den letzten Jahren anders, — besser geworden. 
Immer mehr dringt die Erkenntnis vor: Beim Alkoholismus han¬ 
delt es sich nicht nur um eine Krankheit Einzelner, sondern um 
eine Volkskrankheit; der Kampf gegen den Alkoholismus ist 
nicht nur eine individuelle Angelegenheit, sondern eine sozi¬ 
ale Aufgabe allerersten Ranges. 

Dank den Ergebnissen wissenschaftlicher Untersuchungen, 
dank einer in allen Ländern erstarkenden Vereinstätigkeit, dank 
der Propagandawirkung nationaler und internationaler Kon¬ 
gresse, dank der umfassenden Aufklärungsarbeit durch Zeit¬ 
schriften, Bücher, Broschüren, Flugblätter, Anschauungstafeln 
und Belehrungskarten in allen Sprachen rückt allmählig die Er¬ 
forschung und Bekämpfung des Alkoholismus in den Vorder¬ 
grund der sozialen Probleme. 

Eine Regierung nach der andern, ein Parlament nach dem 
andern beschäftigt sich in der Gegenwart mit der Frage, 
wie auf dem Wege der Gesetzgebung und Verwaltung den Schä¬ 
digungen und Gefahren des Alkoholismus entgegengetreten und 
vorgebeugt werden kann. In einer Reihe von Ländern sind so 
radikale Massnahmen wie Staatsverbot und Gemeindebestim¬ 
mungsrecht teils schon eingeführt, teils ernsthaft erwogen wor¬ 
den. Um Gesetzesentwürfe auf antialkoholischer Linie, welche von 
Regierungen eingebracht und von Parlamenten beraten wurden, 
sind Kämpfe ausgebrochen, an denen sich alle Schichten der 
Bevölkerung beteiligten (es sei nur erinnert an die grossen 
Kämpfe um die Licensing - Bill in England, um das Absynth- 
verbot in der Schweiz). Die Vertreter des Alkoholkapitals 
machen in allen Ländern mit Einsatz riesiger Geldmittel die 
gewaltigsten Anstrengungen, den Gesundheitswert und die 
absolute Unentbehrlichkeit der geistigen Getränke in Bro¬ 
schüren und Zeitungsartikeln der Welt anzupreisen, die Schä¬ 
digungen und Gefahren des Alkoholmissbrauchs zu verkleinern 
und zu verdecken, die Nüchternheitsarbeit in der öffentlichen 
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Meinung herabzusetzen und ihre Fortschritte aufzuhalten — — 
alle diese Erscheinungen sind deutliche Beweise für die Tat¬ 
sache, dass die Bewegung vorwärts schreitet. 

Je mehr aber das Interesse für die Alkoholfrage vorwärts 
dringt, je grösser die Bereitwilligkeit wird, mit Rat und Tat 
mitzuhelfen, je schärfer die Kämpfe mit den Alkoholinteressen¬ 
ten sich gestalten, um so nötiger brauchen wir zuverlässige 
Antworten auf die drei Fragegruppen: 

1. Was lehrt die Wissenschaft über die Al¬ 
koholfrage : über die Natur und die Wirkung der geisti¬ 
gen Getränke, über Umfang und Bedeutung der in dem Wort 
Alkoholismus zusammengefassten Notstände, über die Ursachen 
dieser Notstände, über ihre Zusammenhänge mit anderen die 
Gegenwart beschäftigenden sozialen Problemen u.a.?— Hier 
sind es vor allem die Physiologen, Hygieniker und Pathologen, 
die Nationalökonomen, die Kriminal - Psychologen, die Stati¬ 
stiker, die Ethiker, insbesondere die Sozial - Ethiker, die Pädago¬ 
gen, welche in der Lage sind, das Tatsachenmaterial zu sam¬ 
meln, zu prüfen und zu bearbeiten. 

2. Welches sind die Beobachtungen und 
Erfahrungen, die bei den verschiedenarti¬ 
gen Bemühungen um die Lösung der Alkohol¬ 
frage gemacht wurden und noch gemacht wer¬ 
den? ob es sich nun handelt um Gesetzgebungs- und Verwal¬ 
tungsmassnahmen, um die Erziehungstätigkeit von Kirche und 
Schule, Innerer Mission und Charitas, um das Eingreifen von 
Stadtverwaltungen, Landesversicherungsanstalten, Berufsgenossen¬ 
schaften, Krankenkassen, Arbeiterorganisationen etc., um sozial¬ 
hygienische Einrichtungen, um Heilungs- und Rettungsarbeiten 
in Trinkerheilstätten und durch Trinkerfürsorgestellen, um die 
Bestrebungen der Gasthausreform, um die Tätigkeit der zahl¬ 
reichen alkoholgegnerischen Vereine, die auf der Linie der Tem- 
perenz und der Abstinenz vorwärts marschieren, etc. — Hier 
sind es vor allem Staats- und Gemeindebeamte, Parlamentarier 
und Sozialpolitiker, Aerzte, Geistliche und Lehrer, Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, Vereinsvertreter, in sozialer Hilfsarbeit ste¬ 
hende Männer und Frauen, welche zuverlässige Auskunft da¬ 
rüber geben können, was sie selbst bei der Arbeit und durch 
die Arbeit gelernt haben, welche Mittel und Wege sich bewährt 
haben, wie entgegenstehende Schwierigkeiten aus dem Wege ge¬ 
räumt wurden etc. 

3. Was können die verschiedenen Länder 
von einander lernen? In allen Kulturländern bemüht 
man sich um Erforschung und Bekämpfung des Alkoholismus. 
Wie lehrreich muss es darum sein, wenn die Ergebnisse neu¬ 
ester wissenschaftlicher Untersuchungen, die Erfahrungen neu¬ 
ester Reformbestrebungen zu Nutz und Frommen Aller ausge- 
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tauscht werden ! Wenn auch, entsprechend dem Alter der 
Bewegung im einzelnen Lande, entsprechend den Anschauungen, 
Sitten und volkswirtschaftlichen Verhältnissen in den verschie¬ 
denen Ländern mancherlei Verschiedenheiten vorliegen und 
voraussichtlich auch bleiben werden, so wird dadurch der 
Wert eines solchen Austausches nicht vermindert. Unterschiede 
bestehen auch für den Kampf gegen andere Volkskrankheiten 
und Volkslaster. Und doch : ein Blick auf die mancherlei Ver¬ 
suche, durch internationale Zeitschriften, Organisationen und 
Institute sittliche, soziale und kulturelle Fragen gemeinsamer Lö¬ 
sung näher zu führen, beweist, wieviel guter Wille dadurch aus¬ 
gelöst und gestärkt wird, wieviel Schwierigkeiten und Wider¬ 
stände dadurch überwunden werden und — nicht zuletzt, wie 
dadurch die Kulturvölker einander äusserlich und innerlich Tnäher 
gebracht werden. 

Diesen Zwecken soll die Wissenschaftlich-prak¬ 
tische V i e r t e 1 j a h r s s c h r i f t „Die Alkoholfra- 
g e “, welche von jetzt ab in neuer Folge erscheint, dienen. 

Die Zeitschrift tritt ein schönes Erbe von Vorarbeiten und 
Erfolgen an. Der wissenschaftliche Vorkämpfer der neueren deut¬ 
schen Bewegung gegen den Alkoholismus, Geheimrat Dr. Baer- 
Berlin, dessen bahnbrechendes, im Jahre 1878 erschienenes gros¬ 
ses Werk „Der Alkoholismus“ noch heute nicht überholt und 
übertroffen ist, war es, der an der Schwelle des neuen Jahr¬ 
hunderts, im Bunde mit Geheimrat Professor Dr. B ö h m e r t, 
Senatspräsident Dr. von Strauss und Torney und 
Dr. Waldschmidt, die wissenschaftliche Vierteljahrsschrift 
„Der Alkoholismus“ begründete. Diese Zeitschrift ist im Ver¬ 
lage von O.V.Böhmert in Dresden 4 Jahre lang erschienen und 
in demselben Verlage von 1904—1909 unter dem veränderten 
Titel „Die Alkoholfrage“ von den beiden Schriftleitern Geheim¬ 
rat Professor Dr. B ö h m e r t und Sanitätsrat Dr. M e i n e r t 
fortgesetzt worden. Nach der Erkrankung von Sanitätsrat Mei- 
nert führten die Verhandlungen zwischen dem Deutschen Verein 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke (auf Grund eines Be¬ 
schlusses des Verwaltungsausschusses vom 18. März 1910) und 
der Internationalen Vereinigung gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke (auf Grund der Beschlüsse des Vorstands und Aus¬ 
schusses vom 31. März und 10. September 1910) einerseits und 
dem bisherigen Herausgeber und Verleger andererseits zu dem 
Ergebnis, dass „ Die Alkoholfrage “ an den Mässigkeits- 
Verlag des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke, Berlin W 15, überging. 

Die Zeitschrift hat bisher ihre Aufgabe darin gesehen, in 
streng wissenschaftlicher Wahrheitsforschung Ursachen, Erschei¬ 
nungen und Wirkungen des Alkoholismus darzulegen und die 
zur Bekämpfung der Alkoholgefahr gesammelten Erfahrungen 
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unparteiisch zu prüfen, um dem Leser die eigene Beurteilung 
der einzelnen Fragen zu erleichtern. Sie war dabei geleitet von 
dem Bestreben, eine Verständigung zwischen den zahlreichen 
Vereinen und Persönlichkeiten, welche in der Nüchternheitsbe¬ 
wegung tätig sind, durch ruhige Prüfung der verschiedenen 
Standpunkte und praktische Toleranz herbeizuführen. 

Dieser Charakter der Zeitschrift soll auch weiterhin gewahrt 
bleiben. Die Spalten der Zeitschrift sollen allen wirklich wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen und Berichten geöffnet sein, die ge¬ 
eignet sind, das Wissen zu mehren und das Gewissen zu schär¬ 
fen. Dadurch wird den Zielen des Kampfes gegen den Alkoho¬ 
lismus in seinen verschiedenen Richtungen am besten gedient und 
ein versöhnliches Nebeneinander- und, wo dies möglich ist, Mit¬ 
einanderarbeiten am wirksamsten gefördert. 

Es ist eine hohe Aufgabe, welche unserer Zeitschrift damit 
gestellt ist. Wir können sie nur dann lösen, wenn uns bei der 
Ausgestaltung, Empfehlung und Verbreitung der Zeitschrift alle 
diejenigen helfen, welche durch ihr Interesse für unsere Bestre¬ 
bungen, durch ihre berufliche Stellung und durch ihre soziale 
Tätigkeit hierzu in der Lage sind. 

Es ist uns eine grosse Genugtuung, dass eine stattliche Zahl 
einflussreicher und fachkundiger Persönlichkeiten (vergl. das 
Titelblatt) ihre Mitwirkung zugesagt hat, und dass mehr als 
400 Mitarbeiter sich bereit erklärt haben, die Zeitschrift 
nach Kräften zu fördern. 

Wir sprechen unseren herzlichsten Dank aus für alle Be¬ 
ratung und Dienstleistung, die uns aus allen Ländern in der 
Zeit des Uebergangs der Zeitschrift aus dem alten in den neuen 
Verlag freundlichst gewährt wurde. Wir sind der zuversicht¬ 
lichen Hoffnung, dass die alten Mitarbeiter und Leser ihr tat¬ 
kräftiges Wohlwollen der Zeitschrift erhalten werden. Wir bitten 
die Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsfreunde aller Länder, mit 
uns dafür sorgen zu wollen, dass die Zeitschrift im¬ 
mer mehr in diejenigen Kreise, für welche sie 
bestimmt ist, eindringt. Wir erwarten und erhoffen 
als Abonnenten: Staats- und Gemeindebehörden, Organe der 
Schulen und Kirchen, soziale Vereine und Institute, Universi- 
täts- und öffentliche Bibliotheken, Lesehallen, juristische, medi¬ 
zinische, theologische und pädagogische Bibliotheken und Lese¬ 
zirkel, Versicherungsanstalten und Krankenkassen, Krankenhäuser 
und Irrenanstalten, Gefängnisse und Korrektionshäuser, insbe¬ 
sondere diejenigen Organisationen, Institute und Personen, die 
sich speziell den Kampf gegen den Alkoholismus zur Aufgabe 
gestellt haben. 

Möchte es unserer Zeitschrift in einmütigem Zusammenwir¬ 
ken aller derer, für welche die Alkoholfrage ein ernstes 
wissenschaftliches Problem und eine grosse 
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praktische Aufgabe bedeutet, gelingen, nachdrücklich 
und erfolgreich einzutreten für das Ideal leiblicher, geistiger 
und seelischer Gesundheit und höherer Gesittung des Menschen¬ 
geschlechts! 

Professor Dr. Böhmert, Professor I. Gonser, 

Dresden. Berlin. 

Aux collaborateurs, aux lecteurs et 
aux amis de la Revue. 

Dans tous les pays civilises, les tendances envisageant le 
salut public sont de plus en plus appreciees et appuyees. 
La vie moderne avec ses progres enormes realises dans les do- 
maines les plus varies de l’activite humaine a, en meme temps, 
engendre toutes sortes de graves miseres. II s’etend le cercle 
de ceux qui arrivent ä reconnaitre qu’il faut remedier ä ces 
maux ä forces reunies, si l’on ne veut pas porter atteinte ä la 
force civilisatrice et ä la culture intellectuelle des peuples. 

C’est avant tout la lutte contre les grandes maladies epide- 
miques causant de grands ravages dans tous les pays qui fait 
des progres considerables. Par l’enseignement, au moyen d’in- 
stitutions d’hygiene sociale et par des asiles on cherche partout 
ä boucher les sources de la tuberculose et ä en sauver 
les victimes. Des representants de la Science et de la pratique 
se consacrent ä l’etude et ä la repression des maladies vene- 
riennes. Des hygienistes, des pedagogistes et des sociologistes, 
appuyes le plus energiquement par des gouvemements, contractent 
une alliance pour abaisser la mortalite des enfants. 
En pourvoyant en grand aux besoins des masses de la popula- 
tion — mentionnons seulement la legislation sur les as- 
surances!—on menage, protege et affermit les forces phy- 
siques, economiques et morales des peuples. Les succes de ces 
efforts se verdient meme aujourd’hui par des statistiques. 

II est bien etrange qu’on ait si longtemps refuse ä la ques- 
tion a 1 c o o 1 i q u e l’importance qu’elle merite. Tant on etait, 
jusqu’ici, accoutume ä considerer la consommation des boissons 
alcooliques comme une affaire privee. Combien chacun en par- 
ticuher prend de boissons alcooliques, cela, disait-on, ne regarde 
que lui seul. Se reconnaitre et se maitriser — voilä la tache 
de l’individu! On ne pensait dont lä qu’ä une affaire tout in¬ 
dividuelle. On ne voyait pas ou, du moins, ne concevait pas 
dans toute sa portee la consequence que le boire de l’individu 
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a pour son entourage et ses descendants; on ne s’avisait guere 
des relations intimes qu’il y a entre cette coutume de boire et 
la criminalite, 1’appauvrissement et d’autres miseres sociales, ni 
de l’importance que cette coutume doit avoir pour toute la pro- 
ductivite d’un peuple. Surtout, on ne s’imaginait guere le röle 
funeste que jouent les vues traditionelles sur le boire et les cou- 
tumes de boire si repandues, ni les effets qu’elles produisent en 
„imbibant“ la maniere de voir et de vivre de toute la societe. 
Aussi des cercles qui s’interessent et s’entendent sans doute aux 
problemes sociaux ont - ils garde longtemps une certaine reserve 
en ce qui concerne la question alcoolique. 

Au cours de ces dernieres annees, on parvint ä une con- 
ception plus juste du probleme: de plus en plus on apprenait 
ä considerer l’alcoolisme non seulement comme une maladie in¬ 
dividuelle, mais aussi comme une maladie nationale; on sait 
maintenant que la lutte contre l’alcoolisme n’est pas seulement 
une affaire privee, mais une täche sociale delaplusgrande 
consequence. Gräce aux resultats d’enquetes scientifiques, gräce 
ä l’activite de plus en plus energique deployee par des societes 
dans tous les pays, gräce ä la propagande faite par desCongres 
nationaux et internatibnaux, gräce, enfin, aux eclaircissements 
donnes par des revues, livres, brochures, feuilles volantes, ta- 
bleaux graphiques dans toutes les langues, l’exploration de 
l’alcoolisme et sa repression se trouvent aujourd’hui rangees au 
nombre des problemes sociaux les plus importants. 

Si, ä present, des gouvernements et des parlements s’occupent 
ä l’envi de la question de savoir comment on peut contrarier 
et prevenir les ravages et les dangers de l’alcoolisme, si, dans 
plusieurs pays, les mesures radicales de la prohibition et de 
l’option locale sont dejä adoptees ou, du moins, prises en se- 
rieuse consideration, si sur des projets de loi proposes par des 
gouvernements en cette mattere et discutes par des parlements, 
il y a eu des debats oü se sont engagees toutes les classes de la 
Population (p. e. les grands debats ä l’occasion de la „Licen- 
sing Bill“ en Angleterre et de la prohibition de l’absinthe en 
Suisse!), si, enfin, les representants du Capital alcoolique 
font partout — coüte que coüte! — les plus grands efforts de 
precher dans des brochures et dans des articles de journaux 
la valeur hygienique et l’indispensabilite absolue des boissons 
alcooliques, d’attenuer et de cacher les ravages et les dangers 
de 1’alcoolisme, de decrier le travail antialcoolique dansl’opinion 
publique et d’en arreter les progres, — ce sont lä des preuves 
incontestables pour le fait que le mouvement marche en avant.— 

Mais ä mesure que l’interet pris ä la question alcoolique 
penetre dans la population et qu’il se fait valoir un empresse- 
ment de plus en qlus vif d’y preter secours par tous les moyens 
possibles, ä mesure que les cercles interesses dans l’alcool ren- 
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forcent leur Opposition, il nous faut absolument des reponses 
authentiques ä ces trois groupes de questions: 

1. Qu’est-ce que la Science nous enseigne 
sur la question alcoolique: sur la nature et leseffets 
des boissons alcooliques, sur l’etendue et l’importance de toutes 
ces miseres comprises par le mot „alcoolisme“, sur leur Con¬ 
nection avec d’autres problemes sociaux de nos jours? Ce sont 
avant tout les representants de l’hygiene, de Peconomie natio¬ 
nale, de la Psychologie criminelle, de Pethique (specialement de 
Pethique sociale!) et de la pedagogie, les statisticiens, physiolo- 
gistes et pathologistes qui sont en etat de rassembler, d’examiner 
et de commenter des materiaux de faits incontestables. 

2. Q uelles sont les observations et experi- 
ences q t ui ont ete faites et sont encore faites 
par les efforts varies de resoudre la question 
alcoolique; soit qu’il s’agisse.de mesures legislatives et 
administratives, de Penseignement antialcoolique donne par 
Peglise et Pecole, de la Mission interieure et la Charite, de 
Pintervention de municipalites, „Landesversicherungsanstalten“, 
syndicats, caisses de secours en cas de maladie, organisations 
d’ouvriers etc., soit qu’il soit question d’etablissements d’hygiene 
sociale, d’asiles d’alcooliques et de bureaux de patronage crees 
pour les buveurs, soit qu’on prenne en consideration les efforts 
de reformer les cabarets et Pactivite des nombreuses societes an- 
tialcooliques qui, sur la ligne de Pabstinence totale et de la mode- 
ration, marchent vers le meme but. Sous ce rapport ce sont 
surtout les fonctionnaires d’Etat et de commune, les deputes et 
les sociologistes, les medecins, les ecclesiastiq,ues et les maitres 
d’ecole, les patrons et les employes, les representants de so¬ 
cietes, les hommes et les femmes s’attachant au travail social 
— ce sont eux qui peuvent nous donner des renseignements posi- 
tifs sur ce qu’ils ont appris par la pratique, sur les moyens 
qui ont reussi, et sur la maniere dont ils ont pu ecarter des 
obstacles contraires ä leurs tendances. 

3. Qu’est-ce q,ue les differents pays peuvent 
apprendre Pun de l’autre? Dans tous les pays civilises, 
on se consacre ä l’etude de Palcoolisme et ä sa repression. Aussi 
sera-t-il extremement instructif si Pon convient d’echanger pour 
le bien de Phumanite les resultats des enquetes scientifiques les 
plus modernes et les experiences des dernieres tendances refor- 
matrices. II faut avouer: dans les differents pays, il existe et 
probablement il existera toujours des divergences de toutes 
sortes qui derivent de Page du mouvement, des vues, des 
moeurs et de la position economique de chaque pays, mais 
malgre cela, la valeur d’une teile echange n’en souffrira jamais; 
aussi bien on decouvrira des differences en luttant contre d’au¬ 
tres maladies et vices nationaux! Et pourtant il ne faut qu’un 
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coup d’oeil sur les tentatives diverses de rapprocher d’une so- 
lution en commun des questions morales, sociales et culturelles 
au moyen de revues, d’organisations et d’instituts intematio- 
naux pour comprendre combien de bonne volonte se manifeste 
et se raffermit par-lä, combien de difficultes et d’obstacles sont 
surmontes et jusqu’ä quel point les peuples civilises apprennent 
ä se connaitre Tun Pautre par de tels rapports. 

Voilä le programme de la. Revue trimestrielle 
scientifique et pratique „La Question Alco- 
o 1 i q u e “ qui reparait ä partir d’aujourd’hui. 

La revue a le bonheur de recueillir une belle succession 
de travaux preparatoires et de succes. On sait que le Geheimrat 
Dr. B a e r, Berlin, a etabli les fondements scientifiques de 
Pantialcoolisme en Allemagne: son chef-d’oeuvre „L’Alcoolisme“, 
publie en 1878, a fraye le chemin et n’a pas ete surpasse jusqu’ 
ici; c’est lui qui fonda la revue trimestrielle scientifique 
„ L’Alcoolisme “ au commencement de notre siede avec la colla- 
boration du Geheimrat Professor Dr. B ö h m e r t, Senatsprä¬ 
sident Dr. von Strauss und Torney et Dr. W a 1 ri¬ 
sch m i d t. Cette revue a paru chez O. V. Böhmert ä Dresde 
pendant quatre ans et a ete continuee par le meme editeur de 
1904 ä 1909 sous la direction du Geheimrat Dr. Böhmert 
et Sanitätsrat Dr. M e i n e r't en adoptant le nouveau titre: 
„La Question Alcoolique“. Le Sanitätsrat Dr. Meinert tombant 
malade, il fallut un nouvel arrangement: des negociations furent 
entamees entre la Ligue allemande contre l’abus des boissons 
alcooliques (sur la base d’une resolution prise par la Com¬ 
mission administrative le 18 mars 1910) et la Ligue internatio¬ 
nale contre l’abus des boissons alcooliques (sur- la base des re- 
solutions prises par le Bureau et le Comite le 31 mars et le 10 
septembre 1910) d’une part et l’editeur qui avait publie la revue 
jusque-lä d’autre part; il en resulta que „La Question Alcoo¬ 
lique“ fut transmise au „Mässigkeits - Verlag“ de la Ligue alle¬ 
mande contre l’abus des boissons alcooliques, Berlin W 15. 

Jusqu’ici, la revue a poursuivi le but d’expliquer les causes, 
les formes et les effets de l’alcoolisme d’une maniere strictement 
scientifique et d’examiner impartiellement toutes les experiences re- 
cueillies pour la lutte contre le danger alcoolique afin de donner 
aux lecteurs la faculte de juger des questions diverses indepen- 
damment. En meme temps eile etait dirigee par le desir d’etablir 
une entente entre le grand nombre de societes et d’individus 
engages dans la lutte contre l’alcoolisme par une etude con- 
sciencieuse des differents points de vue et une tolerance pratique. 

Nous sommes resolus ä conserver ce caractere de la revue; 
ses colonnes resteront ouvertes ä toutes enquetes vraiment scienti¬ 
fiques et de nature ä augmenter nos connaissances et ä eveiller 
notre conscience. C’est ainsi qu’on servira le mieux l’antial- 
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coolisme dans toutes ses directions et qu’on contribuera le plus 
efficacement ä une paisible action parallele et, oü cela se peut, 
ä une Cooperation harmonieuse. 

C’est donc une grande täche dont s’est chargee notre revue. 
Nous serions hors d’etat de l’accomplir ä moins d’etre appuyes 
dans nos efforts de developper, de recommander et repandre la 
revue par le secours energique de tous ceux qui y sont qua- 
lifies par leur interet, leur profession et leur activite sociale. 
A notre plus grande satisfaction, un grand nombre de person- 
nages influents et competents (v. le frontispice!) nous a promis 
son concours, et plus de 400 collaborateurs ont declare leur em- 
pressement de s’attacher au developpement de la revue. 

Nous tenons ä exprimer nos remerciments les plus cordiaux 
pour tous les conseils et renseignements que nous avons regus 
de tous les pays pendant la periode de transition. Nous vivons 
dans l’espoir que les vieux collaborateurs, lecteurs et amis de 
la revue nous conserveront leur bienveillance et leur secours. 
Nous prions les amis de la temperance et de l’abstinence de tous 
les pays de travailler avec nous ä ce que la revue penetre 
de plus en plus'dans les cercles auxquels eile 
est destinee. Nous esperons trouver parmi nos abonnes: 
des autorites d’Etat et de commune, des Organes ecclesiastiques 
et scolaires, des societes et des instituts sociaux, des biblio- 
theques universitaires et publiques, des salles de lecture, des 
bibliotheques et des reunions de lecture judiciaires, medicales, 
theologiques et pedagogiques, des „Landes-Versicherungsanstalten“ 
et des caisses de secours en cas de maladie, des hopitaux et des 
maisons d’alienes, des prisons et des maisons de correction, sur- 
tout les organisations, les instituts et les personnes qui se con- 
sacrent specialement ä la lutte contre l’alcoolisme. 

Esperons que, gräce au concours unanime de tous ceux qui 
considerent la question alcoolique comme un grave Proble¬ 
me scientifique et une grande täche pratique, 
notre revue reussira ä plaider l’ideal d’une sante physique, in- 
tellectuelle et psychique et la cause de la civilisation du genre 
humain! 

Professor Dr. O. Böhmert-Dresde. Professor I. Gonser-Berlin. 

To the Contributors, 

Subscribers and Friends of our Periodical. 

Throughout the civilized world any efforts tending to raise 
national welfare are being furthered with an increasing zeal. 
Modern life, with all its enormous development and progress 
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realized in the most various domains by human exploration and 
study, has, too, brought forth all kinds of social miseries. 
The recognition that we cannot remedy those miseries but with 
united strength, if, at all, the very civilizing energy is not to 
be endangered and paralysed, is more and more penetrating the 
various nations. 

Above all, we witness a forward movement in the struggle 
against the great national plagues ravaging all countries. Every- 
where there is made a serious attempt to stop the very source 
of the tuberculosis and to save its victims by Clearing up the 
people, by founding social establishments of a hygienic charac- 
ter and by creating asylums. Both in Science and in practice 
there is a tendency towards exploring and subduing sexual 
diseases. Representatives of hygienics, pedagogics and sociolo- 
gy are most energetically supported by the different govern- 
ments in their common efforts against the mortality of children; 
by taking care of the masses of the population on a grand 
scale (f. i. the working men’s insurance law!) the hygienic, econo- 
mical and moral forces of the peoples are protected as well as 
strengthened. Statistics of to - day prove the success of these 
endeavours! 

It is a striking fact that the alcoholic problem has, for such 
a long time, been denied the due attention — out of our cus- 
tom to consider the consumption of alcoholic drinks as a mere 
private affair. How little or how much an individual takes 

of alcoholic drinks, that, — we thought — concerned the indivi¬ 
dual; „to know and control oneself is the task of the indi¬ 
vidual“; one took the problem for a private affair and over- 
looked or, at least, undervalued the full importance which the 
drinking custom of the individual must have for the persons 
around him and for his descendants; one hardly realized to its 
full extent the connection between such a drinking and crimi- 
nality, pauperisation and other social miseries nor did we feel 
strongly enough how far the whole efficiency of a people must 
be paralyzed by such a customary drinking. Above all, one 

hardly imagined the fatal consequence of those traditional and 
wide-spread drinking customs nor did people realize the effects 
which they produced on the views and the mode of life of 
society quite in general. That is why, for a long time, even 

people whose social understanding and interest are beyond any 

doubt showed a certain reserve with reference to the alcoholic 
problem. 

In the course of the last years, a change for the better has 
set in: more and more people came to comprehend that alco- 
holism is not only to be looked upon as a disease of indivi- 
duals, but as a national disease and that the struggle against 
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alcoholism is not only an individual affair, but represents a so¬ 
cial duty to be ranked foremost! 

Owing to the results of scientific investigations, thanks to 
the increasing activity displayed by special societies in all coun¬ 
tries and the Propaganda made by national and international 
Congresses, owing to the exhaustive informations given by 
periodicals, books, leaflets and tables in all languages, the ex- 
ploration of alcoholism and the combat against it figure among 
the most prominent social problems. 

If, at present, one government after the other, one Par- 
liament after the other gets interested in the question as to how, 
by legislation and administration, the ravages and dangers of 
alcoholism can be opposed to and prevented, if in divers coun¬ 
tries such radical measures as prohibition and local Option are 
partly already adopted, partly taken into serious consideration, 
if about antialcoholic bills moved by Governments and dis- 
cussed at by Parliaments, there arose debates wherein partici- 
pated all classes of the population (f. i. the most vivid debate 
about the licensing bill in England and the prohibition of 
absinthe in Switzerland), if in all countries, the representa- 
tives of the alcoholic Capital, by means of enormous sums, 
make the greatest efforts to cry up in leaflets and newspaper 
articles the hygienic value and* the absolute indispensableness 
of alcoholic drinks, to extenuate and palliate the ravages and 
dangers resulting from the abuse of alcoholic liquors, to dis- 
parage in the public opinion the antialcoholic movement and 
to check its progress, — these are perspicuous proofs for the 
fact that this movement is steadily gaining ground. 

The more, however, people get interested in the alcoholic 
question, the greater the willingness to help with word and 
deed and the hotter the encounters to be fought with all those 
interested in alcoholics — the more badly we want authentic 
answers to the following three questions: 

1. What does Science teach us on the alcoholic question: on 
the nature and the effects of alcoholic drinks, on the extent and 
ränge of all those miseries comprehended by the word „alco¬ 
holism“, on the sources of these miseries, on their connection 
with other social problems of our days? The representatives 
of physiology, pathology and hygienics, of political economy, 
of criminal psychology, of statistics, of ethics (especially social 
ethics!), of pedagogics will be above all able to compile a stock 
of incontestable facts, to examine them and comment upon. 

2. What are the observations and experiences having al¬ 
ready been gained or still being gained by the multifarious ten- 
dencies towards the solution of the alcoholic question, such as 
legislative and administrative measures, antialcoholic instruction 
by Church and School, Home Mission and charity, municipal 
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interference, „Landesversicherungsanstalten“, trades-unions, insuran- 
ces against sickness, working men’s organisations, establishments 
of a social hygienic character, the curing and saving of inebrie- 
tes in asylums and Offices for taking care of drunkards, efforts 
for a reform of inns, the activity displayed by the numerous an- 
tialcoholic leagues proceeding on the line of abstinence or of 
temperance etc.? — In this respect it is above all the state and 
parish officers, members of Parliaments, sociologists, physicians 
and teachers, employers and working men, representatives of 
societies, men and women engaged in social work who can give 
us authentic informations as to what they have learnt them- 
selves in their work, what sort of means and ways has proved 
the most successful and how they contrived to remove or over- 
come impediments and difficulties. — 

3. What can the various countries learn from one another? 
In all civilized countries the greatest efforts are being made to 
explore alcoholism and to struggle against it; how instructive it 
must be, therefore, if the results attained by the investigations of 
modern Science, the experiences of the latest reforming tenden- 
cies could be interchanged to the benefit of all! Although 
there exist and presumably will exist in the future, too, diffe- 
rences of all kinds — differences resulting from the age of the 
movement and the views, manners and economical condition 
in the several countries, — the very value of such an exchange 
cannot suffer from. When struggling against other national 
diseases and national vices we come upon differences, too. And 
yet: a look upon the multifarious attempts to bring nearer a 
solution in common of social, moral and humanitarian Pro¬ 
blems by means of international periodicals, organisations and 
institutes, at once shows us how much good will finds thereby 
its manifestation and invigoration, how many difficulties and 
obstructions are overcome in that way and how, by that means, 
moreover the civilized nations are brought into closer contact.— 

Such are the aims the scientific and practical quarterly 
„The Alcoholic Question“ is destined to pursue after being now 
reissued. 

The quarterly enters upon a rieh inheritance of prelimi- 
nary studies and successes: the scientific pioneer of modern anti- 
alcoholism in Germany, Geheimrat Dr. Baer, Berlin, whose 
fundamental work on „Alcoholism“ published in 1878 has 
not as yet been outdone nor surpassed, it was who, on the 
very outset of the new Century, together with Geheimrat Pro¬ 
fessor Dr. Böhmert, Senatspräsident Dr. von Strauss und Torney 
and Dr. Waldschmidt founded the scientific quarterly „Alcoho¬ 
lism“. This quarterly, after being published for four years by 
O. V. Böhmert at Dresden, has been continued from 1904 to 
1909 in the same publisher’s by the two editors Geheimrat 
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Professor Dr. Böhmert and Sanitätsrat Dr. Meinert under the 
new title: „The Alcoholic Question“. Sanitätsrat Meinert 
having fallen ill, the German League against the abuse of alco¬ 
holic liquors (on the basis of a resolution taken by the Mana- 
ging Committee on March 18th 1910), the International League 
against the abuse of alcohol liquors (on the basis of the reso- 
lutions taken by the board on March 31th and September lOth 
1910) joined in negotiations with the firm which had hitherto 
published the quarterly; those transactions led to the passing 
of the „Alcoholic Question“ into the hands of the „Mässigkeits- 
Verlag“ of the German League against the abuse of alcoholic 
liquors, Berlin W 15. 

Hitherto, the quarterly has made it its task to explain the 
causes, appearances and effects of alcoholism in a strictly scienti¬ 
fic search after truth and to examine impartially all the experien- 
ces gathered for the struggle against alcoholism, in order to 
enable its readers to judge of the several questions independently. 
The quarterly followed this program with a view to bring forth 
a mutual understanding and practical tolerance between the nu- 
merous societies and individuals engaged in the antialcoholic 
movement. 

This character of the periodical shall be kept up in the 
future, too. The columns of our periodical shall be open to 
any truly scientific researches and inquiries apt to increase our 
knowledge and sharpen our conscience. Thus the struggle 
against alcoholism in its different directions will be best secon- 
ded and a peaceable working side by side — if it be feasible, 
a harmonious Cooperation — furthered in the most efficacious 
way. The task devolving on our periodical is then a high one. 
We shall be unable to achieve it unless all those who are 
qualified by the interest they take in our tendencies, their very 
profession and social activity, support us in developing, com- 
mending and spreading out our periodical. To our greatest 
satisfaction, a considerable number of influential and competent 
men (compare the title-page!) have promised us their Cooperation, 
and more than 400 contributors have declared their wil- 
lingness to further the periodical most energetically. Ourheartiest 
thanks for all those advices and Services, for all the assistance 
that was kindly rendered us from all countries during the trans- 
ition-period! We firmly hope the old contributors, subscribers 
and friends of the periodical will in the future, too, grant us 
their support and benevolence. We entreat the friends of tem- 
perance and abstinence of all countries to join us in our en- 
deavour to introduce more and more the periodi¬ 
cal into the very circles for which it is desti- 
ned. We fully trust that we shall findamong our subscribers: 
public authorities and parishboards, organs of church and 
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school, social leagues and institutes, public and university li- 
braries, reading - rooms, juristic, medical, theologic and peda- 
gogic libraries and literary societies, insurance - Offices (esp. 
insurances against sickness), hospitals and lunatic asylums, 
prisons and houses of correction, particulary such Organisa¬ 
tion, institutes and persons as have made antialcoholism their 
special task. 

May our periodical, supported by the harmonious con- 
currence of all those who look upon the alcoholic question as 
a serious scientific problem and a great prac¬ 
tica 1 task, succeed in energetically pleading for the ideal 
of bodily, intellectual and psychic health and for the cause of 
the civilisation of mankind! 

Professor Dr. O. Böhmert-Dresden. Professor J. Gonser-Berlin. 


Wenn man eine Arbeiterschutzgesetzgebung 
auch auf einen Schutz vor dem Trinkteufel, diesem diabolus 
germanicus, ausdehnen könnte, dann wäre mit einem Schlage 
ein grosser Teil der sozialen Frage gelöst. 

Bismarck. 


Die Alkoholfrage. 
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Können nach deutschem Reichsrecht 
juristische Personen, Gemeinden, Vereine 
Inhaber von Schankkonzessionen sein? 

Von D. Dr. Dr. von Strauß und Torney, Berlin. 


In dem Kampfe gegen den Alkoholismus spielt die Frage 
der Schank - und Verkaufsstätten geistiger Getränke eine der 
bedeutsamsten Rollen. Es ist klar, dass die Anzahl solcher 
Stätten und die Art ihres Betriebes einen gewaltigen Einfluss 
auf den Konsum haben. Je mehr Gelegenheit zum Trinken 
vorhanden ist, je grösser das Angebot ist, desto mehr und 
häufiger wird dem Hange zum Trinken Befriedigung und der 
Versuchung Veranlassung gegeben. Je mehr Schank - und 
Verkaufsstellen da sind, desto nachhaltiger muss der Inhaber 
sich Mühe geben, Gäste heranzuziehen und sie zu möglichst 
grossem Verbrauch zu veranlassen. 

Dieser gewiss richtige Gesichtspunkt, der durch Erfahrun¬ 
gen bestätigt wird, ist auch Veranlassung gewesen, dass die 
weitestgehende Richtung in der Bekämpfung des Alkoholismus 
sich auf den Standpunkt gestellt hat, dass der Verkauf, Aus¬ 
schank, Vertrieb und die Hervorbringung alkoholischer Ge¬ 
tränke überhaupt zwangsweise zu verbieten seien. Ob dieser 
Standpunkt gerechtfertigt und praktisch überhaupt durchführbar 
ist, und ob je nach der Eigentümlichkeit des einzelnen Volkes 
er bei seiner Durchführung nicht erhebliche andere Gefahren 
und Nachteile im Gefolge hat, soll hier nicht erörtert werden. 
Jedenfalls stehen alle diejenigen, welche die Gefahren des über¬ 
mässigen Genusses geistiger Getränke erkannt haben, auf dem 
Standpunkte, dass eine Beschränkung solcher Verkaufs - und 
Ausschankstätten sowohl der Zahl als der Art ihres Betriebes 
nach durchaus erforderlich ist. Das Problem, dieses Ziel zu 
erreichen, ist bis jetzt noch sehr wenig gründlich bearbeitet 
worden. Viele und schöne Reden sind darüber gehalten. Man 
hat manchen gesetzgeberischen Vorschlag hingeworfen, aber 
eine gründliche Durcharbeitung aller dabei in Frage kommenden 
rechtlichen und tatsächlichen Verhältnisse fehlt noch immer. 
Es ist selbstverständlich, dass ohne gesetzliche Massnahmen das 
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Ziel nicht erreicht werden kann. Aber gerade das, was man 
will, durch gesetzliche Festlegung zu definieren, ist ein Problem, 
an welchem das Schiff der Gesetzgebung bis jetzt in allen Län¬ 
dern gescheitert ist. In Deutschland hat man versucht, durch 
das System der Konzessionierung der Wirtschaften und Ver¬ 
kaufsstellen von geistigen Getränken die Zahl zu beschränken 
und durch Vorschriften über die Möglichkeit, solche Kon¬ 
zessionen wieder zu entziehen, auch Einfluss auf die Art des 
Betriebes solcher Wirtschaften zu gewinnen. Aber wenn auch 
manches Gute dadurch bewirkt worden ist und bei richtiger 
Handhabung und bei strengem Eingreifen der Behörden die 
allergröbsten Missstände beseitigt werden können, so reicht das 
doch bei weitem nicht aus. Eine Hauptbestimmung, durch 
welche man eine Beschränkung der Zahl der Wirtschaften zu 
erreichen hoffte, war die des § 33 def Reichsgewerbeordnung, 
wonach die Landesregierungen befugt sind, zu bestimmen, dass 
unter gewissen Massgaben die Erlaubnis zum Ausschanke und 
zum Kleinhandel mit Branntwein, sowie zum Betriebe der Gast¬ 
wirtschaft und zum Ausschank von Wein, Bier oder anderen 
geistigen Getränken von dem Nachweis eines vorhandenen Be¬ 
dürfnisses abhängig sein sollte. Man glaubte hiermit eine ge¬ 
nügende Handhabe zu bekommen. Da aber cas Gesetz über 
den Begriff des Bedürfnisses auch nicht einmal eine Andeutung 
enthielt, andererseits auch kein objektiver Massstab für diese 
Beurteilung gegeben wurde, so kann man kaum behaupten, dass 
diese Bestimmung die Hoffnungen, welche man an sie knüpfte, 
auch nur annähernd erfüllt hat. 

Es soll nun hier auf die weitere Bearbeitung dieses Pro¬ 
blems nicht eingegangen werden. Es kommt hier nur darauf 
an, auf ein Moment der Abhilfe hinzuweisen, welches von vie¬ 
len Seiten empfohlen wird und in anderen Ländern, namentlich 
Schweden, Norwegen, auch England erheblich mitgewirkt haben 
soll, um bei dem Schankgewerbe bessere Verhältnisse herbei¬ 
zuführen. Ausser der Zahl der Schankstätten kommt es be¬ 
züglich des Konsums doch auch erheblich auf die Art des 
Betriebes an. Der Erwerbstrieb und das natürliche Streben, der 
Konkurrenz die Stirn zu bieten, wird den gewerbetreibenden 
Wirt veranlassen, alles Erlaubte zu tun, bei manchen Elementen 
auch gewiss Unerlaubtes zu versuchen, damit möglichst viel 
geistige Getränke konsumiert werden und dadurch der Verdienst 
gesteigert wird. Es braucht in dieser Beziehung nur an die 
Schäden der Animierkneipen, der Singspielhallen usw. erinnert 
zu werden. Um nun auch unter der Herrschaft des jetzigen 
gewiss mangelhaften Gesetzes den Schäden entgegenzutreten, 
ist, wie schon angedeutet, von vielen Seiten empfohlen, dass die 
private Tätigkeit in grundlegender Weise eingreifen müsste, und 
zwar derart, dass gemeinnützige Gesellschaften 
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oder Gemeinden und andere Korporationen die 
Wirtschaftsbetriebe in die Hand bekämen und so in der Lage 
wären, durch die Art des Betriebes auf eine Einschränkung des 
Konsums und damit der Schäden des Alkoholismus hinzuwir¬ 
ken. Es kann das natürlich nur wirksam geschehen, wenn diese 
physischen oder moralischen (juristischen) Personen selbst In¬ 
haber der Schankstätten werden und so in der Lage sind, den 
Betrieb von ihren Gesichtspunkten aus zu regeln und zu führen. 
Inwieweit die in dieser Beziehung gemachten Vorschläge genü¬ 
gen, um den Zweck zu erreichen, ob manche nicht über das 
Ziel hinausschiessen, ob man nicht in anderer Beziehung noch 
weiter gehen soll, braucht hier nicht erörtert zu werden. Jeden¬ 
falls haben diese Vorschläge einen guten Kern, und ihre Ver¬ 
wirklichung in anderen Ländern zeigt, dass sie ein gutes Mittel 
im Kampfe gegen den Alkoholismus sind. 

In Deutschland hatte es unter der Herrschaft der Gewerbe¬ 
ordnung erhebliche Schwierigkeiten, mit diesem Mittel voran¬ 
zugehen. Die Bestimmung im § 33 der Reichsgewerbeordnung 
folgenden Inhalts: 

„Wer Gastwirtschaft, Schankwirtschaft oder Kleinhandel mit 
Branntwein oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der Er¬ 
laubnis. Diese Erlaubnis ist dann zu versagen, wenn gegen 
den Nachsuchenden Tatsachen vorliegen, welche die Annahme 
rechtfertigen, dass er das Gewerbe zur Förderung der Völle¬ 
rei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder der Unsittlich¬ 
keit missbrauchen werde.“ 

wurde von den Behörden und den Gerichten immer dahin aus¬ 
gelegt, dass sie nur auf physische Personen anwendbar sei, dass 
es also unmöglich sei, einem Vereine mit Rechtspersönlichkeit 
oder einer Gemeinde als solcher eine Konzession zu erteilen, 
namentlich da für diese die Voraussetzungen und deren Prüfung 
nicht wohl zutreffen könnten. Zweifel, ob diese Anschauung 
richtig sei, wagten sich wohl hie und da hervor, konnten aber 
keinen Boden gewinnen. Erst durch eine Abänderung der 
Gewerbeordnung wurden diese Zweifel verstärkt, fanden immer 
mehr Boden und sind auch neuerdings in der Literatur als be¬ 
rechtigt anerkannt: durch einen Zusatz, den dieser §33 durch 
eine Gesetzesnovelle vom Jahre 1896 erhielt, ist diese Frage 
aber erheblich geklärt und hat nunmehr ihre endgiltige Erledi¬ 
gung gefunden. Der Zusatz hat folgenden Wortlaut: 

„Die vorstehenden Bestimmungen finden auf Vereine, welche 
den gemeinschaftlichen Einkauf von Lebens- und Wirtschafts¬ 
bedürfnissen im Grossen und deren Absatz im Kleinen zum 
ausschliesslichen und hauptsächlichen Zweck haben, ein¬ 
schliesslich der bereits bestehenden, auch dann Anwendung, 
wenn der Betrieb auf den Kreis der Mitglieder beschränkt 
ist. 
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Die Landesregierungen können anordnen, dass die vor¬ 
stehenden Bestimmungen mit Ausnahme derjenigen im Ab¬ 
satz 3 unter b auch auf andere Vereine einschliesslich der 
bereits bestehenden auch dann Anwendung finden, wenn der 
Betrieb auf den Kreis der Mitglieder beschränkt ist.“ 

In Preussen hat die Landesregierung davon Gebrauch ge¬ 
macht. Trotz dieser Bestimmung blieben aber noch lange Zeit 
sowohl Verwaltungsbehörden wie Gerichte bei der früheren 
Praxis bestehen, und selbst in der Literatur gab man die ältere 
Ansicht nur teilweise auf. Nunmehr ist für Preussen der höchste 
Verwaltungsgerichtshof in die Lage gekommen, die Frage zum 
Gegenstände einer Entscheidung zu machen. Die Entscheidung 
ist von so grosser Wichtigkeit und erheblicher Tragweite, dass 
es sich verlohnt, sie hier wörtlich zum Abdruck zu bringen, 
soweit sie für unsere Frage in Betracht kommt. Sie lautet unter 
Weglassung des Ueberflüssigen folgendermassen: 

„ In G. besteht als eingetragene Genossenschaft mit beschränk¬ 
ter Haftpflicht ein Beamtenverein, der nach § 1 Nr. 2 seines 
Statuts den Zweck verfolgt: 

„Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Mitglieder in jeder 
Beziehung zu verbessern und die dazu nötigen Einrichtungen 
zu treffen, namentlich den gemeinschaftlichen Einkauf von 
Lebens- und Wirtschaftsbedürfnissen im grossen und Ablass 
im kleinen an die Mitglieder zu betreiben.“ 

Demgemäss kauft der Verein auch Spirituosen in grösseren 
Mengen ein und gibt sie in kleineren an die Mitglieder ab. Die 
Polizei Verwaltung zu G. sah hierin einen Kleinhandel mit 
Branntwein im Sinne des § 33 der Reichsgewerbeordnung und 
hat, da hierzu eine Genehmigung unstreitig weder dem Verein 
noch für ihn einer oder mehreren physischen Personen erteilt 
ist, an den Vorstand des Vereins z. H. des Gymnasiallehrers T. 
unter dem 2. Januar 1909 folgende Verfügung erlassen: 

„Nach dem Zugeständnis des Vorstandes betreibt der Verein 
den gemeinschaftlichen Einkauf von Spirituosen in Flaschen 
in grösseren Quantitäten und Absatz der einzelnen Flaschen 
an seine Mitglieder. Nach § 33 Absatz 5 der Gewerbeord¬ 
nung ist hierzu eine gleiche Erlaubnis erforderlich wie zum 
Kleinhandel mit Branntwein. Diese Erlaubnis ist bisher nicht 
erteilt. Auf Grund § 15 Absatz 2 der Gewerbeordnung 
untersagen wir die Fortsetzung des genannten Umsatzes von 
Spirituosen, andernfalls wir den gesamten jeweiligen Vorrat 
in polizeiliche Verwahrung nehmen und dem Verein nur zum 
Wiederverkauf im ganzen oder Rückgabe an die Lieferanten 
zur Verfügung stellen werden.“ 

Nach fruchtloser Beschwerde bei dem Regierungspräsidenten 
zu G. und dem Oberpräsidenten zu K. hat der Vorstand des 
Vereins Klage im Verwaltungsstreitverfahren erhoben und um 
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Ausserkraftsetzung der von dem beklagten Oberpräsidenten auf¬ 
recht erhaltenen Verfügung der Polizeiverwaltung zu G. vom 
2. Januar 1909 gebeten. Kläger hält die von dem Verein be¬ 
triebene Abgabe von Spirituosen nicht für einen der Genehmi¬ 
gung nach § 33 der Reichsgewerbeordnung unterliegenden Klein¬ 
handel mit Branntwein, weil die Abgabe nur an die Vereins¬ 
mitglieder zum Einkaufspreise erfolge, und da daraus — was 
zum Begriff eines Handelsgewerbes gehöre — Geschäftsgewinn 
weder für den Verein noch für seine einzelnen Mitglieder er¬ 
strebt oder erzielt werde. Die Verwendung tatsächlicher Ueber- 
schüsse erfolge nach § 59 des Statuts immer nur zur Deckung 
von Geschäftsverlusten durch Ansammlung bestimmter Fonds 
oder zur Bezahlung besonderer Unkosten, wie z. B. barer Aus¬ 
lagen, die im Interesse der Genossenschaft gemacht seien, oder 
zu gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken, nicht aber zum 
Zwecke des Gewinnes. Der Verein wolle die Erwirkung einer 
besonderen Genehmigung vermeiden, um nicht der Kreis- 
Schankkonzessionssteuer zu unterliegen. 

Die Klage kann keinen Erfolg haben. 

Unbegründet ist zunächst der Einwand des Klägers, er 
bedürfe für seinen Geschäftsbetrieb einer Genehmigung zum 
Kleinhandel mit Spirituosen aus § 33 der Reichsgewerbeordnung 
überhaupt nicht, da er die Spirituosen nur an seine Mitglieder 
abgebe und daraus einen Gewinn weder für sich noch für seine 
Mitglieder erstrebe oder erziele. Bis zum Inkrafttreten der 
Novelle vom 6. August 1896 (Reichsgesetzblatt Seite 685) zur 
Reichsgewerbeordnung war es anerkannt, dass zu einem der¬ 
artigen Geschäftsbetriebe von Vereinen eine Genehmigung nicht 
erforderlich sei (vergl. Entscheidungen des Reichsgerichts in 
Strafsachen Band 5 Seite 112). Diese Rechtslage ist aber durch 
den Art. 3 der Novelle geändert. In ihm ist festgesetzt, dass 
die Bestimmungen in Abs. 1—4 des § 33 der Reichsgewerbeord¬ 
nung auf Vereine — einschliesslich der bestehenden —, die den 
gemeinschaftlichen Einkauf von Lebens- und Wirtschaftsbedürf¬ 
nissen im grossen und deren Absatz im kleinen zum ausschliess¬ 
lichen oder hauptsächlichen Zwecke haben, auch dann Anwen¬ 
dung finden sollen, wenn der Betrieb auf den Kreis der Mit¬ 
glieder beschränkt ist. Dass es für derartige Vereine, zu denen 
zweifellos der Kläger gehört, um sie der Konzessionspflicht für 
die von ihnen betriebene Abgabe von Spirituosen an die Mit¬ 
glieder zu unterwerfen, der Absicht einer Gewinnerzielung, also 
der Gewerbsmässigkeit des Betriebes nicht mehr bedürfen soll, 
ergibt schon der Wortlaut des durch die Novelle eingefügten 
Absatzes 5 im § 33 der Reichsgewerbeordnung. Dies wird 
völlig zweifelsfrei gestellt durch die Entstehungsgeschichte die¬ 
ser Bestimmung, welche den Missständen entgegentreten sollte, 
die sich aus der bisher nicht bestehenden Konzessionspflicht 
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solcher Vereine ergeben hatten und vielfach in der Weise hervor¬ 
traten, dass durch Bildung von Konsum- und sonstigen Ver¬ 
einen, die ausschliesslich an ihre Mitglieder Spirituosen aus- 
schänkten oder veräusserten, die Bestimmungen der Reichsge¬ 
werbeordnung über die Genehmigungspflicht umgangen wurden. 
Aus diesem Grunde sind sämtliche im Absatz 5 genannten 
Vereine ohne Rücksicht darauf, ob sie gewerbsmässig handelten 
oder nicht, der Genehmigungspflicht unterworfen (vergl. Urteil 
des Königlich Bayerischen obersten Landesgerichts vom 14. 
März 1905, Gewerbe-Archiv Band 5 Seite 424). Angesichts 
dessen kann es auch darauf nicht ankommen, dass der kläge- 
rische Verein Handel oder Gewerbe angeblich nicht betreibt. 
Die Reichsgewerbeordnung bezieht sich zwar im allgemeinen 
nur auf den Betrieb der Gewerbe, also der berufsmässig auf 
Erwerb gerichteten Tätigkeit. Diese Regel erfährt aber da Aus¬ 
nahmen, wo das Gesetz ausdrücklich von dem Merkmale der 
Gewerbsmässigkeit absieht. In diesem Sinne ist der Absatz 5 
der Reichsgewerbeordnung zu verstehen (vergl. Landmann-Roh- 
mer, Gewerbeordnung, Band 1 Seite 35 Note 2). Es mag 
übrigens darauf hingewiesen werden, dass das Merkmal der 
Gewerbsmässigkeit dann nicht fehlt, wenn, wie dies nach § 59 
des Statuts der Fall ist, der Geschäftsbetrieb des Klägers zu 
wohltätigen und gemeinnützigen Zwecken Gewinn erstrebt. 

Bedarf es hiernach zur Abgabe von Spirituosen durch den 
klägerischen Verein an seine Mitglieder einer vorgängigen Ge¬ 
nehmigung, so erscheint mangels einer solchen das in der an¬ 
gefochtenen Verfügung ausgesprochene Verbot dieses Kleinhan¬ 
dels nach §15 Absatz 2 der Reichsgewerbeordnung gerechtfertigt. 

Die Verfügung enthält aber gleichzeitig die Auflage an den 
Kläger, sich vor Fortsetzung des Kleinhandels die erforderliche 
Genehmigung zu verschaffen. Es ist daher weiter zu prüfen, 
ob es dem Verein als solchem überhaupt möglich ist, die Ge¬ 
nehmigung zu erhalten. 

Die Frage, ob juristischen Personen eine Genehmigungaus 
§ 33 der Reichsgewerbeordnung erteilt werden kann, ist seit 
langem streitig. Das Oberverwaltungsgericht hat diese Frage 
— damals übereinstimmend mit der Auffassung des Königlich 
Bayerischen Verwaltungsgerichtshofs in dem Urteil vom 25. Ja¬ 
nuar 1881 (Reger, Entscheidungen, Band 2 Seite 1) — in seiner 
Entscheidung vom 16. September 1882 (Entscheidungen des 
Oberverwaltungsgerichts Band 9 Seit. 286 ff.) verneint. Be¬ 
gründet war dies damit, dass nur solche Personen zum Schank¬ 
gewerbe zugelassen werden sollten, deren Zuverlässigkeit durch 
eine vorausgehende Prüfung ihrer Persönlichkeit festgestellt sei, 
dass aber eine wesentliche Voraussetzung der Zulassung im 
Sinne des § 33 a. a. O. da fehle, wo von persönlichen Eigen¬ 
schaften für den Gewerbebetrieb, wie bei Aktiengesellschaften, 
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juristischen Personen usw., deren Vertretungen wechseln, über¬ 
haupt nicht die Rede sein könne. Bereits damals war die ent¬ 
gegengesetzte Auffassung in Theorie und Praxis hervorgetreten 
(vergl. Entscheidungen des Oberverwaltungsgerichts Band 9 
Seit. 288-289). Die Vertreter dieser Ansicht haben sich inzwi¬ 
schen erheblich vermehrt. Es mag auf die Angaben hierüber 
bei Landmann-Rohmer, Kommentar zur Reichsgewerbeordnung, 
5. Aufl. Seit. 54-55 verwiesen werden. Aus neuester Zeit kom¬ 
men hinzu die Kommentare von Neukamp, 1910, Note 3 zu 
§ 33 Seite 56 und Berger und Wilhelmy, 1910, Seite 97, Ent¬ 
scheidungen des Braunschweigischen Verwaltungsgerichtshofes 
vom 3. März 1909, Gewerbearchiv Band 9 Seite 78 und andere. 

Das Oberverwaltungsgericht hat zu der streitigen Frage un¬ 
mittelbar nicht wieder Stellung genommen. Es hat aber in der 
Entscheidung vom 3. November 1900 (Entscheidungen Band 38 
Seite 309) anerkannt, dass Versicherungsanstalten mit juristischer 
Persönlichkeit eine von dem Ergebnis einer Prüfung der Zuver¬ 
lässigkeit und Unbescholtenheit des Unternehmers abhängige 
Konzession aus § 1 des Gesetzes vom 17. Mai 1853 (Gesetz¬ 
sammlung Seite 293) erteilt und gemäss § 120 des Zuständig¬ 
keitsgesetzes auch wieder entzogen werden kann, wenn der Man¬ 
gel der genannten Eigenschaften bei dem Unternehmen nachge¬ 
wiesen wird. In zwei weiteren Entscheidungen vom 25. Ja¬ 
nuar 1906 (Gewerbearchiv Band 5 Seite 579) und vom 26. No¬ 
vember 1908 (Gewerbearchiv Band 8 Seite 425) hat das Ober¬ 
verwaltungsgericht ausgesprochen, dass einer Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung, die nach § 13 des Gesetzes vom 20. 
Mai 1898 (Reichsgesetzblatt Seite 846) als solche selbständig 
ihre Rechte und Pflichten hat, wegen nachgewiesener Unzu¬ 
verlässigkeit in bezug auf diesen Gewerbebetrieb der Handel 
mit Losen gemäss | 35 der Reichsgewerbeordnung entzogen 
werden kann. Zur Begründung ist in dem zuletzt genannten 
Urteil wörtlich ausgeführt: 

„Eine derartige Gesellschaft ist aber als solche willens- 
und handlungsunfähig; für sie wollen und handeln ihre Or¬ 
gane. Die Frage, ob ihr der Handel mit Losen wegen Un¬ 
zuverlässigkeit in bezug auf diesen Gewerbebetrieb zu unter¬ 
sagen ist, kann daher nur nach dem Verhalten der Gesell¬ 
schafter und der Geschäftsführer entschieden werden (vergl. 
darüber auch die Ausführungen in dem Urteile des Gerichts¬ 
hofs vom 3. November 1900 Band 38 Seit. 309, 314 der Ent¬ 
scheidungen des Oberverwaltungsgerichts).“ 

Es ist damit bereits unzweideutig anerkannt, dass das be¬ 
sondere Wesen einer juristischen Person eine Prüfung ihrer 
Zuverlässigkeit nicht ausschliesst. Demgemäss ist auch schon 
in der Entscheidung vom 25. Januar 1906 mit der Möglichkeit 
gerechnet, dass an der in der Entscheidung vom 16. September 
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1882 (Entscheidungen des Oberverwaltungsgerichts Band 9 Seite 
285) vertretenen Auffassung nicht würde festgehalten werden 
können. In der Tat kann das Gericht, was die Konzessions¬ 
pflicht aus § 33 der Reichsgewerbeordnung anbelangt, nach 
Lage der jetzigen Gesetzgebung hieran nicht festhalten. Wenn 
es möglich ist, zum Zwecke der Untersagung eines begonnenen 
Gewerbebetriebes festzustellen, ob Tatsachen dafür vorliegen, 
dass eine juristische Person für die Zukunft als unzuverlässig 
in Beziehung auf diesen Gewerbebetrieb anzusehen sei, so stehen 
auch einer vorgängigen Prüfung im Sinne des § 33 der Reichs¬ 
gewerbeordnung grundsätzliche, aus dem Wesen der juristischen 
Person herzuleitende Bedenken nicht entgegen. Dieser Prüfung 
werden in dem einen wie in dem anderen Falle die Eigenschaften 
der zur Vertretung der juristischen Person berufenen Organe 
zu unterwerfen sein. 

Dass die Reichsgewerbeordnung selbst nicht bloss mit der 
Möglichkeit, sondern auch mit der Notwendigkeit einer Kon- 
zessionierung juristischer Personen, insbesondere eingetragener 
Genossenschaften, aus §33 der Reichsgewerbeordnung rechnet, 
kann nicht mehr zweifelhaft sein, nachdem durch die Novelle 
zur Reichsgewerbeordnung vom 6. August 1896 (Reichsgesetz¬ 
blatt Seite 685) die Absätze 5 und 6 dem § 33 hinzugefügt 
sind, deren ersterer ausdrücklich festsetzt, dass die Bestimmungen 
in Abs. 1—4 daselbst auf die dort näher bezeichneten Vereine 
Anwendung finden sollen. Im Einklänge hiermit stehen auch 
Absatz 6 des § 33 und der Ministerialerlass vom 27. Dezember 
1896 (Ministerialblatt für die innere Verwaltung Jahrgang 1897 
Seite 12), die nur den Absatz 3 b des § 33 von der Anwend¬ 
barkeit auf Vereine ausschliessen. 

Die angefochtene Verfügung ist daher auch insoweit nicht 
zu beanstanden, als sie die Einholung einer Genehmigung fin¬ 
den klägerischen Verein für notwendig bezeichnet. 

Hiernach musste die Klage abgewiesen werden.“ 

Dass es hiernach nun' endlich zweifelsfrei feststeht, dass 
Vereinen und gemeinnützigen Gesellschaften, auch Gemeinden und 
anderen Rechtspersönlichkeiten, die Möglichkeit gegeben ist, In¬ 
haber von Gastwirtschaften und Schankkonzessionen zu werden, 
ist von grosser Tragweite. Nunmehr steht ihnen für eine er- 
spriessliche Tätigkeit der Weg offen, der ihnen früher verschlossen 
war, und es ist nur zu wünschen und zu hoffen, dass dieser 
Weg in weitem Umfange beschritten wird. Auf diese Weise 
wird es nicht nur möglich sein, in den Ortschaften selbst den 
Kampf gegen den Alkoholismus mit wirksamen Mitteln und in 
erheblichem Umfange aufzunehmen, sondern es wird sich auch, 
wenn dieser Weg in erheblichem Masse beschriften wird, dadurch 
erweisen lassen, dass die Gesetzgebung noch weitergehen kann 
und muss, um ihrerseits mitzuhelfen, das Volksübel wirksam zu 


Digitized by 


Go^ 'gle 


r 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



26 


Abhandlungen. 


Difitized by 


bekämpfen. Auf diesem Wege bietet ein Land wie Schweden 
den Beweis, dass es möglich ist, auch in den Grenzen der Be¬ 
kämpfung nur des Uebermasses des Genusses geistiger Ge¬ 
tränke dem erwünschten Ziele näherzukommen. Näher hierauf 
einzugehen, muss weiteren Erörterungen Vorbehalten werden. 
Hier galt es nur, zu zeigen, dass jetzt nach Massgabe der be¬ 
stehenden Gesetzgebung ein grosser Schritt auf diesem Wege 
vorwärts getan ist. 


Die innere Heilung des Alkoholismus muss — ohne Be¬ 
schränkung harmlosen Lebensgenusses — aus einer veredel¬ 
ten Volkssitte hervorgehen, und hier erwächst den höher 
gebildeten Gesellschaftsklassen eine ernste Pflicht; auch auf die¬ 
sem Gebiete sind sie berufen, Führer der Massen zu sein und 
durch ihr eigenes Beispiel den Völkern Weg und Rich¬ 
tung zu zeigen. Eine Tugend, die man nur anderen predigt, 
aber nicht selbst übt, bleibt immer eine ärmliche Kunst ohne 
Ueberzeugungskraft. 

Staatsminister Dr. Graf von Posadowsky-Wehner. 
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Ce que l’Alcool coüte ä la France. 

Fr. R i e m a i n, Secretaire General de la Ligue Nationale contre 

PAIcoolisme, Paris. 


II est impossible d’estimer d’une fa 9 on complete la perte 
economique que l’Alcool, sous forme de boisson distillee 
seulement, fait subir annuellement ä la France. Mais une 
partie de cette perte peut etre evaluee approximativement, 
et cette evaluation est le but principal de ce travail. Nous 
enumererons ensuite les dommages qui, par nature, ne peuvent 
etre reduits en chiffres. 

M. Jules Rochard est le premier*) qui ait etudie la ques- 
tion et ceux qui Tont reprise apres lui n’ont guere fait que 
repeter ses conclusions. Examinons-les donc. II evalue ä 
1.138.980.600 francs, suivant le detail ci-apres, la perte annuelle 


subie par la France du fait de l’alcool: 

Prix de Palcool consomme. 90.981.800frs. 

Journees de travail perdues. 962.771.000 „ 

Frais de traitement et de chömage .... 70.842.000 ,, 

Frais de traitement et de chömage pour alie- 

nation mentale. 2.321.300 „ 

Suicides. 3.170.000 „ 

Frais de repression pour les criminels . . ._8.894.500 „ 


Total. 1.138.980.600 frs. 


Je ne repeterai pas le detail des calculs de M. Rochard, me 
bornant ä reproduire la maniere dont il obtient le plus important 
de ces chiffres, les 962 millions qui representent la perte occa- 
sionnee par le nombre des journees perdues. 

„II faut d’abord, ecrit M. Rochard, evaluer la quantite 
d’alcool necessaire pour determiner chez un adulte une ivresse 
capable de Pempecher de travailler pendant une journee. Cette 
quantite, qu’on peut regarder comme une unite dans Pespece, 
je Pevalue, en faisant largement les choses, ä 20 centilitres qui 
representent environ un demi - litre d’eau-de-vie, puisque, d’apres 
la derniere enquete faite dans les debits de Paris, le litre moyen 
des eaux-de-vie qu’on y vend est de 37“ 50. 


*) Revue des Deux-Mondes. Livraison du 16 avril 1886. 
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„Supposons maintenant que le tiers de la consommation 
totale soit absorbe par des gens qui n’en font pas abus, il 
restera encore, au comptede l’ivresse, 962.771 hectolitres d’alcool 
pur representant 481.385.500 journees de travail perdues, soit, 
ä 2 francs la journee, ce qui est un minimum, comme je l’ai 
prouve ailleurs, 962.771.000 francs.“ 

Nous adopterons le chiffre de 960 millions, representatif 
des journees perdues par suite d’ivresse. Ce chiffre nous 
parait toutefois tres inferieur ä la realite, etant base sur une 
journee de travail evaluee ä 2 francs. M. Rochard convient 
lui-meme que c’est lä un minimum. Par suite du relevement 
general du taux des salaires, ce minimum de 1886 est devenu 
une inexactitude en 1903. Mais passons. Adoptons aussi les 
chiffres de l’eminent economiste relativement aux coüts des suici- 
des, des folies, des frais d’hopital et de repression criminelle. Ils 
sont, eux aussi, fort inferieurs ä la realite. C’est ainsi que 
les 14 /ioo des cas de folie seulement sont attribues ä l’alcoo- 
lisme, alors qu’il resulte des recents travaux de Legrain et de 
Magnan que la proportion des alienes alcooliques est du tiers 
ou de la moitie du total. Mais passons encore. II ne s’agit que 
de quelques millions et, dans ce que nous coüte l’alcool, c’est 
une misere. 

Nous ne nous inscrirons en faux que contre le premier 
chiffre donne par notre auteur. II evalue le prix de l’alcool 
consomme en France ä 90 millions et raisonne, pour l’obtenir, 
de la maniere suivante: „Notre consommation annuelle est de 
1.444.156 hectolitres. Le prix moyen de Phectolitre a ete depuis 
dix ans de 63 francs. Cela fait donc une depense annuelle de 
90.981.828 francs.“ 

Or, pour connaitre la somme que les Fran?ais depensent 
annuellement en achat d’alcool, il ne faut pas, ce semble, evaluer 
le prix de cette marchandise ä un moment quelconque des nom- 
breux transferts de propriete dont eile est l’objet, ce qu’a fait 
M. Rochard en prenant le prix de gros de l’alcool pur. Ce 
qui est paye en realite par les Frangais, c’est ce qui sort de la 
poche de consommateurs au moment oü l’alcool devient enfin 
la propriete de ces derniers. Or, il resulte des statistiques du 
ministere des Finances*) que la France a consomme en 1901 
1.634.000 hectolitres d’alcool ä ICO degres, soit plus de 4 
millions d’hectolitres de spiritueux ä 40 degres. Le litre contient 
environ quarante petits verres et dans la consommation au ca- 
baret il revient au buveur, ä raison de 10 Centimes le petit 
verre, ä 4 francs au minimum. Si donc les 4 millions d’hecto¬ 
litres de spiritueux consommes en 1901 l’avaient ete au cabaret, 
la depense totale faite pour realiser cette acquisition eüt ete de 


*) Voir l’AIcool, numeros de mai et d’octobre 1902. 
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1 milliard 600 millions. Mais comme une partie de l’alcool est 
consommee au domicile du buveur, mettons, pour etre larges, 
que le consommateur frangais a paye en moyenne son litre 
d’alcool 3 francs. On arrive encore au chiffre coquet de 300 
francs par hectolitre et de 1.200 millions pour 4 millions d’hec- 
tolitres. Je crois avoir demontre que ce chiffre doit etre subs- 
titue ä celui de 90 millions adopte par M. Rochard. 

Ce n’est pas tout. On sait que la tuberculose seule fauche 
tous les ans 150.000 Frangais, et que 1’alcoolisme est considere 
par tous ceux qui ont etudie la question*) comme produisant 
les % des cas de tuberculose. De ce seul chef, l’alcool it donc 
ä son passif un chiffre annuel de plus de 100.000 deces. En 
evaluant ä 4.000 francs, chiffre generalement adopte par les 
economistes, la valeur moyenne d’une existence humaine, nous 
arrivons ainsi ä un nouveau dechet annuel de 400 millions. 

Nous n’avons pas encore aborde une des plus grandes 
causes de perte economique dues ä l’alcool : le temps perdu ä 
fabriquer, transporter et vendre ce poison. 

M. Franck, dans 1’ Alcool et la femme (G. Carre, edi- 
teur, Paris, 1895), soutient qu’un huitieme de la population 
frangaise vit de l’alcool, c’est-ä-dire de la mort des sept autres 
huitiemes. Voici le detail des chiffres qu’il adopte: 

Recoltants de vin. 1.524.077 

„ de cidre. 1.065.210 

Forgerons, tonneliers, ouvriers de l’ameublement . . 30.000 

Fabricants de verres et bouteilles pour cafes, bouchons, 

etiquettes, etc. 13.000 

Industrie de la boisson,. brasseurs, distillateurs, marchands 

de boisson en gros, voyageurs, etc. 90.000 

Transport des vins, bieres, liqueurs. 40.000 

Eclairage des cafes, tavernes, hötels. 3.300 

Hoteliers, cafetiers, logeurs, cabaretiers 533.272 

Marchands d’alimentation au detail vendant du vin et des 

spiritueux. 300.000 

Bouilleurs de cru. 750.000 

Interesses ä la consommation de l’alcool . . 4.348.859 
De ce total, fideles au principe que nous avons adopte de 
ne nous occuper que des boissons distillees, nous supprimerons 
les 2.500.000 recoltants de vin et de cidre. Mais nous por- 
terons ä 1 million le nombre des bouilleurs de cru, fort aug- 
mente, helas, depuis 1895. 

Nous arrivons ainsi au chiffre de 2 millions qui represente 
le nombre des Frangais vivant totalement ou partiellement de 

*) Voir les comples rendus du 28 feme Congres international contre la tuber¬ 
culose tenu ä Londres en 1901 et notamment les observations de M. le pro- 
fesseur^Brouardel, doyen de la Facult£ de medecine de^Paris. 
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l’alcool. II est raisonnable de supposer que ces 2 millions 
d’individus travaillent en moyenne 300 journees par annee 
moyennant un salaire de 3 francs. Si le cinquieme de leur 
travail seulement est consacre ä la production, au transport ou 
ä la vente de l’alcool, ce qui n’est certes pas exagere, nous 
trouvons que ces manipulations diverses representent un total 
de 180 francs de salaires par individu. Pour 2 millions de 
travailleurs, cela fait 360 millions de perte annuelle. 

Recapitulons les dommages que nous venons d’enumerer 


et faisons la somme. 

Prix de l’alcool consomme. 1.200.000.000frs. 

Journees de travail perdues par suite d’ivresse 960.000.000 „ 
Mortalite par tuberculose d’origine alcoolique 400.000.000 „ 
Journees de travail employees ä produire 

un poison. 360.000.000 „ 

Frais de traitement et de chomage. 70.000.000 „ 

Frais de repression des crimes, suicides, etc. 10.000.000 „ 

Total .... . 3.000.000.000frs. 

Nous arrivons ainsi, avec des evaluations tres moderees, 
au Chiffre de 3 milliards. Et ce n’est qu’une partie du dom- 


mage cause ä la France, car, parmi les pertes economiques dues 
ä l’alcoolisme, il en est qui resistent ä toute evaluation. Nous 
avons vu que la tuberculose d’origine alcoolique, qui a ete 
etudiee en ces dernieres annees et dont les mefaits sont par 
suite relativement connus, tuait annuellement 100.000 Fran^ais 
Mais les autres maladies, sur ce point, ont garde leur secret. 
Nous ignorons, entre les deces qu’elles occasionnent, combien 
sont dus ä l’alcool. Recemment, Peminent President de la 
Commission d’assistance au Conseil municipal de Paris, M. 
Ambroise Rendu, a propose que la statistique municipale hebdo- 
madaire cessät d’etre muette sur la mortalite d’origine alcoo¬ 
lique. Ce serait une excellente innovation et qui, ä en croire 
la plupart des medecins, amenerait des revelations effrayantes. 
Nous ne possedons pour le moment que des faits isoles. Ils 
sont concordants et nous permettent d’entrevoir une partie de 
la verite. Ce sont les reductions de primes que les Compagnies 
anglaises d’assurances sur la vie accordent ä leurs clients absti- 
nents, sachant que la moyenne de leurs existences est plus 
longue que celle des buveurs, meme moderes, d’alcool; ce sont 
les tables de mortalite par profession qui accusent un coeffi- 
cient enorme de deces pour les metiers voues traditionnellement 
ä la boisson: limonadiers, ouvriers demenageurs, gar^ons de 
cafe. Ce sont enfin quelques faits observes par nos amis et 
qui sont relatifs ä la descendance de familles de buveurs. Le 
Dr. Legrain, medecin en chef de l’asile d’alienes de Ville- 
Evrard, a etudie personnellement 215 familles de buveurs. Sur 
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les 814 individus repartis en trois generations qui en etaient 
issus, 270, soit le tiers, etaient morts en bas äge. Le reste, 
bien entendu, constituant un veritable musee pathologique d’epi- 
leptiques, de degeneres, de fous et d’alcooliques. Certaines 
peuplades sauvages aussi ont ete aneanties rapidement par Tabus 
de l’alcool, notamment au Soudan et dans l’Amerique du Nord. 
L’alcool tue donc souvent par d’autres armes que la tuberculose 
et, ainsi encore, il coüte eher ä l’humanite. 

II coüte encore par les maladies qu’il cause et dont nous 
n’avons pu evaluer le dommage que pour partie. Les frais 
d’hospitalisation representent une depense elevee. Mais cette 
depense serait certainement plus que doublee si l’on tenait 
compte des soins prodigues ä domicile. 

Le temps que l’ivresse fait perdre occasionne un dechet 
annuel d’un milliard. Mais nul ne peut dire ce que les fai- 
blesses et degenerescences de toutes sortes pesent sur la pro- 
duction nationale. L’alcoolique d’äge mür est un vieillard 
premature: ses enfants seront epuises avant d’avoir commence 
ä travailler. Quel profit la societe peut-elle tirer du travail d’un 
convulsivant, d’un epileptique ou d’un idiot? 

L’alcool fait commettre des crimes dont nous avons pu 
evaluer les frais de repression. Mais le delinquant ne coüte 
pas seulement ä la societe par ces frais-lä. II lui porte pre- 
judice par les victimes qu’il fait, par la police qu’il la force 
ä entretenir, par les vices dont il provoque la naissance autour 
de lui et dont il vit, par les exemples qu’il suscite. Comment 
chiffrer la part de l’alcool dans ces miseres sociales nees des 
crimes alcooliques? 

Et nous n’avons parle que des spiritueux, laissant de cöte 
systematiquement le vin et les autres boissons fermentees. Celles- 
ci prises moderement sont inoffensives, nous l’admettons. Mais 
qui ne sait qu’on en fait abus en France? Les medecins des 
höpitaux, dans les grandes villes, ont dans leur clientele de 
nombreux malades qui boivent 3, 4 et 5 litres de vin par jour 
et que cette consommation excessive a rendus alcooliques. A 
quels chiffres fantastiques n’arriverions-nous pas si nous ajou- 
tions aux milliards que les boissons distillees nous coütent ceux 
que l’abus des boissons fermentees nous font perdre. Ce n’est 
pas calculable, mais en realite ce doit etre incalculable. 

Aux trois milliards de perte annuelle dont nous avons 
donne plus haut Panalyse il convient donc, pour avoir le bilan 
economique de l’alcool, d’ajouter une somme indeterminee mais 
colossale et representative des dommages qu’il occasionne et 
qu’il nous est impossible d’evaluer. 

La France payant environ 3 milliards y 2 d’impots, la 
suppression du fleau aurait un effet comparable et meme super- 
ieur ä la suppression de tous les impöts. Il est inutile d’insister 
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sur Pessor gigantesque qu’un pareil resultat donnerait ä Pin- 
dustrie et au commerce de ce pays. Ce serait l’ouverture d’une 
ere de prosperite inouie. Alleges de ce poids mort de plus 
de trois milliards, nous retrouverions l’avantage que nous donnent 
nos richesses naturelles et cette Situation geographique, dejä 
celebree par Strabon, et unique au monde. 

Quand on reflechit ä ce contrecoup economique, qu’aurait 
notre victoire sur Palcool, il est impossible de ne pas en rester 
trappe. Et dire que de pareils resultats sont ä notre portee, 
sous notre main, et qu’il suffit de vouloir pour les atteindre. 
Sachons donc vouloir, et une fois de plus, gräce ä la volonte 
Phomme aura transforme le monde. 


Was der Alkohol Frankreich kostet. 

Von Frederic Riemain. 


Eine genaue Berechnung des ökonomischen Verlustes, den der 
Schnapsverbrauch jedes Jahr für Frankreich im Gefolge hat, ist unmöglich 
— ganz abgesehen von den Schädigungen, die naturgemäss in Zahlen sich 
gar nicht ausdrücken lassen! Rein schätzungsweise hat als erster, 
der diese Frage angeschnitten, Jules Rochard in der „Revue des Deux- 

Mondes“ 15. April 1886 den jährlichen Kapitalverlust durch Schnapskonsum 
für Frankreich auf 1 138 980 600 Francs veranschlagt; für verlorene Ar¬ 
beitstage setzt er dabei 962 Millionen an (Berechnungsfaktoren: 962 771 
Hektoliter reiner Alkohol = 2 / 3 des Gesamtkonsums (1 444 156 hl) werden 
von denen verbraucht, die unmässig trinken und sich dadurch der Arbeits¬ 
fähigkeit berauben. 20 / 100 Liter reiner Alkohol (die ungefähr den Alkohol¬ 
gehalt in y 2 Liter Branntwein ausmachen) genügen, um einen Menschen 
für einen Tag arbeitsunfähig zu machen. Minimaltageslohn 2 Frs.) 

Heute ist der Durchschnittstagelohn höher! Seine Annahme, dass 14% 
aller Geisteskrankheiten dem Alkohol zuzuschreiben seien, ist zu nieder: 
nach Legrain und Magnan y 3 oder gar die Hälfte! 

Unbedingt zu beanstanden ist in Rochards Aufstellung der Posten : 
90 Millionen Francs Schnapskonsum in Frankreich (Jahresverbrauch 
1 444 156 Hektoliter, Durchschnittspreis des hl = 63 Fr.). Anstatt des 
Engrospreises für Reinalkohol muss berechnet werden, was der Kunde be¬ 
zahlt für 40% Schnaps in der Kneipe. Nach der Statistik 1901 des Fi¬ 
nanzministeriums hat Frankreich verbraucht 1 634 000 hl reinen Alkohol = 
über 4 Millionen hl 40% Schnaps, was einem Umsatz in den Kneipen von 
1 Milliarde 600 Millionen Fr. entspräche; mit Rücksicht darauf, dass ein 

Teil des Schnapses auch zu Hause getrunken wird, setzen wir an Stelle 

des Wiederverkaufspreises von 4 Fr. pro Liter nur 3 Fr. und bekommen 
die hübsche Summe von 1 200 Millionen Fr. für 4 Millionen hl Schnaps! 

Zur Rochardschen Berechnung hinzuzunehmen wäre ein jährlicher 
Verlust für Frankreich von 400 Millionen Fr. für Tuberkulosento¬ 
desfälle infolge von Alkohol (Berechnung: nach Professor 
Brouardel von der Universität Paris, vergl. auch Internationaler Kongress 
gegen Tuberkulose in London 1901, sind % der Tuberkulosefälle dem Al¬ 
kohol zu verdanken) das gibt von den jährlich in Frankreich konstatierten 
150 000 Tuberkuloseopfern 100 000! Von Nationalökonomen wird im all¬ 
gemeinen der Durchschnittswert eines Menschenlebens auf 4000 Fr. ange¬ 
setzt; also 100 000X4000=400 Millionen! Eine weitere Erhöhung erfährt 
die Rochardsche Berechnung durch „Herstellung, Transport 
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und Verkauf des Alkohoigifte s“. In „Der Alkohol und die 
Frau“, Verlag Carre, Paris 1895, erklärt M. Franck, dass ein Achtel der 
französischen Bevölkerung vom Alkohol lebt, d. h. vom Tod der übrigen 
sieben Achtel (Gesamtzahl der alkoholkonsuminteressierten Franzosen = 
4 348 859). Wir ziehen ab die 2 500 000 Franzosen, die bei Weinlese und 
Apfelweinernte tätig sind, da wir nur den Schnaps berechnen, erhöhen 
aber die Francksche Zahl der Schnapsbrenner von 750 000 auf 1 Million, 
da seit 1895 der Schnapskonsum gestiegen ist. Gibt = 2 Millionen Fran¬ 
zosen, die ganz oder teilweise vom Alkohol leben! Wir dürfen annehmen: 
diese 2 Millionen Menschen arbeiten durchschnittlich 300 Tage im Jahre 
ä 3 Fr., ein Fünftel ihrer Arbeit gilt der Herstellung etc., Verkauf von 
Alkohol; das gibt 360 Millionen Fr., verdient von 2 Millionen Franzosen 
durch Schnapsherstellung und -Vertrieb. 

Meine Berechnung ergibt also: 

Verkaufspreis des konsumierten Schnapses ... 1 200 C00 000 Fr. 


Verlorene Arbeitstage. 960 000 000 „ 

Tuberkulosensterblichkeit durch Alkohol .... 400 000 000 „ 
Tagesgelder bezahlt für Herstellung des Giftes . 360 000 000 „ 

Verpflegungskosten (Hospitäler). 70 000 000 „ 

Gerichtliche Verfolgungen von Verbrechen, Selbst¬ 
morden etc., die im Alkoholzustand begangen . 10 000 000 K 


Summa: 3 000 000 000 Fr. 

bei mässiger Schätzung! 

Andere ökonomische Schädigungen, herbeigeführt durch den Al¬ 
kohol, lassen sich gar nicht schätzen! Neben der Tuberkulose sind auch 
andere Krankheiten aufs Konto des Alkohols zu setzen, die zum Tode 
führen (vgl. die beruflichen Sterblichkeitslisten von Gewerben, die traditionell 
zum Trinken hinneigen, z. B. Cafetiers, Arbeiter, Ziehleute, Kellner; die 
englischen Lebensversicherungen gewähren Abstinenten Prämienreduzierungen; 
Vorschlag des Vorsitzenden der Armenkommission des Pariser Stadtrates, 
die städtische Wochenstatistik möchte sich künftig nicht mehr ausschweigen 
über Todesfälle infolge von Trunksucht; Statistik des Dr. Legrain, Chef¬ 
arztes der Irrenanstalt von Ville-Evrard: durch Beobachtung von 215 
Trinkerfamilien stellt er fest, dass von 814 Menschen, auf 3 Generationen 
verteilt, 270 im frühesten Alter gestorben sind, die übrigen aber ein wah¬ 
res pathologisches Museum von Lpileptikern, Degenerierten, Verrückten 
und Alkoholikern bilden!) Die durch den Alkohol erzeugten Krankheiten 
bedingen nicht nur Krankenhauskosten etc., vgl. Aufstellung, sondern auch 
unkontrollierbare Unkosten durch Verpflegung zu Hause! Die aus Alko¬ 
holismus resultierenden Schwächezustände und Entartungen aller Art lähmen 
die Produktionsfähigkeit des Landes ganz enorm! Die vielen Ver¬ 
brechen, die aufs Konto des Alkohols zu setzen sind, schädigen den 
Staat neben den Gerichtskosten (vgl. Tabelle) durch die Opfer der Ver¬ 
brechen, durch die durch die Verbrecher benötigte Polizei, durch das 
schlechte und verführerische Beispiel! Es ist unmöglich, den durch alko¬ 
holische Verbrecher angerichteten Schaden zu berechnen! Und schliesslich 
käme, wollte man eine vollständige Bilanz des Alkohols aufstellen, auch 
noch der Verbrauch von Wein und anderen gegorenen Getränken in Be¬ 
tracht (nach Berechnungen der Hospitalärzte in den Grossstädten). 

Frankreich zahlt zirka 3]/ 2 Milliarden Steuern — also weniger als für 
den Alkohol! — Die Beseitigung des Alkoholismus brächte Frankreichs 
Handel und Industrie zu einem gewaltigen Aufschwung und würde eine 
Aera bisher unerreichter Wohlfahrt herbeiführen; sie würde den Sieg 
Frankreichs bedeuten in dem ökonomischen Kampf der modernen Völker. 
Erst wenn für Frankreich die Alkoholnot aufgehört hat zu bestehen, wird 
es die Vorteile zu geniessen bekommen, die ihm seine natürlichen Reich- 
tümer und seine ganz einzigartige geographische Lage darbieten! — 
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Der Trinkbrunnen in alter und neuer Zeit 

Von Prof. Dr. Paul Weber, Jena. 

Vor einiger Zeit führte mich der Weg in das malerische alte 
Städtchen Bischofsheim vor der Rhön. Auf dem Marktplatz standen, 
so wußte ich, zwei kunstgeschichtlich wertvolle eiserne Brunnen¬ 
kästen aus der Renaissancezeit, die ich einer näheren Betrachtung 
unterziehen wollte. Sie standen zwar noch da mit ihren interessan¬ 
ten Wappen und Figuren, aber — tot. Der metallene Mund, dem 
früher das klare Qebirgswasser in so reicher Fülle entquoll, war 
verschlossen, der weite Trog stand leer, — ein ästhetisch abscheu¬ 
licher Anblick, doppelt niederdrückend bei der sengenden Sommer¬ 
hitze, die an dem Tage herrschte. 

Bald darauf war ich in dem reizenden thüringischen Städtchen 
Arnstadt. Oft hatte ich mich bei früheren Besuchen an einem schö¬ 
nen alten Laufbrunnen erfreut, der unter hohen Bäumen vor der alten 
Barfüßerkirche seit vielen Jahrhunderten Labung und Kühlung spen¬ 
dete und den ganzen Winkel durch sein Plätschern aufs angenehmste 
belebte. Auch ihn fand ich dieses Mal leer und tot und von den zahl¬ 
reichen anderen bemerkenswerten Laufbrunnen der Altstadt nur 
noch einen Teil im Betrieb, einige ganz verschwunden. 

Auf dem Marktplatz zu Qera steht ein mächtiger Steinbrunnen 
„der Simson“, ein originelles Skulpturwerk aus dem Jahre 1685. Der 
sagenhafte Riese aus der Zeit der Philister erwürgt den Löwen, aus 
dessen Rachen ein Wasserstrahl als Fontäne noch vor wenigen Jah¬ 
ren hoch in die Luft stieg. Außerdem spendeten vier Brunnenröhren 
nach den vier Himmelsrichtungen reichliches Trinkwasser. Auch 
dieses schöne Kunstwerk fand ich bei meinem letzten Besuche still 
gelegt, — das weite steinerne Brunnenbecken zugedeckt und leer. 

Ein paar beliebig herausgegriffene Beispiele. Wohl die meisten 
meiner Leser werden sie aus eigener Erfahrung vermehren können. 
Denn leider ist das Stillegen und allmähliche Beseitigen der alten 
Laufbrunnen heute beinahe schon die Regel. Der Trinkbrunnen 
droht ganz aus der Oeffentlichkeit zu verschwin¬ 
den. 

Der Ursachen dafür sind mehrere. Bald ist es die Zunahme der 
Einwohnerzahl, welche die Stadtverwaltungen zwingt, sparsamer 
mit dem Wasser umzugehen, bald die rechnerische Erwägung, die 
Kosten der neuerstellten Hochdruckwasserleitung möchten sich nicht 
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verzinsen, wenn die Einwohner kostenlos ihr Wasser am öffentlichen 
Brunnen holen dürfen, statt es unter Kontrolle der Wasseruhr an 
der Hausleitung abzuzapfen, bald ist es die berühmte „Rücksicht auf 
den Verkehr“, welche auf die Beseitigung der großen Brunnentröge 
drängt. Unübersehbar groß ist die Zahl der öffentlichen Brunnen, 
welche im Laufe des letzten Menschenalters in allen Gegenden des 
deutschen Vaterlandes diesen Erwägungen oft recht leichten Her¬ 
zens und ohne ernstliche Ueberlegung geopfert worden sind. 

Das Stillegen ist nur der kurz andauernde Uebergangszustand 
zur endgültigen Beseitigung, denn nur wenige Städte werden auf die 
Dauer so pietätvoll sein, ihre alten Zierbrunnen lediglich um des 



Berneck, Oberfranken. 

Aus der Zeitschrift des bayr. Vereins für Volkskunst. 


Altertumswertes oder um ihrer Schönheit willen stehen zu lassen. 
Ein toter Brunnen trägt den Stempel der Unzweckmäßigkeit an der 
Stirn. In dem leeren Troge sammelt sich bald, allerhand Unrat an. 
Schon die nächste Generation weiser Stadtväter wird mit aller Ent¬ 
schiedenheit darauf dringen, daß das „zwecklose Gerümpel“ weg¬ 
kommt, mit dem die Bevölkerung nun nicht mehr durch lebendige 
Gefühlswerte verbunden ist. 

Das ist zunächst zu bedauern aus künstlerischen und 
kunstgeschichtlichen Rücksichten. Jeder, der einiger¬ 
maßen in Deutschland umhergewandert ist, weiß, welche Bedeutung 
für die Erscheinung des Marktplatzes, ganzer Straßenbilder, ja zu¬ 
weilen des ganzen Ortes die schönen alten Laufbrunnen haben. Wer 
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könnte sich Nürnberg ohne seine berühmten alten Brunnen, — das 
Gänsemännchen, den Tugendbrunnen, den „Schönen Brunnen“ — 
denken? Oder Goslar, oder Braunschweig oder Rotenburg ob der 
Tauber? Noch besitzen wir meines Wissens kein zusammenfassen¬ 
des Werk über die deutschen Monumentalbrunnen alter Zeit. Es 
würde Tausenden die Augen darüber öffnen, welche köstlichen Denk- 



Sommerhausen a M., St. Georgsbrunnen. 
Aus der Zeitschrift des bayr. Vereins für Volkskunst. 


mäler deutscher Bildhauerkunst und alten Kunstgewerbes von den 
Zeiten des Mittelalters an bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts ge¬ 
rade in kleinen und wenig bekannten Orten noch verborgen stehen 
und sozusagen ihrer Entdeckung harren, — wenn diese Entdeckung 
nicht zu spät kommt. Dabei ist bei diesen alten Brunnen eine 
Mannigfaltigkeit in den Ideen, eine Geschicklichkeit in der Anlage 
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und Aufstellung, eine Sicherheit des Blickes für das Prak¬ 
tische, Gefällige und Selbstverständliche zu bemerken, die 
immer aufs Neue in Erstaunen setzt und die Beschäftigung mit die¬ 
sem Ausschnitt aus der künstlerischen Vergangenheit Deutschlands 
ganz besonders genußreich macht. Die früheren Jahrhunderte ver¬ 
wandten eben eine ganz besondere Sorgfalt und Liebe auf den 
öffentlichen Brunnen, wie sie die Gegenwart aus den verschiedensten 
Gründen gar nicht kennt. Sonst würde sie nicht tatenlos dem 
Untergang dieser Denkmälerwelt zuschauen. 



Bayreuth, Neptunbrunnen. 

Aus der Zeitschrift des bayr. Vereins für Volkskunst. 


Dieser Untergang ist aber auch aus rein geschicht¬ 
lichen Gründen lebhaft zu bedauern: In vielen Orten sind die 
Brunnen bestimmten Persönlichkeiten oder Ereignissen aus der Orts¬ 
geschichte gewidmet, deren Gedächtnis dadurch in besonders 
sinniger Weise lebendig erhalten wurde. Seit vielen Geschlechtern 
waren diese Brunnen aufs Engste mit der Bevölkerung verwachsen. 

Ebenso ihr bildnerischer Schmuck. Der alte Landsknecht mit 
der Fahne und der Jahreszahl darin, der so stolz und trotzig auf der 
Mittelsäule des Brunnens thronte, wußte der heranwachsenden Ju¬ 
gend so manches aus der Geschichte ihres Heimatortes zu erzählen 
Oder der vergoldete Ritter St. Georg, der den Drachen tötet, manch¬ 
mal auch sein heidnischer Kollege, Neptun mit dem Dreizack, der 
„Gabeljürge“ im Volksmunde genannt, oder der Stadtheilige mit 
den Wahrzeichen des Ortes auf seinem Wappenschilde, — sie waren 
volkstümliche Gestalten im vollsten Sinne des Wortes, auch wenn 
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ihr Kunstwert nicht allzu hoch war. Ihre Beseitigung bedeutet eine 
fühlbare Verarmung und Verödung des öffentlichen Lebens in einer 
Zeit, wo ohnehin schon so vieles zerstört werden muß, was den 
geschichtlichen Zusammenhang mit der Vergangenheit aufrecht 
erhielt. 

Aber damit nicht genug: eine ganze Welt von Poesie, von 
Traulichkeit und heimatlichen Stimnjungswerten, 
von sinnigen Beziehungen der Volksseele zu der allgütigen Spende¬ 
rin Mutter Natur sinkt mit den alten Laufbrunnen ins Grab. 
Unermeßlich groß und vielseitig ist ja die Rolle, welche der 
Brunnen in der deutschen Sage, im Märchen, im Volksliede, im 
Sprichworte spielt. Das ganze menschliche Leben ist durch tausend 
Fäden von der Urväter Zeiten her mit dem Brunnen verwachsen. 
Ist doch das Wasser der ursprünglichste Ausgangspunkt jeder 
menschlichen Ansiedlung, — eine Wohnstätte ohne Trinkwasser ist 
unmöglich. Daher die große Bedeutung, welche der Brunnen auch 
im Rechtsleben alter Zeiten besaß, daher die religiöse Verehrung, 
welche ihm bei den Griechen und Römern gezollt wurde und bei 
einigen Naturvölkern noch heute gezollt wird. Die Bekränzung der 
Brunnensäulen beim Frühlingsfeste, wie sie in manchen ländlichen 
Gegenden Deutschlands und der Schweiz bis heute sich erhalten hat, 
die Schmückung des Brunnentroges am Pfingstfeste mit Maibäumen, 
z. B. in einigen thüringischen Kleinstädten, die große Brunnenfeier 
mit Gesängen und Tänzen der Schuljugend an der Popperoder Quelle 
im Mülhäuser Stadtwalde sind einzelne in unsere nüchterne Zeit noch 
hereinragende Erinnerungen an die Stellung, die einst der Brunnen 
im Denken und Empfinden der Allgemeinheit einnahm. Mit dem Be¬ 
seitigen der öffentlichen Laufbrunnen wird für das vom Naturleben 
ohnehin immer mehr abgetrennte Stadtkind einer der letzten und 
wertvollsten Zugänge zur Beobachtung der natürlichen Erscheinungs¬ 
welt verschüttet. Daß im sogenannten „Jahrhundert des Kindes“ 
diese Gemütswerte so gering angeschlagen werden, muß billig 
wundernehmen. Denn auch die Fragen der Heimatliebe und vieles 
andere hängt damit aufs Engste zusammen. Hier ein lehrreiches 
Beispiel: 

Der greise Bildhauer Adolf Donndorf in Stuttgart hat in seiner 
Vaterstadt Weimar vor Jahren eine höchst gefällige Brunnengruppe 
geschaffen, die manche für das glücklichste Werk des Künstlers 
halten: Eine edle Frauengestalt, d>ie mit ihren Kindern der Brunnen- 
schale naht. Nach eigener Aussage wollte Donndorf damit den un¬ 
vergeßlichen Erinnerungen aus seiner Kindheit künstlerischen Aus¬ 
druck verleihen, die ihn mit diesem Laufbrunnen verknüpften: Täg¬ 
lich kam er einst mit seiner Mutter hierher zum Wasserholen. 

Zu den künstlerischen, geschichtlichen und Gefühlswerten kom¬ 
men nun aber noch eine Reihe rein praktischer Erwägun¬ 
gen, welche ein lebhafteres Interesse der Allgemeinheit für den 
öffentlichen Trinkbrunnen durchaus gerechtfertigt erscheinen lassen. 
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Das Wasser ist auch zum Trinken da! Diese Er¬ 
kenntnis droht unserer Zeit ganz verloren zu gehen. Zwar hat schon 
vor Jahrtausenden der griechische Dichter Pindar gesungen: ,Das 
Beste aber ist das Wasser“, und kaum ein anderes Wort griechischer 
Dichtung ist so zum geflügelten Worte für die Nachwelt geworden 
wie dieses. Aber die Gegenwart scheint an diesem Glauben in den 
letzten Jahrzehnten etwas irre geworden zu sein. Wenigstens glaubt 
sie genug geleistet zu haben, wenn sie dem Einzelnen das Wasser in 
alle Geschosse seines Hauses leitet; die Allgemeinheit draußen 
auf der Straße, vor allem die Kinder weit, der Arme, der Wanderer 
sind darüber zu kurz gekommen. Und das in einer Zeit, wo der 
Verkehr so unglaublich zugenommen hat, und wo Tausende von 
Menschen durch ihren Beruf gezwungen sind, den ganzen Tag auf 
der Straße zu leben. Man denke nur an all die Trambahnschaffner, 
Droschkenkutscher und Automobillenker unserer Großstädte. Kaum 
ein Beruf ist so dursterregend, wie der des Kraftwagenlenkers. Da¬ 
bei wird die höchste Schärfe der Sinne, die größte Ruhe und Geistes¬ 
gegenwart den ganzen Tag und oft auch die Nacht hindurch von ihm 
verlangt. Wie soll er diese behalten, wenn er gezwungen ist, seinen 
Durst in der Wirtschaft — und doch meist mit alkoholischen Ge¬ 
tränken — zu stillen? Durch zahlreiche Untersuchungen ist ein¬ 
wandfrei nachgewiesen, daß schon ein geringes Quantum Alkohol 
die Schärfe der Sinne etwas beeinträchtigt. Es berührt darum höchst 
eigentümlich, wenn man um einen Berliner Automobildroschken¬ 
halteplatz herum fast an jeder Straßenecke eine Weißbierkneipe oder 
sonstige Destille gewahrt, aber weit und breit keinen Trinkbrunnen. 
Die Folgen hat unter Umständen jeder Einzelne zu tragen, der sich 
einem Automobil anvertraut. Oder man betrachte die Kinderspiel¬ 
plätze. Wie selten ist da ein Trinkbrunnen in der Nähe! Die Fabri¬ 
ken speien die langen Scharen müder, von der Arbeit dlurstiger Men¬ 
schen aus. Wäre ein erfrischender Trinkbrunnen in der Nähe, ein 
großer Teil des Lohnes würde nicht in Alkohol umgesetzt werden, 
und die SVz Milliarden, welche das deutsche Volk jährlich für alko¬ 
holische Getränke ausgibt, würden eine Verminderung erfahren. 

Auch der auf der Reise Befindliche ist zur Zeit fast überall ge¬ 
zwungen, seinen Durst in der Wirtschaft zu löschen. Aber es gibt 
viele, die dazu nicht das Geld, auch wohl die Zeit nicht haben, und 
recht viele, die den Tag über alkoholische Getränke überhaupt nicht 
mögen. Die Allgemeinheit hat ein Recht darauf, 
nicht künstlich von dem belebenden Elemente 
abgesperrt zu sein, das für alle da sein sollund 
das beste und billigste Durstlös chungsmittel 
bleibt. 

Dann vergesse man die Tierwelt nicht: Die in der Sommer¬ 
hitze lechzenden, der Tollwutgefahr ausgesetzten Hunde, die er¬ 
müdeten Droschkenpferde, die Vogelwelt! Der vielbeklagte Rück¬ 
gang unserer nützlichsten Vogelarten rührt weit weniger vom Man- 
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gel an Nistgelegenheiten her, — diese werden ihnen jetzt sogar viel¬ 
fach zahlreicher geboten als früher —, als vielmehr vom Mangel an 
offenen Trinkstellen. Die Probe darauf kann jeder machen, der in 
seinem Garten eine Tränke für Vögel einrichtet. Das Wasser ist 
eben auch für die Tierwelt das Nötigste zum Leben. — Also ein Ver¬ 
lust nach vielen Richtungen hin, wenn ein Laufbrunnen verschwindet! 

Die Frage betrifft durchaus nicht blos die großen Städte. Die 
modernen Berufsarten, die ausgedehnte Verwaltungstätigkeit, der 
Handelsbetrieb, die Manöver mit ihren ungeheuren Zuschauermassen, 



Schweinfurt, Vierröhrenbrunnen. 

Aus der Zeitschrift des bnyr. Vereins für Volkskunst. 


die Wanderfreudigkeit, die neuen Verkehrsmittel führen Tausende 
und Abertausende heute bis in die fernsten kleinen Orte, wohin sich 
sonst nie ein Fremder verirrte. Heute liegt nichts mehr „aus der 
Welt“. Darum hat auch das kleinste Städtchen nicht das Recht, der 
Allgemeinheit die Trinkgelegenheit abzuschneiden und zu sagen: 
Wenn ich das in unsern Mauern aus den und den Gründen tue, was 
geht’s dich an? Leider beginnen ja sogar schon auf den Dörfern die 
öffentlichen Laufbrunnen immer schneller und schneller zu ver¬ 
schwinden. Es ist höchste Zeit, durch Belehrung und Gegenvor¬ 
schläge Einhalt zu tun. Schlechte Vorbilder werden bekanntlich 
lieber und schneller nachgeahmt, als gute. 
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Nun schafft zwar unsere Zeit, sogar mit einer gewissen Vor¬ 
liebe, neue Brunnenanlagen auf öffentlichen Plätzen, sogenannte 
Monumentalbrunnen, oft mit Aufwand großer Kosten. Denn 
das Bewußtsein für den Reiz plätschernden Wassers und für die 
Kühlung der Luft durch die Wasserstrahlen ist durchaus nicht er¬ 
storben. Aber während die alten Monumentalbrunnen stets zu¬ 
gleich auch zum Trinken eingerichtet waren, 
gefallen sich die modernen Brunnenanlagen geradezu darin, dem 
Beschauer wohl das Erquickende des Wassers recht lebhaft und 
lockend vor Augen zu stellen, die Löschung des Durstes aber ihm 
zu wehren. 

Recht wirkungsvoll war dies dargestellt in einer kleinen Son¬ 
derabteilung der Städtebauausstellung in der Akademie der bilden¬ 
den Künste zu Charlottenburg im Sommer 1910. Da sah man in 
Beispiel und Gegenbeispiel „arme Kinder“, die schmachtend vor 
einem mit Gittern umgebenen modernen Monumentalbrunnen 
stehen, und „glückliche Kinder“, die an einem praktischen Brunnen 
nach Belieben mit dem Wasser spielen und ihren Durst stillen kön 
nen. Es ist ein besonderes Verdienst des Deutschen Vereins gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke, durch diese kleine Sonderaus¬ 
stellung, die noch eine Reihe Abbildungen praktischer und schöner 
alter Brunnen, dazu Entwürfe und Modelle moderner billiger Trink¬ 
brunnen enthielt, das Interesse weiter Kreise auf die Wichtigkeit der 
Trinkbrunnenfrage hingelenkt zu haben. 

Angesichts der zwecklosen Wasserverschwendung in mo¬ 
dernen Monumentalbrunnen erscheint die Begründung des 
Stillegens alter Laufbrunnen aus Sparsamkeit für manche 
Orte nicht recht glaubhaft. Oft mag es nur unbegründete 
Furcht vor dem Nichtausreichen gewesen sein; in klei¬ 
nen Städten, die vom Großstadtkoller erfaßt wurden, wohl auch die 
Anschauung, die einfachen Laufbrunnen seien zu wenig großstädtisch. 
Ich kenne dafür positive Beispiele. Und endlich mag es ganz all¬ 
gemein der Taumel über die technischen Fortschritte der letzten 
Jahrzehnte gewesen sein, der wertvolle alte Einrichtungen und Er¬ 
fahrungen allzuschnell — auf diesem wie auf vielen anderen Gebie¬ 
ten — über Bord werfen ließ. 

Unsere Zeit besinnt sich jetzt in vielen Dingen darauf, wie sie 
da wieder anknüpfen könne, wo vor ein, zwei Generationen das Band 
mit der Ueberlieferung leichtsinnig zerschnitten wurde. So wird es 
höchst wahrscheinlich in der nächsten Zeit auch auf diesem Gebiete 
geschehen. 

Denn auch wo größere Sparsamkeit mit dem Wasser geboten 
ist, läßt sich das Vernichten der öffentlichen Trinkgelegenheiten sehr 
wohl vermeiden. Es kommt nur auf vernünftige Ueberlegung und 
guten Willen an. So ist ja z. B. gar nicht nötig, daß die Lauf¬ 
brunnen Tag und Nacht ihr Wasser vergeuden, wie das bisher ge¬ 
schah. Es genügt, wenn dies am Tage oder sogar nur bestimmte 
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Stunden hindurch geschieht. Noch größere Sparsamkeit wird er¬ 
zielt, wenn das Wasser nur auf jedesmaligen Hebeldruck hervor¬ 
springt. In denjenigen Städten endlich, wo auf eine Verzinsung der 
Wasserleitung gesehen werden muß, läßt sich die kostenlose Ent¬ 
nahme größerer Wassermengen durch entsprechende Gestaltung der 
Brunnenschale verhindern, etwa so, daß es unmöglich gemacht wird, 
einen Eimer unter das Brunnenrohr zu stellen, — ein unerfreulicher 
Notbehelf, aber immerhin ein gangbarer Ausweg, bis die Finanzen 
der Stadt so weit gekräftigt sind, daß das erstrebenswerte Ziel, — 
die kostenlose Abgabe von Wasser an allen öffentlichen Brunnen 
in beliebigen Mengen — wieder erreicht ist. 



Ochsenfurt, aller Ziehbrunnen. 

Aus der Zeitschrift des hayr. Vereins für Volkskunst 


Jedenfalls sollte zum Trinken für den Einzelnen die 
Gelegenheit an allen Brunnen erhalten und deren Zahl wieder mög¬ 
lichst vermehrt werden. Die Losung für die Zukunft müßte lauten: 
Kein Kinderspiel- und Sportplatz, keine Parkanlage, keine 
Droschkenhaltestelle ohne Trinkbrunnen! 

Die hygienischen Bedenken, die da und dort gegen 
die alten Zieh- und Pumpbrunnen laut geworden sind, waren manch¬ 
mal gewiß gerechtfertigt. Die Versorgung mit einwandfreiem 
Wasser ist aber jetzt so fortgeschritten, daß es nur gilt, die alten 
Brunnen an die Wasserleitung anzuschließen und die alte Zieh-Ein- 
richtung zu beseitigen. 
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Dann besteht gegen den allgemeinen Trinkbecher 
am Brunnen gegenwärtig eine starke Abneigung. Gewiß ist 
auch das eine Schwierigkeit. Aber auch sie läßt sich überwin¬ 
den. Wie haben wir als Kinder denn am Brunnen getrunken? Im 
übrigen zeigte der auf der Städtebauausstellung vorgeführte Wand¬ 
brunnen eine der vielen anderen Lösungen, die für dieses Problem 
in Betracht kommen, und zwar auf hygienisch ganz einwandfreier 
Grundlage unter Ausschaltung des Trinkbechers. Und dann: Schüt¬ 
ten wir das Kind doch nicht mit dem Bade aus! Die künstlich groß¬ 
gezogene Bazillenfurcht hat doch nun hoffentlich ihren Höhepunkt 



Steinerner Brunnenpfeiler, Franken. 

Aus der Zeitschrift des bayr Vereins für Volkskunst. 


bald überschritten; denn die Menschheit wird schließlich einsehen, 
daß sie sich vor den unzähligen Bazillen, die überall und an jedem 
Gegenstände des täglichen Lebens, der Nahrung, der Kleidung, der 
Verkehrsmittel arglistig auf sie lauern, doch nicht auf die Dauer 
schützen kann, daß vielmehr der beste Schutz ein vernünftiges und 
mäßiges Leben und größte Reinlichkeit, verbunden mit etwas Mut 
und Seelenruhe ist. Die unglaubliche Verängstigung der modernen 
Kulturmenschheit durch die Bakteriologie macht schließlich das Le¬ 
ben unerträglich durch all die Schutzmaßregeln, die man für das 
Leben beobachten soll. Sie hat unzähliges Wertvolle, Praktische und 
Schöne aus unserm Leben schon gemordet, sie wird auch den Trink¬ 
brunnen vollends erwürgen, wenn der Wahn, sich vor allem und 
jedem schützen zu können und zu müssen, so weiter grassiert. 

Eine ruhige Besinnung auf alles das, was wir dem Trinkbrunnen 
verdanken, wird hoffentlich recht bald zu seiner Neubelebung füh¬ 
ren. Schon sind eine Reihe größerer Städte z. B. Nürnberg, Nord- 
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lingen, Karlsruhe mit gutem Beispiel vorangegangen. Statt gro¬ 
ßer Stiftungen für kostspielige, nur zum Betrachten bestimmte Mo¬ 
numentalbrunnen sollten recht viele kleinere Stiftungen für möglichst 
zahlreiche einfache Wand- und Standtrinkbrunnen gemacht werden; 
damit wäre der Allgemeinheit besser gedient, und der Tierwelt auch. 

An praktischen Vorbildern für alle Arten von Neu-Anlagen fehlt 
es unter dem alten Bestände durchaus nicht. Zugleich eröffnet sich 
aber hier ein weites Feld für den Künstler, den Techniker und für 
die großen Metallgießer- und Steinmetzfirmen, mit neuen praktischen 
und schönen Entwürfen auf den Markt zu treten. Im Anschluß an die 
oben erwähnte Sondervorführung auf der Städtebauausstellung ist 
eine Kommission zusammengetreten, welche diese Aufgaben plan¬ 
mäßig in die Hand nehmen und den deutschen Stadtverwaltungen 
mit Rat und Tat und vor allem mit guten Vorlagen an die Hand 
gehen will. Neben medizinischen, geologischen, technischen und 
künstlerischen Sachverständigen gehören ihr auch der zweite Bür¬ 
germeister der Reichshauptstadt und der Oberbürgermeister von 
Charlottenburg an. Möge es der eifrigen Arbeit der Kommission ge¬ 
lingen, den aus der Oeffentlichkeit verschwindenden Trinkbrunnen 
rechtzeitig zu neuem kräftigen Leben zu erwecken und damit un¬ 
serem Volke ein unschätzbares Kulturgut zu erhalten und zu ver 
mehren. 


Nichts tötet mit so unfehlbarer Sicherheit jeden Rest an Ener¬ 
gie wie die fortgesetzte Betäubung der Langeweile durch Alko¬ 
hol. 

Gustav von Bunge, 

Professor der Physiologie an der Universität Basel. 
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The national Neurosis. 

By John Turner Rae. Secretary, National Temperance League, London. 


In the light of scientific opinion, as well as of every day 
experience in regard to both social and business life, it is im- 
possible to ignore the existence of „nerves“ in men and women 
of all classes and of far from mature age. The athletic girl of 
to-day looks with contempt upon her early Victorian sister who 
indulged in „vapours,“ but there are far too many, even among 
the tennis-players, who succumb to the prevalent neuritis. 

The strain of modern conditions is credited with the chief 
responsibility for the nerve-failure of the business man, and 
the wear and tear of fashionable life, as well as the stress of 
poverty, with that of women at both ends of the social scale. 
But the close observer of physiological tendencies can come to 
no other conclusion than that there must be antecedent causes 
for the general inability to bear the sturm und drang 
which is by no meaiis peculiar to this age. 

The psychological and pathological expert cannot resist 
the conclusion that the origin or aggravation of most of the 
„diseases of modern life“ is due to theuse of alcoholic beverages 
by their victims themselves or by their progenitors, near or 
remote. One of the most striking facts of recent medicine is 
that arterio-sclerosis, which was commonly associated with 
senility and old age, is now recognised in younger men and 
women as largely a product of alcohol aggravated by the 
irrational mode of our modern life. 

The frequency with which it is emphasized that specified 
disabiüties are due to the use of alcohol, in quantities much 
less than immoderate, is an outcome of the advanced teachirig 
of Science upon the question. The Medical Profession now 
generally admits that alcohol impairs every human faculy; 
the higher and more complex the more pronounced the effect. 
The cumulative action of alcohol is moreover authoritatively 
recognised; its continuous use even in comparatively moderate 
doses impairs the faculties at a rapidly increasing rate. 

The desideratum of this day is mental power, and it is 
conclusively proved that there is in no sense an increase in 
mental power following the use of alcohol; this is true, no 
matter what the dose of alcohol may be or how it is taken. 
From first to last alcohol is a depressant, weakening self-control, 
co-ordination, and the sway of the central nervous System over 
the physical functions. The control of the ego over the mental 
faculties is impaired, and the personal equation becomes a 
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negligible factor in the community, with consequent and inevi- 
table racial decadence. 

The sources of such loss of pre-eminence are to be sought 
far down the pages of our national history. It is only neces- 
sary to review the social habits and customs of our forefathers 
and judge their effects in relation to their Contemporary 
environment, in order to determine the influence of alcohol in 
producing the conditions under which we suffei to-day. 
Admitting the various theories which deny the probability of 
direct transmission, there is sufficient evidence of inherited 
tendencies and evolved disabilities to account for the mental, 
physical, and racial degeneration which perturbs the thoughtful 
and patriotic mind. 

It is this perturbation that is behind the forward move¬ 
ment for the promotion of public health through the agenc^ 

of local administralion, which has more or less been set in 
Operation by the awakening that resulted from the Report of 

the Departmental Committee on Physical Deterioration. That 

same report shows conclusively that alcoholism, next to the 
Urbanisation of the people with which it is of course closely 
related both as cause and effect, is the „most potent factor“ in 
such deterioration as exists. The problem, therefore, which must 
engage the attention of all earnest men consists of two questions: 
1. How has alcoholism become so confirmed as a disease of 
modern life? 2. How is it to be eradicated from the present 
and succeeding generations? 

The historical Student has no difficulty in tracing from 
the earliest day, the manner in which the gradually strengthen- 
ing bonds of inebriety were fastened upon the British race. 
The Roman invasion brought with it dissipation, which over- 
came, in a more permanent sense than by the force of arms, 
our conquered progenitors who rapidly acquired a drinking 
environment with its inevilable consequences. Thus in the 
dawn of Christendom were the tares of corruption sown side 
by side with the seeds of life and light, and a conflict began 
of which the late Charles Buxton, the brewer, said „Drinking is 
the mightiest of all the forces that clog the progress of good. 
The struggle of the school, and the library, and the Church 
all united against the beer house and the gin palace, is but 
one development of the war between heaven and hell.“ 

The conviction thus expressed was forced upon a man 
whose personal interests were all in the opposite direction, 
and no Statement made by the most extreme of Temperance 
fanatics could exceed it for trenchant truthfulness, although 
even to-day, and so much the more when uttered in 1855, 
some would call it exaggerated. But the battle so forcefully des- 
cribed is one in which it has taken a long time for the hosts 
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of heaven to mobilise ; againsjt, the „Enemy of the Race,“ as the 
late Sir Andrew Clark called alcohol. The ignorance and 
indifference engendered by its use, from its inherent proper- 
ties, hindered for nearly eighteen centuries any effective 
recognition o! the evil influence of alcohol, although right 
down these ages witnesses in protest have not been wanting. 
These were but as voices crying in the darkness, until within 
comparatively recent times when enlightened public opinion 
began to condemn, even while it continued, the dietetic con- 
sumption of alcohol. 

It is not difficult to understand the hold that alcohol has 
upon the Latin races when their long continued Obsession as 
to its pleasure and value is considered. With the Norman 
Conquest a more refined and pleasurable habit of use was 
introduced but, from the nature of the beverage itself, of 
whatever alcoholic quality, the habit soon became an appetite, 
and the appetite, a vice. A perusal of John Richard Green, 
Justin McCarthy, Lecky, Macaulay, Hume, affords ample 
support to the asserfion that from that period until this the 
British nation has existed in an alcoholic environment, which 
has deleteriously affected not only the dweller in the slums, 
but the comfortable as well as the wealthy classes; not only 
the illiterate, but the Student and the professor, the scientist 
and the cleric, the litterateur and the publicist. Contemporary 
biography is replete with instances of ruined careers caused 
by what is now known to be the action of alcohol upon the 
mental organism. „What we find from the persistent use of 
alcohol is that a man is undone from above downwards, the 
physical structures and the cellsthat have to do with self-control, 
with the will power, and with the formation of sound judgment 
are the first to be paralysed and ultimately destroyed.“ 

The oft-repeated argument that it is the quantity and the 
conditions of occupation as to fresh air, etc., which affect the 
question whether alcoholic beverages are detrimental or not, 
does not appear so convincing when the cumulative effects of 
small doses are understood. When it is realised that the 
action on the human fabric—mental and physical—of an 
ordinary moderate quantity of alcohol is maintained for thirty 
hours, and that in most cases the application is frequently 
repeated during that period, it is easily understood that a 
long continued course of drinking on these lines must neces- 
sarily produce an accumulated heredity of inabilities which 
make for deterioration. Undoubtedly the open air and vigorous 
existence of our forefathers in the early and middle ages con- 
tributed to their comparative freedom from alcoholism, but the 
results of their drinking are seen in many illustrations with 
which ihe pages of history are full. 
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Another equation which prevented the rapid degeneration, 
which to-day it is being sought to arrest, was that of the mother; 
she until more recent times was not addicted to excessive drink- 
ing. The pre-natal environment was thus less productive of 
deficient offspring because the influence of parental drinkint« 
being more remoie, was less direct in its action, and was 
psychical rather than physical. „The brunt of the evil heritage 
caused by alcoholism falls upon the nervous System of the next 
generation. It may not always be recognisable immediately, 
although during early infancy impaired nerve vitality fre- 
quently shows itself in convulsions, meningitis, and other 
forms of nervous debilities.“ 

It is not necessary to refer particularly to the methods by 
which the pioneers of the Temperance Reformation sought to 
attack the evils of drink. Those methods were governed by 
the knowledge of the subject then prevalent. That knowledge 
is now on an entirely different plane, and while the moral, 
social and economic aspecis of the question are fully supported 
by evidence of a most convincing character, it is from the 
realms of Science that the strongest and most remarkable facts 
have been derived. 

The investigations of leading medical men, who approach 
the subject from the point of view of exact Science, carried on 
in the laboratories and clinics of Britain, America, and 
the European Continent demonstrate conclusively that the 
long continued use of alcohol has produced in the Western 

nations conditions which must be radically altered if they 
are to maintain their positions in the civilised world. The 

prevalence of drinking alcohol among school children has been 
the subject of recent reports in Austria, Holland, and Hungary, 
and disquieting suggesticns that all is net right even in this 

country, especially in eyder counties, have been made; such 
drinking, combined with the parental use of alcohol, must 
inevitably result in the persisience of those hereditary condi¬ 

tions, the only right attitude towards which is that of „cut off 
the entail.“ 

The immediate duty which emerges from a due appreciation 
of the preceding considerations is of a two-fold character. It 
consists of an open ear and a receptive mind on the part of 
those who have not yet fairly weighed the facts, and further 
of a responsibility upon those who know these facts to bring 
them to bear in the most effective manner possible upon the 
national conscience. An enlightened public opinion can only 
be created by arresting the thought of the ignorant and indif¬ 
ferent who unfortunately are the governing factor in the ratio 
of progress; this is chiefly to be effected by enlisting the Co¬ 
operation of those who are already concerned about the future 
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and are seeking through various channels to produce some 
practical solution of the Problem of Inefficiency. 

The National Neurosis set up by alcohol is not confined 
to the working classes; indeed from the „mentality“ point of 
view the sphere of needful Operation would appear to be the 
more „educated“ classes, although that description is far from 
accurate in these days when the effect of the Elementary School 
is being increasingly demonstrated. There is one direction in 
which the rising youth of the working-class has an advantage 
over his Contemporary in the higher schools, and that is in 
regard to his knowledge of the nature and effects of alcohol 
imparted to him by the able scientific lecturers who have perio- 
dically visited the schools. In the absence of this teaching, from 
which our Public Collegiate Schools havebeen zealously guarded 
almost as if to condemn alcohol were to interfere with one of 
the sacred interests of the foundation, othermeans must be found 
of saving the future politicians, Professional and Service men 
from continuing a habit which, even in its least degree of 
persistence, is the sure precursor of their mental and physical 
failure. 

The only way, therefore, in these days when meetings and 
lectures are at a discount, is to endeavour by well prepared and 
produced literature to awaken the youth of both sexes and of 
all social strata to the dangers which lie in the ordinary use of 
alcohol. These dangers may be indicated under various signifi- 
cant headings calculated to arrest the attention of those whose 
mental power has not yet been vitiated. The fact that so many 
even in early manhood exhibit the effects of hereditary inclina- 
tion, and frequently quite unconscious addiction to alcohol, is 
sufficient ground tor a serious view of the social habits of the day. 

The truth is accepted that alcohol and work do not agree, 
but the idea that alcohol after work materially affects capacity 
for the management of affairs next day does not seem to have 
made much impression. It will not in the minds which need 
it most until by some moral - or psychic influence the mental 
vision is cleared by abstinence from alcohol for a sufficient 
period to allow the Creative faculty to reassert itself. The 
condition precedent to an unbiassed decision upon the facts, js 
the removal of the prime prejudicial factor. The convictions 
essential to a clear comprehension of the vast problem of 
National Neurosis may be obtained by an intelligent study of 
the causes.which make for inability to withstand the strain of 
life; chief among these causes is undoubtedly Alcohol, for it 
is the foster-parent, when not the parent, of loss of Control and 
Capacity; of Deterioration and Disease; of Inability and 
Inefficiency. 


Die Alkoholfrage. 4 
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Die Neurosis — eine Volkskrankheit. 

Von John Turner Rae, Sekretär der „National Temperance League“, 

London. 


Die Wissenschaft und die Erfahrung des gesellschaftlichen und ge¬ 
schäftlichen Lebens lehren uns, dass Männer und Frauen aller Schichten 
noch vor dem reifen Alter an „Nerven leiden“. Diese Schwäche gegen¬ 
über den Anforderungen des Lebens erklärt sich für den scharfen physio¬ 
logischen Beobachter aus Ursachen, die zeitlich den gewöhnlich ange¬ 
führten (Hochspannung des geschäftlichen und gesellschaftlichen Le¬ 
bens etc.) vorangehen. Für den psychologischen und pathologischen Sach¬ 
verständigen steht fest, dass die meisten „Krankheiten des modernen Lebens“ 
durch den Genuss geistiger Getränke — seitens der Opfer selber oder 
deren Vorfahren — verursacht oder jedenfalls verschlimmert sind. So hat 
die moderne Medizin nachgewiesen, dass die Arterienverkalkung bei jün¬ 
geren Männern und Frauen oft eine Folge des Alkoholgenusses ist, 
die allerdings durch die heutige unvernünftige Lebensweise noch schärfere 
Formen annimmt. Alle Aerzte geben heute zu, dass Alkohol jede mensch¬ 
liche Fähigkeit beeinträchtigt und zwar desto mehr, je entwickelter und 
komplizierter dieselbe ist. 

Das heutige Leben nimmt alle unsere geistigen Kräfte in Anspruch, 
und die werden durch den Alkohol in keiner Weise gefördert! Der Al¬ 
kohol schwächt die Selbstzucht, untergräbt die Herrschaft des Zentral¬ 
nervensystems über die körperlichen Funktionen, gefährdet die Kontrolle des 
Ichs über die geistigen Fälligkeiten — seine letzte, unvermeidliche Folge 
ist Verfall der Rasse! Die Quellen der geistigen, leiblichen und Rassen- 
Entartung von heute liegen weit zurück in der Geschichte unseres 
Volkes: wir leiden unter ererbten Neigungen und unter krankhaften Zu¬ 
ständen, die sich aus den sozialen Sitten unserer Vorväter allmählich 
herausentwickelt haben. 

Der Bericht des „Departmental Committee“ über die physische Ent¬ 
artung weist nach, dass neben der „Verstädtung“ des Volkes der Alko¬ 
holismus als mächtigster Faktor bei diesem Entartungsprozess anzusehen 
ist! Zwei Fragen also ergeben sich für alle ernst Denkenden: 

1) Wie hat der Alkoholismus als Krankheit des modernen Lebens so 
festen Fuss fassen können? 

2) Wie kann er unter den jetzigen und unter kommenden Geschlechtern 
ausgerottet werden? 

Vom Römereinfall an hat die Trunksucht schrittweise sich im Briten¬ 
volke ausgebreitet, so dass der jüngst verstorbene Bierbrauer Charles 
Buxton sagen konnte: „Das Saufen ist das mächtigste Hindernis für den 
Fortschritt des Guten; der kombinierte' Kampf der Schule, der Bibliothek 
und der Kirche gegen die Bierkneipe und den Ginpalast ist nur eine Ent¬ 
wicklung im Krieg zwischen Himmel und Hölle.“ Unwissenheit und die 
betäubende Wirkung des Alkohols brachten es mit sich, dass man fast 
18'Jahrhunderte lang die Gefahr verkannte, die von Seiten dieses „Feindes 
der Rasse“ drohte. 

Ein Blick in die Werke John Richard Greens, Macaulays, Humes lehrt 
uns, dass das britische Volk von jeher in einem alkoholischen Milieu 
dahingelebt hat, und dass alle Schichten unter dem zerstörenden Einfluss 
des Alkohols gestanden haben! Angesichts der Tatsache, dass eine ge¬ 
wöhnliche mässige Menge Alkohol während 30 Stunden auf die Geistes¬ 
und Leibeskräfte des Menschen einwirkt, muss auch der mässige Alkohol¬ 
genuss als schädlich angesehen werden; und dass Berufsarten, welche in 
die freie Luft führen, die schlimmen Folgen des Alkoholgenusses nicht 
aufheben, beweist die Geschichte unserer Ahnen! — Wenn die Ent¬ 
artung nicht so schnell eintritt, so verdanken wir es dem Umstand, dass 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Rae, The National Neurosis. 


51 


es früher keine trunksüchtigen Mütter gab. „Das üble Erbe 
im Gefolge des Alkoholismus fällt auf das Nervensystem des nächsten 
Geschlechts!“ Die Methoden der Temperenz-Reform im Kampfe gegen 
den Alkohol sind im Laufe der Zeiten in moralischer, sozialer und öko¬ 
nomischer Hinsicht weiter entwickelt, und von Seiten der Wissenschaft mit 
schlagendem Beweismaterial unterstützt worden. 

Die exakte Wissenschaft lehrt uns an der Hand von Untersuchungen, 
wie sie in den Laboratorien und Kliniken Britanniens, Amerikas und des 

S äischen Kontinents angestellt wurden, dass der lange fortgesetzte Al- 
genuss bei den westlichen Völkern Verhältnisse geschaffen hat, die 
von Grund aus geändert werden müssen, wollen sie ihre Stellung in der 
gebildeten We'.t nicht preisgeben! Das Ergebnis einer Enquete in Oester¬ 
reich, Holland und Ungarn betreffs Alkoholgenuss bei Schulkindern, zu¬ 
sammen mit den Trinksitten der Väter, verweist uns auf den einzig rich¬ 
tigen Weg, das Alkoholerbe mit Rumpf und Stumpf auszurotten! Dieser 
Volksgefahr gegenüber gilt es, Unwissende und Gleichgiltige zu fassen 
und um die Mitarbeit aller derer zu werben, die auf verschiedenen Wegen 
die gefährdete Leistungsfähigkeit des Volkes neu zu beleben suchen. Arbeiter 
und die höheren Klassen müssen über die durch den Alkohol herbei¬ 
geführte Erkrankung des Volkes an Neurosis aufgeklärt werden; die Volks¬ 
schule kommt dieser Pflicht schon nach; die höhere Schule hat bislang 
in dieser Richtung nichts getan! In einer Zeit, da Versammlungen und 

Vorträge nicht mehr ziehen, gilt es, vermöge einer wohlausgebauten Lite¬ 
ratur die Jugend beiderlei Geschlechts aus allen gesellschaftlichen Schichten 
über die Gefahr aufzuklären, die der gewöhnliche Alkoholgenuss mit sich 
bringt. Alkohol und Arbeit passen nicht zusammen; zur Erkenntnis, dass 
Alkohol nach verrichteter Arbeit die Arbeitsfähigkeit des nächsten Tages 

beeinträchtigt, führt nur vollständige Abstinenz, die das Haupthindernis 

dieser Erkenntnis beseitigt! 

Zweifellos ist der Alkohol die Hauptquelle der Volkskrankheit der 

Neurosis; denn er bringt den Verlust der Selbstzucht mit sich, führt zu 
Verkümmerung und Krankheit und untergräbt Leistungsfähigkeit und 
geistige Betätigung. 


Das Trinken ist schon schlimm genug für die gut gestellten 
behaglich lebenden und wohlgenährten Klassen, welche die 
schweren Schädigungen an Gesundheit, Kraft und Mitteln durch 
Ruhe, Abwechselung und ablenkende Zerstreuung mildern kön¬ 
nen. Für die Armen bedeutet jedoch die Trunksucht eine 
Last neben vielen anderen, die sie auch allzuoft selbst auf ihre 
Schultern bürden und dies zu einer Zeit, wo sie am wenigsten 
im stände sind, die Last zu ertragen. Sie bildet ein nimmer 
endendes Auf zehren ihrer Kraft als Klasse, ihrer Widerstands¬ 
fähigkeit als Individuum und der Leistungsfähigkeit in ihrem 
Beruf. 

John B u r n s. 
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Die Bekämpfung des Alkoholismus 
durch die Gesetzgebung in Oesterreich. 

Von Advokat Dr. Adolf Daum, Wien. 


Die Versuche, sich dem Alkoholismus als einem Volksübel gegen¬ 
über durch Gesetze zur Wehr zu setzen, sind von zweierlei Art. — 
Die einen richten sich gegen die Folgen, die der Alkoholge¬ 
brauch bereits gezeitigt hat, indem sie die Freiheit derjenigen, deren 
Einsicht und Selbstbestimmung unter Alkoholwirkung vorübergehend 
oder dauernd geschädigt wurde, einschränken. Dahin gehören nicht nur 
die Entmündigung der Trinker und die zwangsweise Unterbringung 
von Alkoholikern in Entwöhnungs- und Heilanstalten oder in Asylen 
für Unheilbare, sondern auch die Unklagbarkeit der Zechschulden als 
eine Einschränkung der Vertragsfreiheit. — Die andere Gruppe 
gesetzlicher Maßregeln gegen den zunehmenden Hang, sich zu be¬ 
rauschen, bilden jene Gesetze, die der Ausbreitung der Trinksitten 
Vorbeugen wollen. Sie zielen entweder auf die Einschränkung der 
Gelegenheit, berauschende Getränke zu beziehen, durch gewerbe¬ 
gesetzliche Bestimmungen (Prophylaxe) ab, oder sie bedrohen die Be¬ 
rauschung und ihre Förderer mit Strafen (Repression). 

Keiner dieser Versuche ist den österreichischen Gesetzgebern bis¬ 
her fremd geblieben. Dennoch ist die bisherige Gesetzgebung noch 
sehr arm an Bestimmungen alkoholgegnerischer Absicht. — Daß die 
Interessen des in der Alkoholproduktion angelegten Kapitals, ja auch 
Rücksichten der aus dem Alkoholvertriebe hohe Steuern einheimsenden 
Finanzverwaltung, sich bisher der sozialpolitischen Würdigung der 
Alkoholfrage überlegen gezeigt haben, ist eine Erscheinung, die wir 
nicht nur in Österreich beklagen. 

Am schlimmsten sieht es in unserem Lande mit der Einschränkung 
des Branntwein-Klein Vertriebes aus, der hier weit mehr Spielraum als 
in den meisten anderen Ländern genießt. — Die bisherigen Gesetze 
gestatten nämlich jedem Lebensmittelhändler, Branntwein in „handels¬ 
üblich verschlossenen Gefäßen“ (als welche verkorkte Fläschchen der 
kleinsten Dimension betrachtet werden) zu verkaufen, wenn er eine 
minimale Schänksteuer (V 5 des Erwerbsteuersatzes) entrichtet. — Einer 
Konzession bedürfen und der Schankpolizei unterliegen nur die eigent- 
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liehen Schänken und die sog. „Kleinverschleiße“, in denen Branntwein 
zwar in offenen Gefäßen verkauft, aber nicht an Ort und Stelle ver¬ 
zehrt werden darf. Das sogenannte Schanksteuergesetz vom 18. Juni 
1881, das unter dem Vorwände, den Branntwein vertrieb einschränken 
zu wollen, gegeben worden war, hat den Kleinhandel mit Branntwein 
so sehr befördert, daß die Anzahl der Kleinverkaufsstätten (einschl. 
der „Kleinverschleiße“) sich im Jahre 1907 in Niederösterreich auf 
11 500 gegenüber 10 743 konzessionierten Schankstellen* belief. — Da 
der Kleinhandel der gewerbepolizeilichen Kontrolle, dem Sonntags¬ 
schluß und den Verordnungen über das zulässige Verhältnis der Schank¬ 
stellen zur Ortsbevölkerung nicht unterliegt, und mit dem Lebens¬ 
mittelverkauf verquickt, sehr einträglich ist, bilden diese Laden oft die 
Hauptstätte des Branntweinunwesens und der wucherischen Ausbeutung 
des Volkes. — Schon in den 1880er Jahren verlangten mehrere Land¬ 
tage ein Reichsgesetz, das diesem Unwesen steuert, und im Herbst 1887 
legte die Regierung zum ersten Male den Entwurf eines Gesetzes vor, 
das den Kleinhandel mit Branntwein (unter 5 Liter) für ein konzessions¬ 
pflichtiges Gewerbe erklärte und die Zahl der zulässigen Branntwein¬ 
vertriebsstellen in ein Verhältnis zur Ortsbevölkerung brachte. Ob¬ 
wohl der Gesetzentwurf mit einigen Veränderungen bisher fast in jeder 
Reichsratsession vorgelegt, einmal sogar in der Thronrede als besonders 
dringlich bezeichnet worden war, gelang es den Interessenten des 
Branntweinvertriebes bisher, sowohl im Kurien- als im Parlamente des 
allgemeinen Wahlrechtes, dessen Annahme zu hintertreiben. 

Zunächst hat schon der vorberatende Ausschuß sich einschneiden¬ 
den Bestimmungen stets widersetzt, vor allem der Sonntagsschließung, 
der Bestimmung der Höchstzahl zulässiger Vertriebsstellen von Reichs¬ 
wegen und der Rückwirkung auf die heute bestehenden Branntwein¬ 
verkaufsstätten. — Zweimal kam es in den 23 Jahren seit der Vorlage 
des ersten Entwurfes zur Beratung im Abgeordnetenhause selbst. — 
Das erste Mal (November 1894) waren die gewerbegesetzlichen Be¬ 
stimmungen schon angenommen worden, als ein Rückverweisungs¬ 
antrag, der gegen die mit denselben in einer Gesetzvorlage vereinigte 
Repressivnormen (Bestrafung des an öffentlichem Orte trunken Be¬ 
troffenen) gerichtet war, die Mehrheit gewann. — Auch im Jahre 1910 
(März) gaben diese Repressivnormen den Vorwand zur Rückverweisung 
des Gesetzes an den sozialpolitischen Ausschuß ab, das die Regierungs¬ 
vorlage ohnedies schon vielfach nach den Wünschen der Alkohol¬ 
interessenten verstümmelt hatte. — Der 1902 von der Regierung vor¬ 
gelegte Entwurf, der dem Gewerbeausschusse(l) zugewiesen 
wurde, wollte den Handel mit Branntwein in Mengen unter 5 Liter 
der Konzessionierung und der Schankpolizei unterwerfen und sollte 
Rückwirkend den heutigen Händlern die Handelsbefugnis ent¬ 
ziehen, r sofern sie nicht eine Handelskonzession erlangen. In Gemeinden 
bis zu 500 Einwohnern sollte aber nur je e i n Ausschank- und eine 


* In Schlesien 2908 gegenüber 2690 konzessionierten Schänken. 
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Kleinhandelskonzession und in größeren Gemeinden nur je eine dieser 
Konzessionen auf 500 Einwohner erteilt werden dürfen. — Der Landes¬ 
behörde sollte die Befugnis zustehen, Branntweinschänken und -Klein¬ 
handelsstätten an Lohnauszahlungs- und an Sonn- und Feiertagen 
ganz oder zeitweilig zu schließen. Auch schloß der rückverwiesene 
Entwurf die Verwendung von Automaten zum Ausschank oder Klein¬ 
handel mit Branntwein aus. — Wie bemerkt, wurden in diese wie 
in die früheren Vorlagen von Gesetzen „zur Hintanhaltung der Trunk¬ 
sucht“ auch Repressivnormen aufgenommen, die die Berauschung 
und deren Beförderung unter gewissen Verhältnissen mit Strafe be¬ 
drohen. — Auch sollte Forderungen aus der Borgung der Zeche die 
Klagbarkeit entzogen werden. 

Die Trunkenheit wird, wo sich überhaupt Strafgesetze mit ihr be¬ 
fassen, nur dann mit Strafe bedroht, wenn sie auf eine bestimmte Art 
zutage tritt; vor allem, wenn in der Trunkenheit Handlungen begangen 
wurden, die einem zurechnungsfähigen Täter als strafbar anzurechnen 
wären. — So auch im österreichischen Strafgesetze von 1852 ( 1803 ). 
Hatte sich der Täter in der Absicht berauscht, das Verbrechen in unzu¬ 
rechnungsfähigem Zustande zu begehen, so sollte es ihm als Verbrechen 
angerechnet werden, da sich der Erfolg mit der Absicht deckt, obschon 
der Täter zur Zeit der Tat unzurechnungsfähig war. — War die Be¬ 
rauschung nicht in dieser Absicht geschehen, so darf die Tat als 
ein Verbrechen nicht zugerechnet werden, wohl aber ist sie dann 
als Übertretung der Trunkenheit (§ 523 Straf-Ges.) zu strafen, wenn 
die Handlung an sich den Tatbestand eines Verbrechens darstellt. — 
War „dem Trunkenen aus Erfahrung bewußt, daß er in der Berauschung 
heftigen Gemütsbewegungen ausgesetzt sei“, so kann die Strafe bis zu 
strengem Arrest in der Dauer von 6 Monaten verschärft werden. 

Der Entwurf von 1902 , dessen repressiver Teil im wesentlichen 
mit dem im März 1910 an den Ausschuß zurückverwiesenen gleich¬ 
lautet, stellt in Erweiterung der heutigen Strafnorm jede mit gericht¬ 
licher Strafe bedrohte Handlung, wenn sie im Zustande einer ohne 
Absicht auf die strafbare Handlung zugezogenen vollen Berauschung 
begangen wurde, als Übertretung unter Strafe. Hat die verübte Hand¬ 
lung nicht den Tatbestand eines „Verbrechens“ gebildet, so soll die 
Strafe 3 Monate strengen Arrestes oder 1000 Kr. nicht übersteigen*. — 
Straffällig soll ferner nach der Vorlage von 1902 die Vornahme einer 
Verrichtung in trunkenem Zustande sein, welche in diesem Zu¬ 
stande vorgenommen, gemeingefährlich ist. — Diese Be¬ 
stimmung verallgemeinert eine schon im § 525 des geltenden Straf¬ 
gesetzes enthaltene und die des Art. 21 des holländischen Gesetzes 
v. 10 . Mai 1885. — Auch der Vorentwurf zum neuen Strafgesetz (§ 470) 
enthält diese Bestimmung. Noch weiter reicht § 306 des Deutschen 


* Der § 242 des neuen Strafgesetzbuches bedroht vorsätzliche oder fahr¬ 
lässige Selbstberauschung nur, wenn auf die im berauschten Zustande be¬ 
gangene Tat eine mehr als 6 monatliche Freiheitsstrafe gesetzt ist. 
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Str.G.-Entwurfes. — DieTrunkenheit wird aber in vielen Gesetzgebungen 
auch dann unter Strafe gestellt, wenn sie — ohne Anlaß zu einer 
an sich strafbaren oder gemeingefährlichen Handlung zu geben — an 
öffentlichen Orten zutage trat, mit Ruhestörung verbunden 
war oder Ärgernis erregte. — Der Besserungszweck tritt hier zunächst 
gegenüber polizeilichen Rücksichten in den Hintergrund, erheischt 
aber größere Strenge gegen den Rückfälligen, wie sie namentlich das 
französische Gesetz vom 23 . Januar 1873 in mehrfachen Abstufungen 
übt, die Ehrenfolgen (Verlust politischer Rechte) betonend. — Der 
österreichische Regierungsentwurf von 1902 macht die Strafbarkeit des 
an öffentlichem Orte im Zustande offenbarer Trunkenheit Betroffenen 
davon abhängig, daß derselbe innerhalb eines halben Jahres wieder¬ 
holt betroffen wurde. Es wird hier nicht die Störung der Ordnung 
an und für sich, sondern die Gewohnheit, sich bis zu einem 
die Ordnung störenden Verhalten zu betrinken, bestraft, ohne Zweifel, 
um durch Abschreckung zu bessern, ln § 471 des Vorentwurfes zum 
neuen Strafgesetze wird Ärgernis erregende Trunkenheit mit Ge¬ 
fängnis oder Haft bis zu 4 Wochen oder mit Geld bis zu 300 Kr. be¬ 
straft, jedoch nur, wenn der Täter dem Trünke ergeben 
ist. — Die Erfahrungen in Frankreich und im Nordosten Öster¬ 
reichs, in Galizien, wo schon seit 1877* ein Repressivgesetz in diesem 
Sinne besteht, scheinen ebensowenig als die dem Bericht des 
Gewerbeausschusses über den besprochenen Gesetzentwurf ( 1903 ) bei¬ 
gegebenen Statistiken aus Großbritannien für einen Erfolg solcher 
Repressivgesetze zu sprechen, und mit Recht wird darauf hingewiesen, 
daß Gewohnheitstrinker der vernünftigen Überlegung wenig zugänglich 
zu sein pflegen. Gerade darin liegt ja das gemeingefährliche Moment 
der Selbstbetäubung durch Alkohol, daß die vernünftige Überlegung, 
die sonst von gemeinschädlichem Handeln abhält, ausgeschaltet wird. — 
Der Ausschuß trieb die Schonung gegenüber Gewohnheitstrinkern so¬ 
weit, daß er die Bestrafung derselben noch insbesondere davon, daß 
ihr Benehmen Ärgernis zu erregen geeignet sei, abhängig macht. 
Vermutlich sollten dadurch von der Strafbarkeit die Straßenexzesse in 
Silvesternächten eximiert werden, in denen zuweilen der Nüchterne 
unter der Überzahl Betrunkener „Ärgernis erregt“. 

Bedenken, die die Abgeordneten gegen die Bestrafung der 
Trunkenheit hegten, haben, wie erwähnt, schon zweimal die Rückver- 
weisung des ganzen Gesetzentwurfes veranlaßt. — Bei der praktisch 
geringen Bedeutung gerade dieser Repressivbestimmung hätte man sie 
unbedenklich preisgeben können, um die wichtigen schankgewerbe¬ 
gesetzlichen Reformen, vor allem die Beseitigung der Branntwein¬ 
handelsprivilegien, zu retten. — 

Wichtiger als die Bestrafung des Gewohnheitstrinkers ist die der 
Beförderer des Alkoholismus. Dahin gehören nicht nur 
die schon im galiz. Gesetze v. 1877 mit Strafe bedrohten Schankwirte, 


* Gesetz vom 19. 7 . 1877 St.G.B. § 67 für Galiz.en u. d. Bukowina. 
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die einem Trunkenen berauschende Getränke verabreichen, und alle, die 
Unmündige veranlassen, sich zu betrinken, sondern auch alle, die 
unbefugt geistige Getränke verabreichen, und alle, die aus Ab¬ 
sicht oder Fahrlässigkeit andere veranlassen, sich durch Berauschung in 
einen gemeingefährlichen Zustand zu versetzen (Trinkwetten, vom 
belgischen Gesetze ausdrücklich erwähnt). — Der österr. Gesetz¬ 
entwurf zum strafrechtlichen Schutze jugendlicher Personen bestraft 
die Verführung dieser Personen zum Trinken, der oben be¬ 
sprochene Ausschußentwurf Wirte, die, obwohl sie bei geringer Auf¬ 
merksamkeit die Trunkenheit eines Kunden erkennen konnten, ihm 
dennoch weiter Getränke verabreichten. Ein Zusatz des Ausschusses 
zu der Regierungsvorlage zur Hintanhaltung der Trunksucht stellt 
jene besonders unter Strafe, die dem Pflegling eines Trinker¬ 
asyls zu geistigen Getränken verhelfen. — Weiter gehen leider weder 
der Regierungs- noch zur Ausschuß-Entwurf. — Die sehr zweck¬ 
mäßige Bestimmung des deutschen geltenden Strafgesetzes (§ 36 t 
Abs. 5), daß ein Trunksüchtiger, der seine Familie der öffentlichen 
Unterstützung preisgibt, zwangsweise in eine Arbeitsanstalt verwiesen 
werden kann, fehlt den österr. Reformentwürfen. — 

Auch den Wirkungen des Alkoholmißbrauchs 
gegenüber ist leider die gegenwärtige österr. Gesetzgebung machtlos 
geblieben, obwohl die Landtage jener Länder, die große Irrenanstalten 
zu erhalten haben, schon seit den 1880 er Jahren Schutz gegen die 
Überfüllung derselben mit Gewohnheitstrinkern verlangen. — 

Ein Gesetzentwurf vom Jahre 1900 kam nicht zur Beratung; er 
betraf die Errichtung öffentlicher Anstalten zur Anhaltung, Beauf¬ 
sichtigung und Pflege Trunksüchtiger und stellte Bedingungen für die 
zwangsweise Abgabe von Alkoholikern in solche Anstalten und für 
deren Festhaltung in diesen Anstalten auf. 

Daß Zechschulden nicht eingeklagt werden dürfen, hatte für 
Galizien und die Bukowina schon das oben erwähnte Gesetz vom 
19 -/ 7 - 1877 angeordnet und durch diese Einschränkung der Vertrags¬ 
freiheit der Bewucherung des Landvolkes im Nordosten des Reiches 
eine Schranke gesetzt. — 

Der Entwurf eines Gesetzes über die Entmündigung läßt in § 3 
Abs. 2 die „beschränkte Entmündigung“ (Gleichstellung mit mündigen 
Minderjährigen) gegen Personen zu, die „infolge gewohnheits¬ 
gemäßen Mißbrauchs von Alkohol oder anderen 
Nervengiften sich oder ihre Familie der Gefahr des Notstandes preis¬ 
geben, oder die Sicherheit anderer gefährden, oder eines Beistandes 
zur gehörigen Besorgung ihrer Angelegenheiten bedürfen“, und faßt 
die Errichtung von Anstalten ins Auge, die bestimmt sind, Gewohn¬ 
heitstrinker aufzunehmen und zu heilen. Es wird nämlich in § 40 des 
Entwurfes verfügt, daß, wenn Besserung des nach obigem Absatz zu 
Entmündigenden erwartet werden darf, die Entmündigung aufzu¬ 
schieben ist, wenn der zu Entmündigende sich für 6—12 Monate „in 
einer Entwöhnungsasntalt einer Heilbehandlung unterzieht“. — So soll 
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also ein indirekter Zwang zur Anstaltsheilung von Trinkern geübt 
werden. — Fraglich ist dabei, ob Vermögenslose die „beschränkte Ent¬ 
mündigung“, die ihnen die Verfügung über ihren Tagesverdienst nicht 
schmälert, zu scheuen haben. — 

Der Vorentwurf des neuen Strafgesetzes sieht dagegen Anstalten 
für verbrecherische Irre vor, an welche auch Trunksüchtige, die eine 
mit mehr als ömonatlicher Freiheitsstrafe bedrohte Tat begangen 
haben, wegen Zurechnungsunfähigkeit zur Zeit der Tat aber nicht ver¬ 
folgt werden können, abzugeben sind, wenn sie gemeingefährlich er¬ 
scheinen. — Die Anhaltung dauert, so lange die Gemeingefährlichkeit 
anhält. 

Es fehlt keineswegs an dem Bewußtsein der Gefahren, und die 
Regierung hat sich auch mit den möglichen und anderwärts mit größerem 
oder geringerem Erfolge angewendeten vorbeugenden oder repressiven 
Maßregeln beschäftigt und die Freiheitsbeschränkungen erwogen und 
formuliert, die zum Schutz gegen Alkoholiker anzuwenden wären. Es 
fehlt ihr aber die Macht und auch vielleicht die Energie, das für not¬ 
wendig und richtig Erkannte in der Volksvertretung durchzusetzen, i 
„Es gibt Regierungen“, sagte Prof. Krek bei der in der Sitzung 
vom 17- März über die Trunksuchtgesetzvorlage geführten Debatte, 
,,die erklären: „Wir stehen und fallen mit der Schankbill.“ Solche 
Regierungen sind in Österreich unmöglich.“ — 

Was wir an brauchbaren strafgesetzlichen Normen gegen die 
Trunksucht haben, rührt zumeist aus der „guten, alten Zeit“ her, in 
der keine Volksvertretung die Brauer, Brenner, Winzer, Gastwirte und 
Branntwein führenden Krämer unter ihren Schutz nahm. — 

Die Stimmung, die heute im Abgeordnetenhause herrscht, hat, 
wie ebenfalls Prof. Krek, ein begeisterter Abstinent und derzeit 
Obmannstellvertreter des Zentralverbandes österr. Alkoholgegner¬ 
vereine, sagte, den Beweis erbracht, daß „der Kampf gegen den Alko¬ 
holismus noch viel zu geringe Dimensionen angenommen habe“. — 
Eine ernste Mahnung an die organisierten Alkoholgegner Österreichs! — 
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Zur Erinnerung an Sanitätsrat Dr. med. 
Erich Meinert in Dresden f 

Von Professor Dr. Victor Böhmer t. 


Am 15. August 1910 ist einer der verdientesten und opfer¬ 
willigsten Vorkämpfer der Bestrebungen für Volksgesundheit, 
Massigkeit und Enthaltsamkeit der Welt entrissen worden. 



Erich Meinert wurde am 9. Mai 1847 in Dresden geboren als 
Sohn des Rechtsanwalt Meinert, der als überzeugter Anhänger 
der Naturheilmethode im Jahre 1848 eine Kaltwasseranstalt in 
Dresden begründete und durch verschiedene gemeinnützige 
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Leistungen viel Gutes stiftete, vor allem auch die eigenen Kin¬ 
der an eine vernünftige massige Lebensführung gewöhnte. Sein 
ältester Sohn Erich bezog im Jahre 1868 als Student der Medi¬ 
zin die Universität Leipzig und verlebte mit zähem Fleisse in 
seiner Berufsarbeit eine frohe Studienzeit. Viel trug dazu sein 
Eintritt in den studentischen Gesangverein „Paulus“ bei und 
der heitere gesellige Verkehr im gastlichen Hause seiner Tante 
Stüver, welche mit zwei jugendfrischen Töchtern und einem Sohn 
in Plagwitz bei Leipzig wohnte und dort allsonntäglich Sommer 
und Winter jungen Studenten in ihrer Familie frohe Stunden 
bereitete.— Erich Meinert verlobte sich mit der jüngsten Tochter, 
Wilhelmine, im letzten Semester seines Studiums, erfüllte jedoch 
vorher im Jahre 1870 seine militärische Dienstpflicht und wurde 
bei Ausbruch des Krieges mit Frankreich als Unterarzt dem 
Leipziger Baracken-Lazarett überwiesen, wo er mit seinen Pfleg¬ 
lingen, den gefangenen Franzosen, die Pockenkrankheit glück¬ 
lich überstand. Die auf diesem Gebiete gesammelten Erfahrun¬ 
gen legte er seiner Doktorarbeit zu Grunde. Im Sommer 1872 
bestand Meinert seine Doktorprüfung und ging im darauf fol¬ 
genden Herbst und Winter nach England, um dort in Kran¬ 
kenhäusern und Kuranstalten praktische Erfahrungen zu sam¬ 
meln. 

Im Frühjahr 1873 kam es bei der Rückkehr Meinerts in die 
Heimat zu einem Konflikt zwischen Vater und Sohn. Der Vater 
fragte als begeisterter Naturarzt nach dem Glaubensbekenntnis 
des Sohnes hinsichtlich der Gesundheits- und Heillehre, und 
hoffte, dass der Sohn sein unbedingter Jünger werden würde. 
Der Sohn erklärte, mit seinem Vater nur so weit gehen zu wol¬ 
len, als er es mit seinem Gewissen verantworten könne, und 
darüber gab es schwere Stunden und heisse innere Kämpfe des 
jungen Arztes, der unter Vermeidung fachlicher Aussprachen 
erst nach und nach dem Vater wieder näher kam und übrigens 
in der Folge selbst, den Eindrücken der Kindheit und den 
Idealen des Vaters entsprechend, auch alle nicht streng ärztlichen 
Erfahrungen immer gewissenhaft prüfte und überhaupt das Ein¬ 
treten für eine im allgemeinen gesunde mässige Lebensführung 
seiner Mitmenschen als eine Hauptpflicht des Arztes betrachtete. 

Im Frühjahr 1873 Hess sich Dr. Erich Meinert als prak¬ 
tischer Arzt in Dresden nieder, heiratete im Februar 1875 seine 
Jugendliebe Wilhelmine Stüver und wusste sich in kurzer Zeit 
einen ansehnlichen Wirkungskreis besonders dadurch zu ver¬ 
schaffen, dass er jeden einzelnen Fall seiner Privatpraxis ge¬ 
wissenhaft behandelte und zugleich über allgemeine hygienische 
Fragen in ärztlichen Vereinen, wie auch in weiteren Kreisen 
belehrende Vorträge hielt und auch selbständige wissenschaft¬ 
liche Forschungen anstellte. Schon früh beschäftigte ihn die 
hochwichtige Frage der grossen Kindersterblichkeit, deren tie- 
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fere allgemeine Ursachen er durch persönliche Untersuchung 
vieler Dach - und Kellerwohnungen in den ärmeren Stadt¬ 
teilen und durch Prüfung des Trinkwassers bei sehr hohem 
Stande der Elbe oder bei Epidemien zu ermitteln suchte. — 
Meinert benutzte vielfach statistische Massenbeobachtungen, die 
er persönlich anstellte, als Hilfsmittel zur Erforschung ärzt¬ 
licher Probleme. Er liess sich von dem Statist. Bureau die 
Namen und Adressen der ältesten Leute — über 85 oder 90 
Jahre — geben und befragte sie persönlich über ihre Herkunft, 
Eltern, Geschwister, eigene Lebensführung usw. Durch Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen bei zahlreichen persönlichen Be¬ 
suchen überzeugte sich Meinert, dass schlechte Wohnungen, un¬ 
gesunde Ernährung, Bekleidung und Erholung Hauptursachen 
des menschlichen Elends und frühzeitiger Erkrankungen und 
Todesfälle seien, wogegen man öffentlich auftreten müsse. — 

Einen Wendepunkt im Leben von Meinert bildete die junge 
deutsche Bewegung gegen den Missbrauch geistiger Getränke, 
welche durch die Begründung des Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke in Cassel im März 1883 ins Leben 
gerufen wurde und in demselben Jahre auch zur Begründung 
des Dresdener Bezirksvereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke führte. Dr. Meinert trat dem Verein sofort bei, wurde 
eines der eifrigsten Vorstandsmitglieder und fand nunmehr 
willkommene Gelegenheit, sich auch an öffentlichen Angele¬ 
genheiten und an der Förderung der Gesundheit weiter Volks¬ 
kreise zu beteiligen. Der Dresdener Bezirksverein hatte schon 
in seinem ersten Arbeitsplan sich auch die Aufgabe gestellt, 
eine individuelle Trinkerpflege nach Art der individuellen 
Armenpflege auszubilden und Helfer und Helferinnen für die¬ 
se Tätigkeit zu gewinnen. Die Lösung dieser Aufgabe 
wurde dem Dresdner Bezirksverein schon bald nach seiner 
Konstituierung nahegelegt, als sich im Januar 1884 in der 
Geschäftsstelle des Vereins eine Frau aus dem Arbeiterstan¬ 
de anmeldete und unter Vorzeigung eines Zeitungsblattes an¬ 
fragte : „ob sie wohl das Mittel gegen die Trunksucht zur 
Rettung ihres Mannes bekommen könne?“ Dieser Vorgang bil¬ 
dete die erste Veranlassung zur Niedersetzung eines „Spezial¬ 
ausschusses für individuelle Trinkerpflege“, in welchen von An¬ 
fang an auch Dr. Meinert berufen und wo er zur Behandlung 
von Alkoholkranken angeregt wurde. — Die in den Jahren 1884 
und 1885 in Dresden angestellten Versuche mit der indivi¬ 
duellen Trinkerpflege brachten damals in der Hauptsache nur 
Enttäuschungen und lehrten, dass Gewohnheitstrinker ohne 
beständigen Umgang mit Abstinenten und ohne Trinkerasyle, 
in denen sie, ähnlich wie Geisteskranke, eventuell auch gegen 
ihren Willen untergebracht und länger behütet werden, nur in 
den seltensten Fällen zu retten sind. Die ersten Dresdener 
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Rettungsversuche, welche sich in der Hauptsache auf neun pro¬ 
tokollarisch näher beschriebene Fälle beschränkten, wurden schon 
im Jahre 1885 wieder aufgegeben. Erst im Jahre 1894 wurden 
nach dem Entstehen von Enthaltsamkeitsvereinen wieder neue 
Versuche begonnen. 

Erfreuliche Tätigkeit eröffnete sich den Dresdener Mässig- 
keitsfreunden dadurch, dass sich innerhalb des Dresdener Be¬ 
zirksvereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke ein 
„Komitee für Volkswohl“ bildete, das im Jahre 1886 
den Plan fasste, den Genuss alkoholischer Getränke durch Veran¬ 
staltung edlerer Volkserholungen zu verdrängen und die schulent¬ 
lassene Jugend sowie erwachsene Männer und Frauen aus über¬ 
füllten Wirtshäusern und Tanzsälen herauszulocken, um sie in 
grossen Volksunterhaltungsabenden durch belehrende Vorträge, 
umrahmt von musikalischen, deklamatorischen und edlen theatra¬ 
lischen Aufführungen an reinere Freuden des Daseins zu gewöh¬ 
nen. Schon am ersten Dresdner Volksunterhaltungsabend, der am 
29. November 1886 vor etwa 2000 Teilnehmern abgehalten wur¬ 
de, trat nach einer Begrüssungsansprache des Vorsitzenden des 
Bezirksvereins als Hauptredner des Abends Dr. Meinert auf und 
wusste durch seine lebendige humorvolle Darstellungskraft und 
durch packende Beispiele aus der täglichen Erfahrung nicht nur 
belehrend, sondern auch unterhaltend und wahrhaft erfrischend 
auf seine grosse Zuhörerschaft zu wirken. Seit jenem ersten Volks¬ 
unterhaltungsabend hat Dr. Meinert zwei Jahrzehnte lang in 
zahlreichen Volksunterhaltungsabenden durch seine volkstüm¬ 
lichen Vorträge belehrend und verbessernd auf weite Volkskrei¬ 
se gewirkt. 

Meinert hat die Ursachen von Krankheit und Sterblichkeit 
von Säuglingen und Erwachsenen, und die Ursachen grosser 
Eisenbahnunfälle, sowie „Modetorheiten“, wie das Kor¬ 
sett, und öffentliche soziale Unsitten und Schäden allerlei Art frei¬ 
mütig öffentlich besprochen und vielen tausend Hörern seiner 
Vorträge nützliche Ratschläge gegeben und dauernd genützt. 
Noch weiterreichend war Meinerts schriftstellerische Wirksam¬ 
keit in verschiedenen wissenschaftlichen und ärztlichen Zeitschriften 
und Separatschriften, sowie durch populäre Aufsätze in der 
Dresdener Wochenschrift „Volkswohl“, in der Monatsschrift 
„Volksgesundheit“ und in der Vierteljahrszeitschrift „Die Al¬ 
koholfrage“ sowie durch eine mehrere Jahre hindurch von ihm 
herausgegebene „Antialkohol-Korrespondenz“ für Zeitungen. 

Dr. Meinert hat aber nicht nur durch Wort und Schrift, 
sondern vor allem durch sein gutes Beispiel der eigenen 
Entsagung und durch Begründung von Heilstätten segensreich 
gewirkt und einer besseren Zukunft unseres Volkes vorgearbeitet. 
Musterhaft war die Fürsorge für seine Heilstätte „Seefrieden“ 
und die Gesinnung, mit welcher er diese Anstalt leitete. Der 
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neueste Jahresbericht des Vereins „Sächsische Volksheilstätten 
für Alkoholkranke“ hebt gleich im Eingänge hervor, dass der 
Erfolg von Meinerts erster Unternehmung, der Heilstätte „See¬ 
frieden“, ihm als das nächste Ziel seiner nie rastenden Tätigkeit 
die Errichtung einer zweiten Heilstätte erscheinen liess. . . . 
„Mit Einsetzung seiner ganzen Persönlichkeit unterzog er sich 
der Aufgabe, hierzu die Mittel zu beschaffen. Er hoffte rasch 
in deren Besitz zu gelangen, als ihm vom Kgl. Ministerium des 
Innern die Genehmigung zu einer Haussammlung erteilt worden 
war. Er unternahm die schier erdrückende Arbeit, im ganzen 
Lande Sammler zu werben und Sammelstellen zu errichten und 
durch Anrufung aller ihm erreichbaren Persönlichkeiten das 
grosse Werk zu fördern. Keine Mahnung, die eigenen Kräfte 
zu schonen, konnte ihn abhalten, immer neue Mühe auf sich 
zu nehmen. Mitten in dieser Tätigkeit, die trotz mancher 
Freude doch auch viele Enttäuschungen brachte, trat ein, was 
alle, die ihm nahestanden, schon lange befürchtet hatten: der 
Zusammenbruch seiner längst schon durch Krankheit unter¬ 
grabenen körperlichen Kräfte. Ein Schlaganfall riss ihn jäh 
heraus aus der Fülle der Arbeit, und mit tiefstem Schmerze 
musste er von dem Werke zurücktreten, das seit Jahren seinen 
Lebensinhalt bildete.“ 

Ganz besonderen Dank schuldet der Schreiber dieses Ne¬ 
krologs seinem dahingeschiedenen Freunde Meinert für die 
Mitredaktion und Mitarbeit an der Vierteljahrszeit¬ 
schrift „Die Alkoholfrage“, welche mit dem Jahr¬ 
gange 1910 in den Verlag des Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke übergegangen ist. Fünf Jahre 
lang — von 1904 bis Juli 1909, als ihn der erste Schlaganfall traf, 
— war mir Meinert der treueste Gefährte und Förderer unserer 
gemeinsamen Unternehmung. Alle wichtigen Tatsachen der inter¬ 
nationalen und deutschnationalen Bewegung gegen den Alkohol 
verfolgte er bis dahin mit dem lebhaftesten Interesse und stand 
in regem Briefwechsel mit inländischen und ausländischen Ge¬ 
sinnungsgenossen. Bei Eisenbahnunfällen, die durch Alkoholge¬ 
nuss der Lokomotivführer veranlasst waren, reiste Meinert selbst 
zu den Gerichtsverhandlungen, um darüber zuverlässige ärzt¬ 
liche Berichte zu liefern. Meinert gelangte durch genaue per¬ 
sönliche Untersuchung der tatsächlichen Verhältnisse und Vor¬ 
kommnisse bei grossen Unglücksfällen auf Eisenbahnen und 
Schiffen, in Fabriken, Gutshöfen und Anstalten zu der Erkennt¬ 
nis und Ueberzeugung: dass Mangel an Nüchternheit 
der beschäftigten Personen eine Hauptursache von 
Unglücksfällen sei. Der Verbreitung dieser mühevoll entdeckten 
Wahrheit hat Dr. Meinert mehrere Jahre lang seine Arbeits¬ 
kraft, Zeit, Geld und Gut geopfert. — Eine ganz besondere Teil¬ 
nahme widmete er der Untersuchung der Alkoholfrage auf Grund 
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von Fragebogen für Massige und Enthaltsame, indem er zahl¬ 
reiche gutachtliche Antworten bedeutender deutscher und aus¬ 
ländischer Aerzte herbeischaffte. Die Schrift „2 0 0 Urteile 
über die Alkoholfrage auf Grund von Fragebogen 
für Massige und Enthaltsame" (Dresden, Verlag von O. V. 
Böhmert 1907), legt davon Zeugnis ab. Der vorletzte Fall 
Nr. 199 dieser Untersuchung, enthält Meinerts eigene Beant¬ 
wortung der gestellten Fragen, die wir nachstehend wörtlich 
abdrucken: 

„Meinem früher üblichen Genüsse von einem Glas einfachen Bier 
täglich entsagte ich ungefähr 1883 nach der Begründung des Deutschen 
Vereins und des Dresdner Bezirks Vereins. Von da an bis 1901 habe ich 
jährlich wohl höchstens eine Flasche Wein und einige Flaschen Bier 
getrunken, ausgenommen in meinem 41. Lebensjahre. Seit März 1901 
bin ich Abstinent. 

Zur Enthaltsamkeit entschloss ich mich hauptsächlich wegen der Er¬ 
folglosigkeit meiner Versuche, Trunksüchtige zu heilen, welche bei dem 
seit 1900 von mir geleiteten Bezirksverein geg. Missbr. g. G. Hilfe 
suchten. Ich fühlte mich beschämt durch Nichtärzte (Guttempler), die 
durch ihr Beispiel der Enthaltsamkeit eine Krankheit zu heilen vermochten, 
welcher gegenüber alle ärztliche Kunst sich als machtlos erwies. Den 
letzten Anstoss gab mir der internationale Kongress gegen den Alkoho¬ 
lismus in Wien 1901, welcher die wissenschaftliche Ueberlegenheit der 
abstinenten Forscher über die mässigen Forscher klar erwies. 

Die einzige Unterbrechung der Enthaltsamkeit war der Genuss eines 
Glases Sekt bei einer Hochzeit im Juni 1901. 

Die Enthaltsamkeit hatte für meine körperliche und geistige Leistungs¬ 
fähigkeit keine nachweisbaren Folgen, weil ich schon über ein Jahrzehnt 
lang nur ausnahmsweise geistige Getränke genossen hatte. Als ich aber 
im 41. Lebensjahre auf der Sommerfrische, meiner Frau zu Gefallen, 
alltäglich einen Schnitt Lagerbier trank, bekam ich nach 14 Tagen den 
ersten und einzigen Gichtanfall . meines Lebens. Mein Podagra fesselte 
mich wochenlang ans Lager. Da erst erfuhr ich durch Nachforschungen, 
dass ich von einem gichtischen Grossvater abstammte. 

Die Heiterkeit meines Gemütes und die Freude am Leben und an 
meinen Mitmenschen nahm zu, je mehr ich mich vom Alkoholgenuss ab¬ 
wandte. Ich konnte sowohl im Beruf wie auch gemeinnützig nach ver¬ 
schiedenen Seiten hin tätig sein, ohne Ermüdung zu verspüren. 

Meine liebe Frau (f 1906) söhnte sich nur allmählich mit meiner 
grundsätzlichen Enthaltsamkeit aus. Auch mein 27 jähriger Sohn (Farmer 
in Paraguay) gelangte erst langsam zur Einsicht, dass namentlich in den 

Tropen Enthaltsamkeit besser taugt als Mässigkeit. Seiner Beobachtung 
nach gehen die meisten seiner dort lebenden Landsleute am Alkohol zu 
Grunde. Ueber die Lippen meiner 16 jährigen Tochter ist Alkohol erst 
ein einziges Mal bei dem ersten Abendmahlsgenuss gekommen. 

Ich habe in meinem Berufe manche zur Mässigkeit und Enthaltsam¬ 
keit bekehren können. Die Ortsgruppe Dresden des Vereins abstinenter 

Frauen ernannte mich zu ihrem Ehrenmitglied in Erinnerung an meine 
Werbetätigkeit für sie. — Alkoholisten dulden mich gewöhnlich als Haus¬ 
arzt, so lange sich meine Bekehrungsversuche auf ihre Frau und ihre 
Kinder beschränken. 

Die Gesellschaft von Alkoholikern habe ich gerade als Enthaltsamer 
gern aufgesucht — aus wissenschaftlichem Interesse. Sie stimmte mich 
stets fröhlich, doch gönnte ich mir im letzten Jahrzehnt immer seltener 

dieses Vergnügen, weil ich meine Zeit nötiger brauchte. Meine alten 

Freunde sind mir treu geblieben. Wir freuen uns, wenn wir uns 
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treffen. Die meisten gestehen mir, dass auch sie sehr nüchtern geworden 
sind. Einige andere freilich geben zu, dass sie den Alkohol nicht lassen 
können. Das mir früher so oft verübelte offene Hervortreten mit meinen 
Ansichten wird mir nur noch ausnahmsweise übelgenommen. 

Im öffentlichen Leben habe ich ähnliche Erfahrungen gemacht. Speziell 
meine Kollegen haben ihre Empfindlichkeit verlernt und sind dem von mir 
von 1900 bis 1906 geleiteten Dresdner Bezirksverein gegen den Missbrauch 
g. G. verhältnismässig in weit grösserer Zahl beigetreten, als dies in 
irgend einem andern deutschen Bezirksvereine der Fall ist. 

Für mich selbst habe ich von jeher wenig für geistige Getränke aus¬ 
gegeben, für meine Gäste bis zu 250 Mk. jährlich. 

Gegenwärtig verbrauche ich nichts. 

Von alkoholfreien Getränken schätze ich nur Wasser, Milch und ge¬ 
legentlich Fruchtlimonaden, von warmen Getränken Lindenblütentee. 

Den Tabak hasse ich, weil er mir Krankheiten gebracht hat, die man 
gewöhnlich nur dem Alkohol in die Schuhe schiebt. Vor ungefähr 10 
Jahren (ich rauchte täglich 10—15 Zigarren) bekam ich plötzlich einen 
Anfall von Herzdelirium. Trotz der grossen Gefahr, in der ich schwebte, 
kehrte ich in dem Wahne, dass es sich nur um eine vorübergehende, 
funktionelle, und nicht um eine organische Störung gehandelt habe, zum 
Tabakmissbrauch zurück. Dadurch, dass ich in unsern Vorstandssitzungen 
das Rauchen einführte, habe ich mir mehrere wertvolle Vorstandsmit¬ 
glieder entfremdet, wie ich leider zu spät erfuhr. Im Jahre 1901 habe 
ich infolge eines zweiten noch schwereren Herzanfalls mich zum sofortigen 
Aufgebei? des Rauchens aut Lebenszeit entschlossen. Mein starkes Rauchen 
hat eine Arterienverkalkung bewirkt, die Nierengefässe geschädigt und 
Netzhautblutungen veranlasst, welche mich leider nötigen, von meiner 
schriftstellerischen Tätigkeit bis auf weiteres abzusehen.“ 

Es war ein tragisches Geschick, dass Meinert mit dem im 
Jahre 1906 erfolgten Tode seiner lieben Frau auch die treu¬ 
este Wächterin und Warnerin vor geistiger Ueberanstrengung 
und Nachtarbeit verloren hatte, und dass er trotz des Schwin¬ 
dens seiner eigenen Kräfte doch nicht die notwendige Ruhe fin¬ 
den konnte. Es war ferner verhängnisvoll, dass sich Meinert 
in seinen letzten Lebensjahren unter den denkbar schwersten 
Schicksalsschlägen mit den tiefsten Problemen des Menschen¬ 
geistes, mit den Einwirkungen des Arztes auf das menschliche 
Denken und Wollen, mit dem Verhältnis des Arztes zum Geist¬ 
lichen bei der Trinkerrettung, mit der Frage „Ist das Alkohol¬ 
gewerbe überhaupt ein moralisch berechtigter Beruf?“ beschäf¬ 
tigen musste. 

Der treue uns entrissene Freund hat sich im Leben mit 
vielen schwierigen Fragen beschäftigen müssen. Trefflich ist 
seine letzte, im Jahrgang 1908 der Zeitschrift „ Die Alkohol¬ 
frage“ veröffentlichte Abhandlung über „Religion und 
Trinker hilf e“. Darin ist der Streit, den Meinert über die 
Stellung des Arztes zum Geistlichen und Verwalter einer Trinker¬ 
heilanstalt ausfechten musste, im Sinne Meinerts entschieden: 
„dass die Geistlichen in der Trinkerbehandlung mit den Aerzten 
Zusammengehen und zu gemeinsamer Arbeit die Hand sich 
reichen müssen. Das ist der Weg, der allein eine Heilung der 
Trunksucht in vollem Umfange und im tiefsten Sinne gewähr- 
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leistet.“ In sämtlichen dem Deutschen Bunde evangelisch-kirch¬ 
licher Blaukreuzvereine angeschlossenen oder befreundeten 15 
Trinkerheilanstalten (1004 war es erst eine Anstalt) arbeiten 
jetzt Pastoren, Aerzte und Hausväter in schönster Eintracht zu¬ 
sammen. Von den katholischen Trinkerheilanstalten gilt dasselbe. 
„Die Beeinflussung einer Trinkerheilanstalt kann (nach Dr. med. 
Delbrück und Dr. med. Meinert) allein von demjenigen ausgehen, 
der dafür Interesse und Verständnis hat, mag er nun Arzt oder 
Geistlicher sein oder sonst irgend einem anderen Beruf ange¬ 
hören. Weder der Arzt noch der Pastor ist imstande, einen 
Trinker zu kurieren, wenn er sich mit der Alkoholfrage nicht 
besonders beschäftigt hat, mag er auch sonst in seinem Beruf 
noch so tüchtig sein.“ — Von tiefer und weitester Bedeutung 
ist ferner Meinerts Grundsatz: „Trinkerrettungsver¬ 
eine, die sich von ihrer religiösen Grund¬ 
lage mehr oder weniger loslösen, verlieren 
an Kraft.“ 

Mit dem Bekenntnis zu diesem Grundsatz ist unser Meinert 
aus einem vielbewegten, kampferfüllten Leben und aus vielen 
noch ungelösten Fragen zu seiner Grabesruhe eingegangen. Für 
die grosse ihm gestellte Aufgabe ist Meinert ja viel zu früh uns 
Nachlebenden entrissen worden; aber die von ihm geschaffenen 
Werke und hinterlassenen Anregungen werden fortleben und 
vie'e Gesinnungsgenossen zu ähnlichen Werken anspornen. 
Unser zeitliches Leben ist nur der Ausschnitt aus einem um¬ 
fassenderen Dasein mit einer höheren Bestimmung, die wir aller¬ 
dings nur gläubig ahnen können. Nicht alle Menschen haben 
sich neben ihrem gesunden Körper und Geist auch noch als 
Erwachsene das köstlichste Lebensgut bewahrt: ein kindlich 
frohes, religiös gestimmtes Gemüt, welches auch den Armen 
an Geld und Geist und Wissen als glücklichste Gabe vom 
Himmel beschieden sein und auch zum Glück anderer Menschen 
beitragen kann! Dr. Meinert hatte sich auch als Erwachsener 
ein kindlich frohes Gemüt bewahrt und hatte bis weit über die 
Jahre seiner silbernen Hochzeit hinaus mit seiner treuen, gern 
gesell g und heiler lebenden Gattin ein glückliches Dasein ge¬ 
nossen, auch mitten in den heissen öffentlichen Kämpfen des 
Mannes. Erst im letzten Jahrzehnt wurde Meinerts Leben durch 
mehrjährige körperliche Leiden der Gattin und durch ihren 
Tod im Jahre 1906 getrübt und zugleich schmerzensreich für 
Meinert selbst, weil er, bei fortdauernder Schaffenslust und 
Kampfesfreudigkeit, seine eigene Kraftabnahme gerade als Arzt 
kannte und wusste, dass ihm nur noch eine kurze Lebensfrist be- 
sch eden sei. Unser Freund trug aber sein Leiden ohne Groll, 
er glaubte an ein Wiedersehen mit seiner inniggeliebten Gattin 
und seinen Angehörigen und Freunden. Meinerts intimster 
Studienfreund berichtete dem Schreiber dieses Nekrologs, dass 
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sich Meinert nach dem erlittenen Schlaganfall im letzten Jahre 
mit Vorliebe von ihm über Astronomie, über den Bau des 
Weltalls, Entfernungen der Planeten, Kometenlaufbahnen usw. 
habe unterrichten lassen, und dass Meinerts Lektüre durch Vor¬ 
lesen auf seinen Wunsch fast ausschliesslich aus Schriften über 
Tod und Unsterblichkeit, Fortleben nach dem Tode und ähnlichen 
Betrachtungen bestanden habe. — 

In ergreifender Weise sprach der Geistliche am Sarge Mei¬ 
nerts über den Spruch: „Ich bin nicht gekommen, dass ich 
mir oienen lasse, sondern dass ich diene und gebe mein Leben 
zur Befreiung für viele!“ Es war ein Grundzug von Meinerts 
Wesen, dass er im Dienen das höchste Glück fand. — Vordem 
weihevollen Begräbnis hörte der Schreiber dieser Zeilen einen 
schlichten Arbeiter mit dem Guttemplerzeichen die wenigen 
Worte ausrufen: „Er war mein Retter!“ Ich musste unwillkür¬ 
lich an Gellerts Worte denken: 

O Gott, wie muss das Glück erfreun, 

Der Retter einer Seele sein! 

Dr. Meinert gehörte zu den wenigen Sterblichen, denen das 
Glück der Rettung vieler Menschen zuteil geworden ist! Er 
selbst aber betrachtete sich bescheiden nur als den Vorarbeiter 
für eine bessere Zukunft seines Volkes. Für die Erreichung 
seines Ideals, einmal als „Professor für Alkoholkranke“ tätig sein 
zu können, war die Zeit noch nicht erfüllt und gereift; aber die 
Nachfolger und Jünger seiner Lehren werden die Früchte seiner 
Aussaat ernten, sobald sie auch seine menschenfreundliche Ge¬ 
sinnung und opferfreudige Hingabe an einen schönen Lebens¬ 
beruf erben und nachahmen. Möge reicher Segen von oben 
auf dem Werk und Beispiel ruhen, das dieser edle Kämpfer 
späteren Geschlechtern hinterlassen hat! 
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Konferenz der Internationalen Vereinigung 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke*) 

am 9. und 10. September 1910 in Scheveningen (Haag). 


Die Internationale Vereinigung gegen den Missbrauch gei¬ 
stiger Getränke wurde seinerzeit bei Gelegenheit eines Internatio¬ 
nalen Kongresses gegen den Alkoholismus (in Budapest 1905) 
gegründet. Im Zusammenhänge mit den folgenden Kongressen 
(Stockholm 1907 und London 1909) veranstaltete sie Mitglieder¬ 
konferenzen. Auch die Ausschusssitzungen fanden — mit zwei 
Ausnahmen — in Verbindung mit den Internationalen Kon¬ 
gressen statt. 

Es hegt in der Natur der Sache, dass es im Rahmen der 
Internationalen Kongresse immer sehr schwer war, genügend 
Zeit für unsere Beratungen zu finden. Es war nie möglich, die 
gerade uns beschäftigenden Fragen und Arbeiten gründlich zu 
besprechen. Dies war unbefriedigend. Die Hauptaufgaben, die 
gerade unsere Vereinigung sich gestellt hat, — regelmässiger 
Austausch der Erfahrungen, dauernde Arbeitsverbindung, ge¬ 
meinsames Vorgehen bei Vertretung allgemeiner Forderungen, 
z. B. betr. Bekämpfung der Alkoholgefahr in den Kolonien — 
können nur gelöst werden, wenn die Mitglieder unserer Ver¬ 
einigung sich von Zeit zu Zeit — etwa je in dem Jahre zwi¬ 
schen den alle zwei Jahre wiederkehrenden Internationalen Kon¬ 
gressen gegen den Alkoholismus — zu einer eigenen Konferenz 
versammeln. 

Der Ausschuss beschloss deshalb, in diesem Jahre erstmals 
•eine Konferenz einzuberufen und zwar — einer Einladung 
unserer holländischen Freunde folgend — nach Scheveningen 
(Haag). Dank den Bemühungen unserer holländischen Freunde, 
insbesondere des Herrn Oberinspektors für Volksgesundheit 
Dr. Ruysch und des Herrn Generalsekretärs van Haeften ist 
dieser erste Versuch ausgezeichnet geglückt. 


*) Nähere Auskunft über die Internationale Vereinigung g. d. M. g. O., 
•die Geschichte ihrer Entstehung und Entwicklung, ihre Grundsätze, Ar¬ 
beiten und Ziele, erteilt bereitwilligst die Geschäftsstelle, Berlin W15, 
AJhlandstr. 146. 
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Die Konferenz fand unter Leitung des Vorsitzenden der 
Vereinigung, des Herrn Wirkl. Geh. Oberregierungsrats Senats¬ 
präsidenten D. Dr. Dr. von Strauss und Torney, 
am 9. und 10. September in den schönen Räumen des Palast- 
Hotels in Scheveningen statt. An derselben nahmen 3 Vertre¬ 
ter von Regierungen, 25 Vertreter von Korporationen, welche 
der Internationalen Vereinigung angeschlossen sind, und 33 
Einzelmitglieder teil. Folgende Länder waren vertreten: Bel¬ 
gien, Dänemark, Deutschland, Finland, Frankreich, Holland, 
Oesterreich, Russland, Schweiz, Türkei. 

Die Königin Wilhelmina übersandte der Konferenz 
folgendes persönliche Telegramm: „Tres sensible ä votre tele- 
gramme je vous donne l’assurance de toute ma Sympathie pour 
votre oeuvre (gez.) Wilhelmina“. (Sehr erfreut über Ihr Tele¬ 
gramm, gebe ich Ihnen die Versicherung meiner vollen Sympa¬ 
thie für Ihre Arbeit). Dieses Telegramm war die Antwort auf 
das Telegramm des Vorsitzenden der Vereinigung: „La Ligue 
Internationale contre Tabus des boissons alcooliques, siegeant 

ä Scheveningue pour une Conference, se permet de rendre ses 
hommages les plus respectueux ä Votre Majeste. Elle envoie 

Texpression de sa reconnaissance profonde pour Tinteret qu’ 
apporte Votre Majeste ä nos tendances et prie Votre Majeste 
de lui conserver cette bienveillance“. (Die Internationale Ver¬ 
einigung gegen den Missbrauch geistiger Getränke, in Scheve¬ 

ningen zu einer Konferenz vereinigt, bringt Eurer Majestät ehr¬ 
furchtsvolle Huldigung dar. Sie dankt ehrerbietig für das In¬ 

teresse, welches Eure Majestät ihren Bestrebungen entgegenbrin¬ 
gen, und bittet, ihr das Wohlwollen zu erhalten). 

Von den übrigen Begrüssungstelegrammen seien erwähnt 
die folgenden: 

1. das Telegramm der Gesellschaft der ersten russischen Sergius’- 
schen Schule der Enthaltsamkeit: 

„Die Gesellschaft der ersten russischen Sergius’schen Schule der Ent¬ 
haltsamkeit begrüsst die Konferenz im Kampfe gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke und hofft, dass die Konferenz dazu dient, einen neuen 
Eckstein zur Schaffung eines die ganze Welt umspannenden Tempels der 
Enthaltsamkeit und Kultur zu legen. Die Gesellschaft hatte die Absicht, 

an der Konferenz durch ihren Vertreter und Begründer, den Priester¬ 
mönch Paul, teilzunehmen; aber Gründe, welche nicht von unserer Ge¬ 
sellschaft abhängen, hielten ihn in Russland zurück. Wir wollten der Kon¬ 

ferenz Bericht erstatten über den Stand der Tätigkeit der Enthaltsamkeits¬ 
bewegung in Russland, über Privat-Initiative im Kampfe gegen die Trunk¬ 
sucht, über die Beziehungen zu dieser Frage — einerseits des russischen 
Finanzministeriums, andererseits der weiten Schichten der Intelligenz und 
des Volkes selbst — und über viele gesammelte Tatsachen aus der Er¬ 
fahrung unserer eigenen Tätigkeit. Aus der Tätigkeit geistlicher und anderer 
Privatvereine, des Kuratoriums für Entwicklung der Nüchternheit und Ent¬ 
haltsamkeit des Volkes, aus der Tätigkeit des Finanzministeriums und aus 
dem öffentlichen Leben könnte der Resultate wegen sehr viel Material zu 
den erwähnten Fragen gegeben werden. So Gott will, werden wir auf 
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einer der Internationalen Konferenzen Bericht erstatten. — Jetzt erlauben 
wir uns, einiges über unsere gemeinschaftlichen Ergebnisse im ernsten 
systematischen Kampfe gegen die Trunksucht in Russland mitzuteilen. 

Die Hauptsache erzielt das Finanzministerium durch Gesetzgebung, durch 
Verringerung der Verkaufsstellen starker geistiger Getränke, Erhöhung der 
Steuer auf Spiritus, und endlich ist es durch Einführung des „Monopols“ 
möglich, die Verkaufszeit einzuschränken, den Beamtenstand, welcher den 
Verkauf der geistigen Getränke leitet, zu verbessern. Korrektiv auf das 
Monopol wirkt das Kuratorium für Entwicklung der Nüchternheit und 
Enthaltsamkeit des Volkes. Die einfache Bevölkerung kennt den Schaden 

der Trunksucht; leider verhält sich die russische Intelligenz vollständig 
gleichgültig gegenüber dem aktiven Kampfe gegen die Trunksucht und 
der Propaganda zur Enthaltsamkeit. Nur in den letzten Jahren gründeten 
sich Privatvereine, welche hauptsächlich auf dem Boden religiös - sittlicher 
Ueberzeugung tätig sind. Aus solchen Pionieren besteht auch unsere 

Gesellschaft. Das Hauptziel unserer Tätigkeit ist, auf das Gemüt des 

Kindes und auf seine Umgebung zu wirken. In der Schule werden die 
Kinder zur Enthaltsamkeit erzogen. Die Erwachsenen werden durch öffent¬ 
lichen Meinungsaustausch, begleitet von Volksliedern, über den Schaden 
der Trunksucht aufgeklärt. Bei der Schule befindet sich ein Betzimmer, 
wo reuige Trinker das Gelübde der Enthaltsamkeit ablegen. Die sitt¬ 
liche Bedeutung dieser Gelübde ist sehr gross, und Uebertretungen kom¬ 

men verhältnismässig wenig vor. Anfangs wird das Gelübde der Ent¬ 
haltsamkeit auf kurze Frist gegeben, nach und nach werden die Fristen 

verlängert; sehr oft arbeiten sich Trinker zu entschlossenen Kämpfern 
der Enthaltsamkeit durch. Die Zahl, welche das Gelübde ablegt, vermehrt 
sich in jedem Jahre. Bei der Schule ist in einem Rohbau eine Werk¬ 

statt und Räume für Obdachlose, wo sie leben und arbeiten können; auch 
eine Garküche befindet sich dabei, wo Kinder und Obdachlose umsonst 
gespeist werden. Die Gesellschaft hat eine Kinderkolonie gebildet, wo 
die Kinder an militärische Disziplin gewöhnt werden, und ärztliche Gym¬ 
nastik getrieben wird. Unter diesen Kindern wird die Idee der Ent¬ 

haltsamkeit streng kultiviert. Während fünfjähriger Tätigkeit der Gesell¬ 
schaft hat sich die örtliche Umgebung sehr vorteilhaft verändert. Schnaps¬ 
läden wurden in einer Entfernung von mehreren Kilometern geschlossen; 
die Sitten der Bewohner haben sich gemildert, und der Wohlstand hat 
von Jahr zu Jahr zugenommen. Diese Resultate sind die Erfolge der 
fruchtbaren Tätigkeit der Gesellschaft. Der Finanzminister, Herr W. N. 
Kokonzow, und sein Gehilfe, Herr 1.1. Nowitzki, wendeten dem 
Verein ebenfalls ihre Gunst zu; und seit der Zeit erfreuen wir uns ihrer 
Unterstützungen und unveränderten Sympathie in allen unseren Unter¬ 
nehmungen gegen die Trunksucht. — Zum Schlüsse unserer Begrüssung 
können wir es uns nicht versagen, Ihnen unseren heissesten Wunsch aus¬ 
zudrücken, dass im Kampf gegen die tausendjährige Krankheit der Mensch¬ 
heit alle wie ein Mann Zusammenhalten und ihr Mitgefühl der Tätigkeit 
der Enthaltsamkeit zuwenden müssen. Privatvereine, gemeinschaftliche 
Gründungen, die Regierung und der Staat müssen zusammen an dem aus¬ 
gearbeiteten Plane ihre Kräfte und Mittel messen, planmässig und syste¬ 
matisch im Kampfe vorzugehen für eine hellere Zukunft der Menschheit. 

Der V e r e i n s vo r s t a n d : 

W. E. Smith. 1.1. Baranoff. I. F. Onoschkowitsch. Jatzin.“ 

2. das Telegramm von Hieromonach Vater Paul im Kloster 
Sergiewa: 

„Spreche der Konferenz ganz ehrerbietig meinen herzlichsten Dank 
aus für die Einladung zur Teilnahme an Ihrer Arbeit im Kampfe gegen 
die Geissei des Volkes, die Trunksucht. 
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Ich wäre sehr glücklich gewesen, Sie persönlich begrüssen zu dürfen, 
doch zu meinem Bedauern liess es sich nicht verwirklichen. In Gedan¬ 
ken bin ich jetzt in Ihrer Mitte. Gottes Segen zu allem Ihrem guten, 
nützlichen Beginnen! Der ehrwürdige Sergius stehe Ihnen bei in Ihren 
Mühen zum Wohle der Menschheit! Die Russische Kirche betet um 
Frieden auf Erden, und dort, wo über Frieden geredet wird, geziemt 
es sich, über den grossen Nutzen der Enthaltsamkeit zu reden und auf¬ 
zuklären, denn wenn wir, Kämpfer für Enthaltsamkeit, die Trunksucht 
besiegen, so wird Frieden auf Erden. 

Friedlich sei Ihre fruchtbare Arbeit und bringe Frieden der ganzen 
Welt, wofür inbrünstig am Altäre Gottes betet Ihr Betbruder und erge¬ 
benster Diener Priestermönch Paul“. 

Die Konferenz*) wurde eingeleitet durch eine Ansprache 
des Vorsitzenden, in welcher die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der Internationalen Vereinigung, ihre Aufgaben und 
Ziele dargelegt wurden. 

Der erste und wichtigste Gegenstand der Beratung war 
„Alkohol und Naturvölker“. Das Referat hierüber 
hatte der durch seine langjährigen Bemühungen um die Be¬ 
kämpfung der Branntweinpest in Afrika bekannte Bremer 
Grosskaufmann J. K. V i e t o r übernommen. In grossen Zü¬ 
gen besprach er die Verwüstungen, welche der Branntwein in 
Afrika (wie schon aus dem Wortlaut des Themas hervorgeht, 
war bei den Beratungen und Beschlüssen an solche Kolonien 
und Völker gedacht, welche noch als unmündig beurteilt und 
behandelt werden müssen) anrichtet, die verschiedenen Versuche 
der Abhilfe und deren Erfolge bezw. Misserfolge und die Mass¬ 
nahmen, welche ein- und durchgeführt werden müssen, um die 
Notstände zu überwinden. Nach einer eingehenden Besprechung 
des Referates, an welcher sich Baron du Teil-Paris, Gouver¬ 
neur hon. des Colonies Nouet - Paris, Pastor A n s t e i n - 
Basel, Dir.- Offizier van Gezondheit in Nederlandsch - Indie 
Dr. F. W. van Haeften - Utrecht, Graf Skarzynski- 
St. Petersburg, Direktor Dr. Zacher- Berlin, Pater S y r i n g- 
Heidhausen, anc. missionaire C h r i s t o 1 - Paris beteiligten, 
wurde einstimmig folgende Resolution gefasst: 

„Die Internationale Vereinigung gegen den Missbrauch gei¬ 
stiger Getränke richtet die Bitte an die Kolonialmächte, dahin 
wirken zu wollen, 

1. dass auf der nächsten Internationalen Konferenz der Sig¬ 
natarmächte der Brüsseler Konvention von 1890 der Antrag ge¬ 
stellt wird, die Spirituoseneinfuhr in die Kolonien zu verbieten; 

2. dass, wenn dieser Antrag zurzeit noch nicht durchführ¬ 
bar sein sollte, folgende Massnahmen getroffen werden: 


*) Die Vorträge und Ansprachen der Konferenz werden teils im Wort¬ 
laut, teils im Auszug in einer der nächsten Nummern der Zeitschrift ver¬ 
öffentlicht werden. 
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a) die Einfuhr von Spirituosen jeden Grades in Fässern 
in die Kolonien Afrikas ist verboten. Die Einfuhr sol¬ 
cher Spirituosen in Flaschen wird mit einem Einfuhr¬ 
zoll von 2 M. pro Dreiviertelliterflasche belegt; 

b) der Ausschank von Spirituosen darf nur nach Prüfung 
der Bedürfnisfrage gegen eine hohe Lizenzgebühr ge¬ 
stattet werden; 

c) der Verkauf von Spirituosen an Minderjährige und 
Frauen und die Abgabe von Spirituosen an eingebo¬ 
rene Arbeiter an Stelle von Ausbezahlung in barer 
Münze ist verboten.“ — 

Diese Resolution wurde ergänzt durch folgende zwei Zu¬ 
sätze, welche — im Anschluss an die Resolution des Congres 
d’agronomie coloniale in Brüssel und an die Beschlüsse des 
United Commitee for the Prevention of the Demoralisation of 
the Native Races by the Liquor Traffic, London, — von Baron 
du Teil - Paris und Mr. Nouet - Paris beantragt und von der 
Versammlung beschlossen wurden: 

3. „Die Signatarmächte des Berliner Vertrags, welche perio¬ 
disch auf der Brüsseler Konferenz vertreten sind, werden gebe¬ 
ten, den Gouverneuren ihrer betreffenden Kolonien volle Frei¬ 
heit zu lassen in der Wahl der prohibitiven oder nur einschrän¬ 
kenden Massregeln, die in jeder Kolonie sich als erforderlich 
und durchführbar erweisen werden; als Minimalsatz würden 
diese Beamten die letzten von der Brüsseler Konferenz aufge¬ 
stellten Einfuhrzölle zu wählen haben; 

4. Die Gouverneure sollen auf direktem Wege Kenntnis er¬ 
halten von den von der Internationalen Vereinigung gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke formulierten Wünschen und von 
den Resolutionen der Antialkoholkongresse und zwar durch die 
Vermittlung des delegierten Sekretärs ihrer betreffenden Nation“. 

Anregungen entsprechend, welche im Verlauf der Diskus¬ 
sion gegeben wurden, wurde ausserdem beschlossen: 

1. in allen Staaten, welche Kolonien besitzen, Vertrauens¬ 
männer zu gewinnen und sie zu bitten, dass sie persönlich die 
Forderungen der Internationalen Vereinigung gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke gegenüber ihren Regierungen ver¬ 
treten; 

2. mit den evangelischen und katholischen Missionsgesell¬ 
schaften sich in Verbindung zu setzen und sie — mit Anbie¬ 
tung geeigneter Literatur — zu bitten, dass sie durch planmässige 
Aufklärung über die Schädigungen des Alkoholgenusses unter 
den Naturvölkern die gesetzlichen Massnahmen ergänzen und 
ihre Durchführung erleichtern. 
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Den zweiten Vortrag über „Die alkoholischen und 
a n t i a 1 k o h o 1 i s c h e n Verhältnisse in den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika“ hielt Graf Skar- 
z y n s k i - St. Petersburg, welcher im vorigen Jahre eine längere 
Studienreise durch die Vereinigten Staaten gemacht hat, um die 
dortigen eigenartigen Verhältnisse kennen zu lernen. Bei seinen 
Bemühungen, zuverlässiges Zahlen- und Tatsachenmaterial zu 
bekommen, wurde er durch die russische und deutsche Bot¬ 
schaft, durch eine grosse Zahl von Gelehrten und Sozialpoli¬ 
tikern u. a. unterstützt. Die interessanten Ausführungen des 
Redners wurden von dem durch wiederholten Aufenthalt in Ame¬ 
rika mit den dortigen Verhältnissen gleichfalls vertrauten Direk¬ 
tor des Kaiserlichen Statistischen Amtes, Geheimrat Dr. Zacher- 
Berlin und von Dr. Eggers- Bremen ergänzt. 

Ueber Trinkerfürsorge sprach Dr. R u y s c h , 
Oberinspektor für Volksgesundheit, Haag, und Professor l.Gon- 
s e r - Berlin. Während der erstere auf Grund eingehender Stu¬ 
dien vom Standpunkte des Mediziners die Behandlung der Al¬ 
koholkranken in Heilstätten, die Grundsätze, die dafür mass¬ 
gebend sind, und die Erfahrungen, die bis jetzt gesammelt wur¬ 
den, besprach, berichtete Gonser über die Trinkerfürsorgestellen, 
welche neuestens in vielen deutschen Städten auf Anregung des 
Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke 
eingerichtet wurden und ausserordentlich ermutigende Erfolge 
aufweisen. An der Diskussion hierüber beteiligten sich Dr. van 
Deventer, Inspekteur v. h. Staatstoezicht op Krankzinnigen 
(Vorstand des holländischen Irrenwesens), Amsterdam, und 
Geheimrat B i e 1 e f e 1 d t, der Vorsitzende der Hanseatischen 
Landesversicherungsanstalt in Lübeck. 

Diese Referate und die Diskussionsansprachen werden teils 
im Wortlaut, teils im Auszug in dem nächsten Hefte der Zeit¬ 
schrift veröffentlicht werden. 

Den Schluss der Verhandlungen bildete die Beratung über 
„Ausbau der Organisation der Internationa¬ 
len Vereinigung g. d. M. g. G. und ihre Aufgaben 
in der nächsten Zukunft“, worüber der Schriftführer, 
Professor I. Gonser, Berlin, referierie. Die Vereinigung hat 
sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens erfreulich entwickelt. 
Sie wird jetzt von 6 Regierungen (der deutschen, luxembur¬ 
gischen, österreichischen, rumänischen, russischen und schweize¬ 
rischen Regierung) finanziell nuterstützt. — 32 körperschaft¬ 
liche Mitglieder und 53 Einzelmitglieder (aus Belgien, Brasilien, 
Dänemark, Deutschland, Frankreich, Griechenland, Grossbri¬ 
tannien, Japan, Italien, Luxemburg, Niederlande, Norwegen, 
Oesterreich, Rumänien, Russland, Schweden, Schweiz, Spanien, 
Ungarn und den Vereinigten Staaten von Nordamerika) haben 
sich ihr angeschlossen. — Die Geschäftsstelle der Vereinigung 
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hat sich bemüht, über solche Fragen, welchen in allen Kultur¬ 
ländern gleichermassen Interesse entgegengebracht wird, Erhe¬ 
bungen anzustellen und zuverlässiges Material zu sammeln, z.B. 
über den Stand der alkoholgegnerischen Unterweisung in den 
Schulen der verschiedenen Länder, über die Tätigkeit und Stärke 
der alkoholgegnerischen Vereine in allen Ländern, über die 
Beteiligung der verschiedenen Regierungen am Kampfe gegen den 
Alkoholismus, über die alkoholgegnerischen Zeitschriften usw. 

Diese Erhebungen werden auch weiterhin fortgesetzt werden. 
Die Organisation soll weiter ausgebaut werden. Die alten Be¬ 
ziehungen, durch Austausch der Veröffentlichungen und der Er¬ 
fahrungen vermittelt, sollen auch weiterhin gepflegt, neue Bezie¬ 
hungen angeknüpft werden. Insbesondere soll dem Kampfe 
gegen den Branntwein in den Kolonien — in Ausführung der 
Beschlüsse der Konferenz — die grösste Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt werden. — Die weitere Entwicklung der Vereinigung 
und ihrer Arbeit wird wesentlich dadurch erleichtert werden, 
dass sich „ Die Alkoholfrage “ in den Dienst der Internationa¬ 
len Vereinigung g. d. M. g. G. stellen und aus allen Ländern 
wissenschaftliche Arbeiten und Berichte über die praktischen 
Reformbemühungen veröffentlichen wird. 

Die nächste Konferenz der Vereinigung wird im Jahre 1911 
im Zusammenhang mit der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
in Dresden veranstaltet werden. 

In den Ansprachen, welche bei dem Begrüssungstee und 
dem gemeinsamen Mittagessen gehalten wurden, kam es — ein 
im Haag sich aufdrängender Gedanke — zu beredtem Ausdruck, 
dass solche Veranstaltungen und Versammlungen hervorragend 
geeignet sind, der friedlichen Annäherung der Völker zu dienen. 
„Wir sind überzeugt (dies die Schlussworte einer Ansprache des 
Vorsitzenden), dass nichts die Völker so nahe bringen kann, 
als die gemeinsame Lösung grosser Kulturaufgaben, die ge¬ 
meinsame Beratung grosser sittlicher Ideen und bedeutsamer 
sozialer Pläne. Dadurch kommen wir einander innerlich näher. 
In diesem Sinne ist unsere Arbeit, die dem Kampfe gegen 
einen Feind aller Völker gilt, zugleich eine Arbeit, 
welche dem Völkerfrieden dient“. 

I. Gonser, Berlin. 
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Grundsätzliches zur Trinkerfürsorge. 

Von R. Burckhardt, Berlin. 

In die soziale und charitative Arbeit zugunsten der Hebung wirt¬ 
schaftlich Schwacher und ethisch Minderwertiger hat unsere Zeit einen 
neuen, gesunden Zug gebracht, der sie vor einem früheren Betrieb der 
Liebestätigkeit auszeichnet. Arme hat es allezeit gegeben inmitten der 
Wohlhabenden und Reichen. Gesunkene und hingleitende Existenzen 
fanden sich überall unter den aufrecht Stehenden und zielbewusst Vor¬ 
wärtsschreitenden. Aber während der alte Grundsatz hiess: „res sacra 
miser“, und man in der Pflege dieser „heiligen Elenden“ einen eigentlichen 
Kultus erblickte, wobei man sich wohl hütete, seine Altäre zu zerstören, 
gilt heute bei allem Bewusstsein, dass den einzelnen Elenden geholfen werden 
müsse, im Blick auf das Massenelend in der Welt über den alten Grund¬ 
satz hinaus: miseria res delenda. Ein moderner Armenpfleger ist zu¬ 
gleich ein Armutsbekämpfer, ein Retter Verlorener ein geschworener Feind 
all der sittlichen und wirtschaftlichen Uebelstände, deren Opfer so viele 
willenschwache Mitmenschen werden. Die offenbaren Wirkungen einer 
Volksseuche kann nur der aus dem Wege schaffen, der auch gegen ihre 
verborgenen Ursachen angeht. 

Diese neu gewonnene Erkenntnis hat sich auch die Bewegung zunutze 
gemacht, die wir in Zusammenfassung der hiezu berufenen Organe: Be¬ 
hörden, Verwaltungen und Vereine, die organisierte Trinker¬ 
fürsorge nennen. Das Augenmerk ist nicht mehr allein gerichtet auf 
den einzelnen Alkoholkranken, der geheilt, auf den einzelnen Alkoholge¬ 
fährdeten, der bewahrt werden soll, sondern auf eine weit ausgedehnte 
Unterschicht unseres Volkes, die durch Ueberwindung der ihrer wirtschaft¬ 
lichen Betätigung und kulturellen Entfaltung widerstrebenden Hindernisse 
zu heben ist. Aber mit dieser konstruktiven Arbeit wird zugleich eine 
destruktive getan: durch alle Massnahmen der Fürsorge für Trunksüchtige 
und Trunkgefährdete wird auch dem Alkoholismus Fehde angesagt. Neue, 
gesundere Lebens- und Arbeitsbedingungen werden geschaffen, einer alko¬ 
holfreien, zum mindesten alkoholarmen Kultur wird die Bahn gebrochen, 
die Trinkanschauungen werden reformiert, die Trinksitten veredelt, der 
Trinkzwang abzuschaffen versucht. Vor allem wird jeder dem Alkohol¬ 
elend Entrissene zum Kampf gegen dieses Elend, in dem noch Hundert¬ 
tausende stecken, erzogen. Der Trinker, gewiss zunächst Objekt der ret¬ 
tenden Liebe, ist auch als ein Fall zu betrachten, dessen Symptome von 
Wichtigkeit sind für die Beurteilung der Krankheitsgattung. Der Verlauf 
wird aktenmässig festgestellt, und was auf diese Weise als gesichertes Er¬ 
gebnis erscheint: Abstammung (erbliche Belastung), Ursachen, Formen 
der Trunksucht, Wirkungen auf das persönliche (physische, ökonomische, 
ethische) Leben, auf die Umwelt und Nachwelt, werden dem Fortschritt 
in der Erforschung des Alkoholismus dienstbar gemacht. Wie der Arzt 
durch das Studium der Krankheits- und Genesungsgeschichte eines Patienten 
in den Stand gesetzt wird, Aetiologie und Therapie seiner Krankheit besser 
kennen zu lernen und diese Kenntnis zum Wohl mehrerer — oder, wenn 
er schriftstellerisch oder akademisch tätig ist, vielleicht sehr vieler — an¬ 
derer zu verwerten und so, Krankenfreund und Krankheitsfeind in einer 
Person, das betreffende Leiden zu bekämpfen, so wird der Trinkerfür- 
sorger von selbst zum Alkoholgegner. 

Bei den neuen Lebens- und Arbeitsbedingungen müssen wir noch einen 
Augenblick verweilen. Auch das ist eine Errungenschaft des modernen 
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Denkens, dass man, neben der erblichen Belastung, auch das Milieu 
aller Minderwertigen genauer ins Auge fasst und zur Beurteilung des 
Falles heranzieht. Die „äusseren Verhältnisse“ haben freilich nicht die 
Macht über die Heranbildung eines Personwesens, welche man ihnen 
glaubte zuschreiben zu sollen in dem Sinne, dass der Mensch das Pro¬ 
dukt seiner Verhältnisse wäre. Es gibt keine geborenen Trunkenbolde, 
so wenig als es geborene Tugendbolde gibt. Vom Standpunkte eines 
relativen Indeterminismus aus wird man den bestimmenden Einfluss des 
Willens hinsichtlich einer Lenkung, Unterordnung und Indienststellung der 
aus den Verhältnissen resultierenden Einflüsse selbst in solchen Fällen 
festhalten müssen, wo die Verhältnisse scheinbar den Grad der Allmacht 
erreichen. Sonst begeben wir uns von vornherein jeder Möglichkeit der 
Erziehung und der Selbstzucht. Auf der anderen Seite aber werden wir 
gerade dann auf ein Objekt unserer Erziehung im Sinn seiner Willens¬ 
kräftigung und Charakterveredelung am besten einwirken können, wenn 
wir den Wettbewerb des Einflusses der Verhältnisse möglichst in An¬ 
rechnung bringen. 

Der Sohn trunksüchtiger Eltern ist stets als ein Trunkgefährdeter zu 
betrachten und zu behandeln. Seinem schwachen Willen muss ein starker 
eingepflanzt, die abstinente Lebenshaltung muss ihm als etwas ganz 
selbstverständliches suggeriert werden. — Ein in besonders versuchungs¬ 
reicher Umgebung lebender Trinker ist tunlichst in eine andere geistige 
Atmosphäre zu versetzen, zum mindesten bis er den nötigen Stand in¬ 
nerer Kräftigung erreicht hat, die Trinkversuchungen zu überwinden. — 

Im Blick auf die hohe erziehliche Bedeutug des Familienlebens 
für die Besserung eines Trunksüchtigen ist die Frau anzuhalten, ihm das 
Heim so behaglich wie möglich zu gestalten, sind alle Angehörigen mo¬ 
ralisch verpflichtet, mit dem Beispiel der ihnen ja leicht fallenden Ent¬ 
haltsamkeit diesen ihm zunächst schwer erscheinenden Weg zu ebnen. 

Das Familienhaus muss zur Trinkerheilstätte, der Verband der Haus¬ 

genossenschaft zu einem Trinkerrettungsverein werden. Nur wo die 
Familie das nicht leisten kann, namentlich wenn das Leiden zu weit fort¬ 
geschritten ist, als dass der gute häusliche Einfluss den verderblichen der 
weiteren Gesellschaft wettmachen könnte, ist die Zuflucht zu einer eigent¬ 
lichen Heilstätte zu nehmen. Der Anschluss an einen Abstinenzverein mit 
seinen aufklärenden, bewahrenden und den Geist fördernden Bestrebungen 
ist in jedem Fall statt einer Heilstättenkur oder unmittelbar nach einer 

solchen, anzuraten. Das neue Milieu ist die Schule für ein neues Leben. 

Nun ist aber Trinkerheilung wohl das wichtigste, doch nicht das 

einzige Stück der Trinkerfürsorge. Die ganze Arbeit soll nicht den Ab¬ 
stinenzvereinen aufgebürdet werden — sie vermögen sie auch in den 
seltensten Fällen allein zu leisten. Andere — Vereine und Privatpersonen 
— sind zur Mitarbeit berufen. Wenn wir aus der Fülle der zu bewälti¬ 
genden Aufgaben nur einige der hauptsächlichsten herausheben: Erzieh¬ 
liche Einwirkung auf die Führung des Haushalts, Arbeitsvermittelung, 
Verkehr mit Behörden in Versorgungs- und Entmündigungsfällen, Be¬ 
schaffung von Geldmitteln für die ganze Fürsorgeeinrichtung, so liegt 
das grosse Arbeitsfeld, auf dem sozial gesinnte Männer und Frauen über 
den Kreis der Abstinenzorganisationen hinaus tätig sein können und 
sollen, vor uns. In den allermeisten Fällen wird die auf seine Gesundung 
des Personlebens hinzielende Arbeit der am besten zustandebringen, welcher 
die Hebelkraft seiner alkoholenthaltsamen Lebensweise einsetzt. Der 
„stille Wandel ohne Worte“ ist auch da der beste Erzieher — um ein 
oft gebrauchtes Bild anzuwenden: „Worte sind Zwerge, Taten sind 
Riesen.“ Taten hilfreicher Liebe sind aber auch die Beratungen, welche 
alle Trinkerfreunde pflegen, ohne Rücksicht auf ihre persönliche Stellung 
dem Alkohol gegenüber, ob sie streng mässig oder enthaltsam leben, um 
die besten Wege zur Rettung von Trinkern und zur Gesundung ihrer 
Verhältnisse aufzufinden, die Wege, die sie für solche gehen, die Briefe, 
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die sie um ihretwillen schreiben, d ; e Fürsprache, die sie einlegen. Denen 
zu helfen, die eines schwachen Willens sind, sind alle berufen, die zur 
Hilfeleistung einen guten und starken Willen haben. 

Der Deutsche Verein gegen den Missbrauch geis¬ 
tiger Getränke samt seinen Zweigvereinen mit seinen vielfachen Be¬ 
ziehungen zu Behörden, Verwaltungen und ihm verwandten sozialen Ver¬ 
einen hat es sich zu einer seiner liebsten Aufgaben gemacht, die Sache 
der organisierten Trinkerfürsorge zu pflegen und in Verbindung mit all 
diesen berufenen Kräften Fürsorgestellen zu gründen und zu unterhalten. 
Der Siegeszug, den der Fürsorgegedanke in den verflossenen Jahren durch 
ganz Deutschland angetreten, hat dem Deutschen Verein Recht gegeben, 
mancher zweifelnden Stimme gegenüber. Wo in richtigem Sinn und 
Geist Trinkerhilfe geleistet wird, da schreitet auch die Lösung all der 
übrigen Probleme der Alkohoifrage vorwärts: es kommen bessere Anschau¬ 
ungen zum Durchbruch, bessere Sitten zur Geltung, bessere Einrichtungen 
zur Aufnahme, bessere Gesetze treten in Kraft. ' 

Berufsvormundschaft und Trinkerfürsorge. 

Ueber diese Frage, die einen Hauptberatungsgegenstand der 5. Ta¬ 
gung der Deutschen Berufsvormünder in Berlin (24. und 25. Oktober 1910) 
bildete, hielt Direktor Dr. W. Polligkeit - Frankfurt a. M. auf Grund 
vielseitiger Erfahrungen (Mitarbeit an der Frankfurter Trinkerfürsorge¬ 
stelle) einen beachtenswerten Vortrag. Er legte demselben folgende Leit¬ 
sätze zu Grunde: 

1. Da die Wirksamkeit der Entmündigung wegen Trunksucht nicht so 
sehr von dem Eintritt der gesetzlichen Folgen (Beschränkung der Ge¬ 
schäftsfähigkeit) abhängt als von der Art der Bevormundung, so ist es 
notwendig, zu Vormündern von Trinkern nur solche Personen zu be¬ 
stellen, die umfassende Sachkunde in der Behandlung von Trinkern mit 
der Eigenschaft steter Hilfsbereitschaft in sich vereinigen. 

2. Die Errichtung von Berufsvormundschaften für Trinker in der Form 
der Sammelvormundschaft ist eine wertvolle Ergänzung der Einzelbevor¬ 
mundung, wie eine wichtige Vervollkommnung der organisierten Trinker¬ 
fürsorge. 

3. Zu Berufsvormündern eignen sich namentlich Berufsarbeiter auf 
dem Gebiete der Trinkerfürsorge, deren Tätigkeit sich auf die Mitarbeit 
einer Trinkerfürsorgestelle stützen kann. 

4. Die Organisation der Berufsvormundschaft muss derart beschaffen 
sein, dass 

a) dem Grundsätze individualisierender Fürsorge Rechnung getragen 
wird; 

b) in ihr ärztliche und juristische Sachverständige mitwirken; und 

c) geregelte Beziehungen zu der öffentlichen wie privaten Armenpflege 
und Kinderfürsorge bestehen. 

5. Das Vorhandensein eines Berufsvormundes für Trinker bewirkt 

eine Erhöhung der Zahl der Entmündigten, eine raschere Durchführung 
des Entmündigungsverfahrens, eine Erleichterung in der Bestellung eines 

vorläufigen Vormundes, eine vermehrte Ausnutzung der Möglichkeit, das 

Entmündigungsverfahren in geeigneten Fällen auszusetzen, und schliesslich 
die Sicherheit, dass der entmündigte Trinker unter ständiger Schutzauf¬ 
sicht bleibt. 

6. Die durch die Berufs Vormundschaft vervollkommnete Trinkerfürsorge 
wird zu einer Reform der Armenpflege und Kinderfürsorge beitragen, 
indem sie bestrebt ist, bei Trinkern eine Gesundung des Familienlebens 
in wirtschaftlicher und erzieherischer Hinsicht zu erreichen und zwar durch 
Beseitigung von Ursachen der Verarmung und Verwahrlosung im Wege 
der Heilung oder Unschädlichmachung des Trinkers. 
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Das St. Johanneshaus in Tarnowitz, 
Heilstätte für alkoholkranke Männer. 

Von J. Flaig, Berlin. 

Soeben ist der 3. Bericht dieses Vereins — erstattet von dem ärzt¬ 
lichen Leiter, Sanitätsrat Dr. Seiffert in Beuthen — erschienen. Wir 
entnehmen dem Beruht folgende interessante Einzelheiten: Konnte auf der 
letzten Jahresversammlung des Verbands von Trinxerheilstätten des deutschen 
Sprachgebietes festgestellt werden, dass die Heilerfolge der Trinkerheil- 
stät en m Ganzen sich zwischen 30 und 60 % bewegen, so liefen die 
Resultate der genannten Heilstätte ungefähr in der Mitte dieser Grenzen: 
von den seit Bestehen der Anstalt, seit 1904 (bis Sommer 1907 in 
Miechowitz), behandelten und entlassenen 180 Alkoholkranken waren Ende 
1909 geheilt und erwerbsfähig 63, gebessert und erwerbsfähig 44, geheilt 
und gebessert ohne Erwerbsfähigkeit je 1. Lässt man für Feststellung des 
Heilerfolgs die seit der Entlassung Verstorbenen ausser Betracht, so waren 
geheilt 41,57%, gebessert 27,10%. „Erwägt man noch, dass Misserfolge 
bei vorzeitig aus der Anstalt geschiedenen Patienten billigerweise dieser 
nicht angerechnet werden können, und lässt man deshalb mindestens alle 
diejenigen Ung.heilten und Fraglichen (nicht zu Ermittelnden) ausser 
Berechnung, welche nicht einmal y 4 Jahr in der Anstalt ausgehalten haben, 
so... hätten wir: geheilt 4 6%, gebessert 3 0%, ungeheilt 17,33%, frag¬ 
lich 6,6%, oder wenn man die Fraglichen als ungeheilt ansieht, ungeheilt 
23,99%.“ Dabei sind wohlgemerkt iür die Feststellung des Erfolges nur 
die Mitteilungen von Vertrauenspersonen oder Behörden, die die Entlasse¬ 
nen draussen schon mehr oder minder lange Zeit mit kritischem Blick 
beobachtet haben, zugrund gelegt. Auch sind entsprechend den jetzigen 
Erkenntnissen nur die ganz Abstinenten als geheilt bezeichnet. 

Seiffert weist noch besonders darauf hin, dass bezüglich der er¬ 
zielten Erfolge die wiedererlangte Erwerbsfähigkeit für das 
soziale Leben sehr ins Gewicht fällt. „Wenn man bedenkt, dass die in 
die Anstalt eintretenden Patienten in der grösseren Anzahl der Fälle 
schon ganz oder zum grossen Teil arbeitsunfähig, in der geringeren An¬ 
zahl aber in ihrer Erwerbsfähigkeit geschwächt und stark bedroht sind, 
so wird man auch die Zahlender Anstalt anerkennen müssen, die 88,55% 
Erwerbsfähigkeit bekunden. Nur in 3,61% ist Erwerbsunfähigkeit bestehen 
geblieben. Bei 7,83% war nichts zu ermitteln.“ 

Die Dauer des Aufenthalts ist leider, wie bereits erwähnt 
und wie auch sonst fast allgemein geklagt wird, vielfach zu kurz. Sie 
betrug im St. Johanneshaus im Durchschnitt 161 Tage, also noch nicht 
das als durchschnitt iches Minimum erkannte halbe Jahr. 

Betrachtet man die Erfolge unter dem Gesichtspunkt des Zahlers, 
so schneidet die Landesversicherungsanstalt (Schles.) am 
besten ab mit 58,5% Geheilten. „Hat sie doch bisher auch das grösste 
Interesse für die Heilstättenbehandlung gezeigt. Ihre Erfolge stechen 
gegen diejenigen der Gemeinden und Armenverbände weit ab, obgleich 
es sich bei beiden im Durchschnitt um Leute desselben Bildungsgrades 
handelt. Der. Hauptgrund für diesen offensichtlichen Unterschied ist wohl 
darin zu suchen, dass heut noch bei den Organen öffentlichen Interesses 
eine Fürsorge erst platzgreift, wenn alles verloren, die Familie an den 
Bettelstab gekommen, das Ehrgefühl des Unglücklichen geschwunden, seine 
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Erwerbsfähigkeit dahin ist. Man scheut zu sehr die Aussicht, mehrere 
100 Mark für Heilungszwecke ausgeben zu müssen, bedenkt dabei aber 
nicht, dass die rechtzeitig aufgewendeten Mittel reichlich Zinsen tragen 
durch Erhaltung von Arbeitsfähigkeit und Steuerkraft, Fernhaltung geisti¬ 
gen und leiblichen Elends von ganzen Familien. Andererseits erwägt 
man nicht, dass die gefürchtete und darum unterlassene Aufwendung ver¬ 
hältnismässig gering ist gegenüber den nun folgenden Ausgaben für not¬ 
dürftigsten Lebensunterhalt, Krankheit, Verkrüppelung, Fürsorgeerziehung 
u. s. w., ganz abgesehen von der Vermehrung eines nicht steuerkräftigen, 
bildungsrückständigen Proletariats. 

Dass die Postverwaltung (mit 11 Patienten, wovon 6=54,5% 
geheilt, 3 = 27% gebessert. D. Ref.) auch günstig abschneidet, ist theore¬ 
tisch nicht auffallend" (verschiedene günstig wirkende Umstände! D. Ref.). 
Immerhin wurde auch hier im allgemeinen noch zu lange gezögert. 

„Wunderlich dürfte es erscheinen, dass die für eigene Rech¬ 
nung untergebrachten Patienten (53) schlechtere Resultate auf¬ 
weisen, als die für Kosten der Familie untergebrachten. Eins Erklärung 
können wir nur darin finden, dass sie sich zumeist auch erst im letzten 
Augenblicke vor dem Ertrinken auf Drängen der Frau oder massgebender 
Personen entschliessen, einzutreten, und dann niemals die Mindest¬ 
zeit von l / 2 Jahr in der Anstalt verbleiben, während Eltern oder Ge¬ 
schwister die mehr oder minder abhängigen Kranken eher der Anstalt 
zuführen und dann auch die Mittel für die Mindestzeit bereitstellen." 

Fragt man nach dem Stand der Kranken, so sind fast alle Berufe 
vertreten: die sogen, studierten Berufe mit 4, Handel und Gewerbe mit 
21, der mittlere und untere Beamtenstand mit 19, das Handwerk mit 36, 
die Industrie mit 64, die Landwirtschaft mit 14. 

Was den Wohnort betrifft, so ergibt sich zur Ueberraschung des 
Anstaltsarztes für die Grossstadt ein Prozentverhältnis der Ungeheilten von 
31,1, für das Land von 36,1%. Eher hätte man ein umgekehrtes Ver¬ 
hältnis erwartet. S. gibt eine Erklärung dieser Tatsache aus verschiedenen 
Umständen, bemerkt jedoch: „Für eine Verallgemeinerung sind selbstver¬ 
ständlich die Zahlen zu gering und nur regionärer Natur." 

„Ueberlegen wir uns das Gesamtergebnis unserer Arbeit, so können 
wir recht zufrieden sein: . . .geheilt 46%, gebessert 30%, ungeheilt 
23,99 % ! 

Ich möchte diese Zahlen vor allem denjenigen vor Augen halten* 
die immer auf die Misserfolge der Heilanstalten hinweisen und dabei 
besserer Einsicht die Augen selbstverschuldet verschliessen. Unsere Er¬ 
folge werden aber bei allgemeiner Mitarbeit noch bedeutend steigen. 
Zuerst müssen, wie ich schon im letzten Bericht betonte, die Trinksitten 
gebrochen sein. Zur Mithilfe, d. h. wenigstens zur Fernhaltung jedes 
Trinkzwanges ist jeder Gebildete verpflichtet, mag er sich sonst der Al¬ 
koholfrage gegenüber noch so gleichgültig stellen. 

Die Wissenden müssen dafür sorgen, dass unsere Arbeit bezüglich 
Errichtung neuer und Befestigung bestehender Abstinenzvereine überall 
öffentliche und private Unterstützung findet. (Denn, wie S. vorher aus¬ 
führt: „Wo sie, verständnisvoll und eifrig geleitet, bestehen, da winkt un¬ 
serer Arbeit ein umso grösserer Erfolg." D. Ref.) 

Die Verpflichteten aber mögen sich erinnern, dass frühzeitiges Ein¬ 
greifen die Erfolge, verspätetes die Misserfolge verdoppelt." 

Endlich bittet S. seine Herrn Kollegen auch hier wieder, sich nicht 
mit Teildiagnosen wie Rheumatismus, Magenkatarrh, Bronchialkatarrh 
u. s. w. zu begnügen, sondern frühzeitig und offen die Kranken auf die 
Ursache ihres Uebels aufmerksam zu machen und ihnen die Wege zur 
Heilung zu weisen. Manches Unglück könnten sie verhüten, wenn der 
alkoholischen Anamnese eine grössere Beachtung geschenkt würde. 
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Jahresversammlung von Deutschlands Grossloge 11 
des Internationalen Guttemplerordens (I. O. G. T.) 
9. bis 12. Juli 1910 in Bielefeld. 

Das Jahresfest der deutschen Guttempler fand diesmal in Bielefeld 
statt. Es war die 21. Tagung und wie gewöhnlich von stimmungsvoller 
Begeisterung getragen. Gleich am ersten Tage in der Frauenversamm¬ 
lung am 8. Juli konnte man diese Begeisterung verspüren. Es goss 
in Strömen, und der Weg hinauf zum Johannisberg war keine Annehm¬ 
lichkeit. Trotzdem war der grosse Saal gefüllt und die Stimmung 
ungetrübt. Sie erreichte ihren Höhepunkt bei den Ausführungen einer ein¬ 
fachen Frau — Frau Pawlowski, Bochum. Der Sonnabend brachte am 
Vormittag eine Generalversammlung des Verbandes abstinenter Frauen von 
Rheinland Westfalen. Am Nachmittag tagte um 2 Uhr die „Guttempler- 
Vereinigung“, die bei Sterbefällen ihrer Mitglieder an die Hinterbliebenen 
Unterstützungen bis zur Höhe von 500 Mark gewährt, bereits rund 
300 000 Mark ausgezahlt hat und im verflossenen Jahr 43 000 Mark zu 
den Reserven überweisen konnte. 

Um 4 Uhr versammelte der Guttemplerverein für Ferienkolonien seine 
Mitglieder, der im ersten Jahre seines Bestehens bereits 30 Kinder hatte 
an die Ostsee senden können. Ihm können sich auch Nichtmitglieder an- 
schliessen, und jede Gabe für diesen guten Zweck ist herzlich willkommen. 

Am Abend fanden Empfang und Begrüssung statt. Der grosse Saal 
war dicht gefüllt. Der Leiter des Ordens, Herr H. Blume - Hamburg, 
durfte mit Stolz betonen, dass wohl kein Staat und keine Provinz inner¬ 
halb unseres Vaterlandes unvertreten sei. Unter den Teilnehmern wieder 
die grösstmöglichste Verschiedenheit: der Professor wie der Handwerker*, 
Arbeiter und Beamte, Kaufleute, Geistliche, Aerzte, Landwirte, — kurzum 
alle Stände im Volke waren vertreten, selbst der Wehrstand fehlte 
nicht! In diese bewegte tausendköpfige Menge warf der Vorsitzende — 
der Grosstempler —, mit lebhaftem Beifall begrüsst, sein „herzlich will¬ 
kommen in Bielefeld!“ Die grossen Erfolge des verflossenen Jahres: 
5000 Erwachsene und 4000 Jugendliche beträgt die Zunahme, gaben seinen 
Worten freudigen Schwung. Er sprach von dem Orden, der dienen will 
Familie und Volk, Stadt und Land, Kranken und Gesunden, den Kränksten 
aber am meisten, und bei dessen sichtbaren Erfolgen wohl gesagt werden 
darf, dass ein gnädiges Geschick ihn unserm Volke beschert habe. Seiner 
Eröffnungsansprache folgte die Begrüssung durch den Distriktsvorsitzenden 
— Herrn Missionar Ostermeyer — der mit Genugtuung hervorhob, dass 
an diesem Abend keine Behörde fehle. Es war eine grosse Zahl von 
Herren, die dann im Namen ihrer Behörden dem Guttemplerorden ihre 
Anerkennung aussprachen. Dadurch kamen die Vertreter der befreundeten 
Vereine etwas zu kurz: nur wenige konnten das Wort erhalten, u.a. die 
Vorsitzende des Deutschen Bundes abst. Frauen, die auch dem Orden an¬ 
gehört, de Vorsitzende des Rheinisch-westfälischen Bundes vaterländischer 
Frauenvereine, die Vorsitzende des Deutschen Vereins abstinenter Lehre¬ 
rinnen — auch Guttemplerin — und Herr Professor Gonser, Berlin, als 
1. Geschäftsführer des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. Seine warme 
Begrüssung fand gleich den Grüssen der Vorredner allgemeinen Beifall. 
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Erst spät folgte der eigentliche Festvortrag des Herrn Professor Kiefer- 
Essen, eines Mitgliedes unseres Ordens. Den rednerischen Schluss bil¬ 
deten die Ansprachen von Oberingenieur O. Asmussen und Marinestabs¬ 
arzt Dr. Buchinger, welche die Grüsse abwesender Guttempler über¬ 
brachten, letzterer die der Marinelogen. 

Es war spät geworden, und doch war die Zionskirche am andern 
Morgen um 7 Uhr voller Ordensmitglieder, die der Predigt des Herrn 
Pastor Quantz aus Bahrendorf mit Andacht und mit Stolz lauschten, war 
es doch der älteste Guttempler-Pastor, der da auf der Kanzel stand! 

Um Sy 2 Uhr vereinigten sich die Guttempler zu ihrer Grosslogen¬ 
sitzung (Jahressitzung), der Nichtmitglieder nicht beiwohnen dürfen. An 
diesem Morgen erstatteten die Beamten ihre Rechenschaftsberichte. Diese 
werden veröffentlicht und sollten von jedem gelesen werden, der sich für 
die Entwicklung der alkoholgegnerischen Bewegung interessiert. (Zu be¬ 
ziehen durch den Guttemplerverlag Hamburg 20.) 

Aus dem Bericht des G.-T., der in diesem Jahre besonders lesens¬ 
wert ist, geht hervor, dass die Mitgliederzahl der erwachsenen Guttempler 
in Deutschland nunmehr auf 44 894 angewachsen ist. Aus dem Kassen¬ 
bericht des Grossekretärs G. Koehler möchten wir erwähnen, dass im 
verflossenen Jahr a'lein für Agitation 49 581,22 Mark ausgegeben wurden; 
in dieser Summe sind aber die Beträge nicht enthalten, die von den 
1200 Grundlogen und 32 Distrikten des Ordens für Volksaufklärung und 
Werbearbeit aufgebracht worden sind. 

Recht vielversprechend sind die Angaben des Grossvorstehers für das 
Jugendwerk, Lehrer J. Koopmann, Tondern, über das Wachstum der 
Jugendarbeit im Orden. In den 427 Jugend- und Wehrlogen stehen heute 
16195 Knaben und Mädchen im Alter von 10—17 Jahren. 

Die Wahlen ergaben keine nennenswerte Verschiebung im Vorstande. 
Die Sitzung schloss am Sonntag um 2 Uhr nachmittags und wurde am 
Montag von 7 Uhr morgens bis iy 2 Uhr abends fortgesetzt. Bedenkt 
man, dass am Sonntag nachmittag noch ein Gartenkonzert stattfand, 
Jugendspiele und Reigen aufgeführt wurden und am Abend im Assapheum 
in Bethel ein Familienabend sehr stark besucht wurde, so kann man er¬ 
messen, welche körperliche Leistungsfähigkeit bei einem Grosslogenfeste 
vorausgesetzt wird. 

Wie im Jahre 1909 der Beschluss auf Errichtung einer Lebensver¬ 
sicherungsgesellschaft „Abstinenz“, die ein Gründungskapital von 300 000 
Mark erfordert, so besonderes Interesse erweckte, so taten es auf dieser 
Tagung folgende einstimmigen Beschlüsse: 

1. 300U Mark bewilligt für die alkoholgegnerische Ausstellung auf der 
Internationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden, 

2. Errichtung einer eigenen Druckerei — das erforderliche Kapital be¬ 
trägt 125 000 Mark — und 

3. Einrichtung eines alkoholgegnerischen Lehrkursus. 

In einer Reihe von Vorträgen sollen hier die einzelnen Zweige der 
Alkoholfrage, die Geschichte der Bewegung und die Organisation des 
Ordens beleuchtet werden. Die Teilnehmer haben zum Schluss ein Examen 
über ihre Fähigkeit zur Führung in einschlägigen Ausstellungen abzulegen. 
Der Kursus untersteht Herrn Rektor Dannmeier in Kiel, dem Grossvor¬ 
steher der Agitation. 

Eine namentlich von Schülern und Arbeitern viel besuchte alkohol¬ 
gegnerische Ausstellung, verbunden mit einer solchen zur Bekämpfung der 
Schund- und Schmutzliteratur, fand gleichzeitig statt. Die festlicheren Ver¬ 
anstaltungen litten etwas unter der Ungunst des Wetters, das Burgfest auf 
der Sparrenburg verlief aber dessenungeachtet noch immer recht lebhaft. 

Der Verein abstinenter Pfarrer hielt am Montag nach¬ 
mittag seine Jahressitzung ab, auf welcher Pastor Lic. Anz-Schlachtensee 
ein Referat über „Richtlinien für unsere Arbeit“ bot. Am Abend folgten 
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wir einer Einladung der Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung. 
Wer dann noch die Kraft besass, ging zur Festvorstellung. 

Am Dienstag führte ein Sonderzug die Festteilnehmer nach Detmold. 
Am Fiermannsdenkmai sprach Pastor Lic. E. Rolffs unter dem brausenden 
Beifall der Zuhörer. 

Ein grosses Programm und doch noch nicht alles; denn nebenher 
liefen noch Arbeitssitzungen, Besprechungen und auch eine für alle Teil¬ 
nehmer sehr wirkungsvoll und anregend verlaufene Jugend- und eine 
Wehrlogensitzung. 

„Ein wohlgelungenes Fest, trotz des vielen Regens“, so sagten alle, 
sowohl die, welche auf einem Familienabend der Bielefelder Logen am 
Dienstag abend den würdigen Abschluss suchten, als auch die, die zu 
einer Rheinreise sich zusammenschlossen. „Aber,“ so setzten die üut- 
templer hinzu, „das Fest wäre noch grossartiger verlaufen, wenn nicht 
die deutschen Guttempler sich auf das Jahr 1911 rüsteten, wo der Orden 
der ganzen Welt seine Führer und Mannen in Hamburg versammeln 
wird. Waren in Bielefeld alle deutschen Landesteile vertreten, in Hamburg 
werden im nächsten Jahre alle Völker der Erde vertreten sein, zählte 
Bielefeld 2000 Teilnehmer, so wird Hamburg 10 000 zählen.“ 

Grosssekretär Koehler, Hamburg. 

Der Deutsche Hauptverein des Blauen Kreuzes. 

Ueber diesen Verein (Geschäftsstelle: Barmen-R., Arndtstr. 32) ent¬ 
nehmen wir einem Berichte des Generalsekretärs W. Goebel über den 
Zeitraum vom 1. August 1909 bis 1. August 1910: 

Der Deutsche Hauptverein des Blauen Kreuzes (E. V.) umfasste am 
1. August 661 Ortsvereine mit 37 524 Vereinsgenossen. Von diesen 
sind 9575 ehemalige Trunksüchtige. Von den Vereinsgenossen sind 25419 
Mitglieder (welche den eigentlichen Verein bilden) und 12105 Anhänger, 
die zwar auch zur Enthaltsamkeit verpflichtet sind, aber auf die Vereins¬ 
tätigkeit keinerlei Einfluss haben. Sie sind fast alle Arbeitsobjekte des 
Blauen Kreuzes. Von den Vereinsgenossen sind 20 106 männlichen und 
17 418 weiblichen Geschlechts. 

Auf die sechs Bündnisse des Hauptvereins verteilt, ergibt sich fol¬ 


gendes Bild: 

Vereine Vereinsgenossen ehemalige Trinker 

Westbund . 246 16 059 3 992 

Mitteldeutscher Bund . . . 135 6 601 2 058 

Nordostbund . 103 5 324 1 214 

Nordbund ..63 3 602 868 

Südostbund . 64 3 308 986 

Südbund . 50 2 630 457 


Infolge verschiedener Umstände und Verhältnisse, die zum Teil ausser¬ 
halb des Blauen Kreuzes lagen, ist in diesem Jahre das Wachstum des 
Hauptvereins gegen das des Vorjahrs erheblich zurückgeblieben. Die Zu¬ 
nahme beträgt aber immerhin noch 51 Ortsvereine und 2222 Vereinsge¬ 
nossen (786 ehemalige Trinker). 

Die Bewahrungsarbeit an den Kindern, der sogenannte Hoffnungs¬ 
bund, die erst in den letzten Jahren mit grösserem Nachdruck aufge¬ 
nommen wurde, ist auch im Wachstum begriffen. Gegen das Vorjahr ist 
eine Zunahme. von 33 Hoffnungsbünden und 1 534 Kindern zu ver¬ 
zeichnen. Im ganzen sind dem Deutschen Hauptverein des Blauen 
Kreuzes 161 Hoffnungsbünde mit 7 629 Kindern (3 718 Knaben, 3 911 
Mädchen) angeschlossen. 

An regelmässig erscheinenden Blättern gibt der Deutsche Hauptverein 
folgende heraus: 

Die Alkoholfrage. 6 
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1. Der Herr mein Panier. Monatsblatt des Blauen Kreuzes, 

Aull, rund 20 000. 

2. Rettung, illustriertes Wochenblatt des Blauen Kreuzes, 

Aufl. rund 132 000. 

3. Bewahrung, illustriertes Kinderblatt des Blauen Kreuzes, 

Aufl. rund 23 000. 

4. Illustrierter Arbeiterfreund, Familienblatt des Blauen Kreuzes, 

Aufl. rund 5 500. 

Der Vertrieb dieser Blätter, wie anderer Schriften und Bücher erfolgt 
durch die Buchhandlung des Blauen Kreuzes in Barmen. 

Alkoholgegner-Kongress in Mailand. 

Vom 4. italienischen Alkoholgegnerkongress. Am 30. und 31. Oktober 
hatten sich etwa 150 italienische Antialkohol - Kämpfer zur Beratung 
in Mailand zusammengefunden, darunter viele hervorragende Vertreter der 
Wissenschaft, Literatur und Politik. Das Ehrenpräsidium des Kongresses 
hatte der Minister für Landwirtschaft, Handel und Industrie übernommen. 
Den Vorsitz führte Dr. Alessandro Schiavi aus Mailand. Ueber „Alkohol 
und Arbeit“ sprach Dr. Giovanni Allevi, über „Der Alkohol als Nahrungs¬ 
mittel“ Dr. Luigi Rochat-Florenz, beide mit dem bereits von den Kon¬ 
gressen von Venedig und Verona festgestellten, jetzt aufs neue vom Kon¬ 
gress bekräftigten Ergebnis, dass der Alkohol für geistige Arbeit schäd¬ 
lich, für körperliche weder nötig noch nützlich sei. Es folgte eine Fülle 
weiterer Vorträge: von Giovanni Rochat-Florenz, dem Vater und Vor¬ 
kämpfer der Nüchternheitsbewegung in Italien, über den „Einfluss des 
Alkohols auf die Familie“, vom Präsidenten des Kongresses über „Alko¬ 
hol und Arbeiterorganisationen“ (Forderungen, vom Kongress angenommen: 
tatkräftige Propaganda der Arbeiterorganisationen gegen den Alkohol, To¬ 
talabstinenz bei Streiks, Versammlungen und Wahlen, Eröffnung alkohol¬ 
freier Wirtschaften durch die Konsumvereine, usw). Zum Thema „Anti¬ 
alkoholunterricht in den Schulen“ trat für den verhinderten Prof. Pasquali- 
Brescia ebenfalls Dr. Schiavi in die Lücke. Der auf Grund seines Refe¬ 
rats angenommene Antrag fordert: obligatorischen Antialkoholunterricht¬ 
in den Schulen, Antialkoholpropaganda durch die Lehrervereine, Erziehung 
der Lehrer zu überzeugten Alkoholgegnern, Verbot der geistigen Getränke 
in Bildungsanstalten, Schriftenverteilung in und ausser der Schule, ent¬ 
sprechendes Eingreifen der Gesetzgebung usw. Mit den „Gesetzlichen 
Vorkehrungen gegen den Alkoholismus“ befasste sich der Parlaments-Ab¬ 
geordnete Prof. Zerboglio (gesetzliche Verminderung der Wirtschaften, 
Verbot des Absinths und jeden Alkohols, der nicht von der Traube stammt, 
usw.). Anschliessend wurde vom Kongress ausgiebig der von der Fede- 
razione antialcoolistica italiana vorgelegte Gesetzentwurf erörtert. Der 
zum Kongress eingeladene Ministerpräsident Luzzatti erklärte durch Schrei¬ 
ben, für die Ausarbeitung des Gesetzes sich der Mitarbeit der fähigsten 
Männer des Kongresses versichern zu wollen. Zu erwähnen sind noch 
die Vorträge über „Die Interessen der Industrie und des Handels im 
Kampf gegen den Alkoholismus“ von Prof. Levi - Merenos - Venedig, des¬ 
gleichen über diejenigen der Landwirtschaft von Dr. Fr. Ferrari-Mailand 
(Förderung des Traubengenusses, Fürsorge für alkoholfreie Getränke), 
über antialkoholische Buffets und Restaurationen von Dr. Fiorioli della Lena 
-Venedig. Einem Antrag von Dr. Agliardi zufolge wird der Kongress 
künftig alljährlich zusammentreten. Auf dem nächsten in Florenz soll u.a. 
Trunkenheit als Strafmilderungsgrund, Alkoholismus und Weinbau, Alko¬ 
holismus und Nahrungsmittelzubereitung, die antialkoholische Presse etc. be¬ 
handelt werden. In der Pause zwischen den Verhandlungen wurde von der 
Stadt Mailand ein „sehr gut servierter Ehrentee“ dargeboten. Alles in 
allem eine geistig sehr regsame und arbeitsreiche Tagung. 

J. Flaig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



83 


Literatur. 


Zusammenstellung der Zeitschriften, 

die der Geschäftsstelle der Internationalen Vereinigung gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke, Berlin W15, zugehen und von dort leihweise 
abgegeben werden. 

Wir behalten uns vor, in einer der nächsten Nummern eine Übersicht 
über die wichtigsten Aufsätze, die in diesen Zeitschriften in neuerer Zeit 
erschienen sind, zu geben. 

(H. == Herausgeber; Sehr. — Schriftleiter; V. = Verlag; i. J. => im Jahr). 

BELGIEN. 

Bulletin de la Soci6t6 M6dicale Beige de Temp6rance. Comite de 
Redaction: Drs. Boulenger, Decroly, de Vaucleroy, Geerts, Ley, Morel. 
Peeters, Smeesters. Secr6taire: Dr. A. Bienfait. Secretariat: Boulevard 
D’Avroy, 62, Liege. 5 num6ros par an. . 

L’Autre Cloche. Organe du Bien-Etre Social, Societe de Temperance 
de la Province de Liege. Redacteur en chef: Abbe J. Lemmens, Mont.- 
Ste.-Walburge, 65, Liege. Secretaire de Redaction: Jean Fischer, Avocat, 
rue Goffin, 69, Liege. Administrateur: Le Dr. Jos. Brahy, rue Fabry, 
33, Liege. Paraissant le 5 et le 20 de chaque mois (Aoül et Septembre 
exceptes). 

Le Bien Social. Journal illustre mensuel contre l’alcoolisme. R6daction 
et Administration: Rue Dupont, 42, Bruxelles. 12 num£ros par an . 

Le Journal des Möres. Publication bi-mensuelle. Directrice: Marie 
Parent, le Belv6d6re, ä Genval-Les-Eaux. 24 num6ros par an. 

Onthoudersblad. Maandschrift tegen het drankmisbruik. Opstel en 
Bestuur: Brügge, Oudenburgstraat, 26. 12 exemplaren per jaar. 

Outhovding. Brugsche Onthoudersbond. Bestuur en Redactie: Ouden¬ 
burgstraat, 26, Brügge. ’tVerschijnt half Maart, Juni, September en December. 

BRASILIEN: 

Der Alkoholgegner; Monatsschrift des Alkoholgegnervereins zu Porto 
Alegre. Sehr.: E. Knorre, Porto Alegre, Rua Fernandes Vieira 45. 12 
Nummern i. J. 

DÄNEMARK. 

Til Aedrueligheds Fremme. Et Tidsskrift udgivet af Samfundet til Ae- 
.drueligheds Fremme. Redigeret af Overlaege, Dr. Chr. Geill, Kabenhaven. 
Citytrykkeriet, Citygade 22. 4 Nr. om Aaret. 

DEUTSCHLAND. 

Blätter zum Weitergeben. H.: Deutscher Verein gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke (E. V.) Berlin. Sehr.: J. Flaig, Berlin. V.: Berlin W 15, 
Uhlandstr. 146. 12 Nummern i. J. 

Centralblatt. Organ des Centralverbandes der evangelisch-christlichen 
Enthaltsamkeits-Vereine in Deutschland zur Bekämpfung der Trunksucht. 
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H.: Dr. Rindfleisch, Pfarrer a. D., in Zoppot. 12 Nummern i. J. Alle 2 Monate 
in einer Doppelnummer. 

Das Blaue Kreuz. Monatsblatt des deutschen Bundes evangelisch- 
kirchlicher Blau-Kreuz-Verbände. H.: Pastor Schröder in Rendsburg. V.: 
Agentur des Rauhen Hauses, Hamburg 26. 12 Nummern i. J. 

Der abstinente Arbeiter. Organ des Deutschen Arbeiter-Abstinenten¬ 
bundes und des Sozialdemokratischen Abstinentenbundes der Schweiz. Sehr.: 
Georg Davidsohn, Berlin NO. 55, Pasteurstr. 13. V.: August Neumann, Berlin 
SO. 16, EngeKJfer 19. 24 Nummern i. J. 

Der Christliche Abstinent. H.: Dr. A. J. Bücher, Frankfurt a. M., 
Röderbergweg 51. V.: Traktathaus, Bremen, Nordstr. 78a, und Christi. 
Vereinsbuchhandlung, Zürich, Badenerstr. 67. 12 Nummern i. J. 

Der freie Guttempler. Organ des freien Guttempler-Ordens (E. V.) 
Sehr.: J. Holdt, Hadersleben, Kl. Schlachterstr. 612. V.: Aug. Seibel, Flens¬ 
burg, Nordergraben 12. 12 Nummern i. J. 

Der Herr mein Panier. Deutsches Monatsblatt des Blauen Kreuzes. 
H.: Deutscher Zentral-Vorstand. Sehr.: Generalsekretär Lehrer Goebel- 
Barmen-R. 12 Nummern i. J. 

Der Morgen. Blätter zur Bekämpfung des Alkoholismus und zur Er¬ 
neuerung christlichen Lebens. Organ des Kathol. Mässigkeitsbundes Deutsch¬ 
lands E. V. Sehr.: Direktor J. Haw, Trier V.: Trier, Speestr. 16. 12 Hefte i. J. 

Der Pionier. Zeitschrift des Eisenbahn-Alkoholgegner-Verbandes. 
Unter ständiger Mitarbeit des Hern Sanitäts-Rat Dr. med. Gaye, Bahnarzt, 
Stettin und des Herrn Dr. med. Aladär Bekess, Bahnarzt, Wien. Sehr.: Theod. 
Jos. Baum, Köln a. Rh., Dreikönigenstr. 4, n - V.: Carl Frohme Köln-Nippes, 
Mauenheimerstr. 30. 12 Nummern i. J. 

Der sichere Kurs. Monatsblatt für die Kaiserliche Marine. Sehr.: Max 
Haberer, Cuxhaven, Prinzessinnentrift 3, und V.: Deutschlands Grossloge II 
des I. O. G. T. (G. Koehler-Hamburg 20.) 12 Nummern i. J. 

Deutsche Jugend. Zeitschrift der „Germania“. Abstinentenbund an 
deutschen Schulen, und des deutschen Bundes abstinenter Mädchen. Sehr.: 
Dr. Strecker, Bad Nauheim. V.: A. Barkemeyer, Osternburg b. Oldenburg. 
12 Nummern i. J. 

Deutscher Gut-Templer. Organ des I. O. G. T. für Deutschlands Gross¬ 
loge 2. Sehr.: G. Äsmussen, Westerholz bei Langballig, Kr. Flensburg und 
V.: Deutschlands Grossloge II des I. O. G. T. (G. Koehler-Hamburg 20.) 24 
Nummern i. J. 
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Grosssekretär Koehler, Hamburg Apotheker, Berlin 

A. Kohn, Geschäftsführer d. Ortskrankenkasse f. Kaufleute, Handelsleute u. 
Medizinalrat Dr. Kommereil, Waiblingen 
Kommerzienrat Max Krause, Berlin 

Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat Vortr. Rat im Minist, d. Innern Dr. jur. Krohne, Berlin 
Frau Professor Krukenberg, Kreuznach 
Pastor Kruse, Lintorf i. Rhld. 

Stabsarzt Dr. Ph. Kuhn, Berlin-Lichterfelde 

Regierungsrat Dr. Külz, Neuenahr 

Oberkonsistorialrat D. th. Lahusen, Berlin 

Dr. med. Landgraf!, Berlin 

Sanitätsrat Dr. Laquer, Wiesbaden 

Stadtrat Dr. med. J. Leonhart, M. d. R., Kiel 

Dr. A. Levy, Vors. d. Zentrale für private Fürsorge, Berlin 

Dr. med. Lichtenberg, München 

Amtsgerichtsrat Liepmann, Berlin 

Dr. Wilhelm Liese, Paderborn 

Verwaltungsgerichtsdirektor Linz, M. d. A., Wiesbaden 

Fräulein W. Lohmann, Bielefeld 

Landrat Dr. Lucas, Solingen 

Gymn.-Direktor Dr. Lüdecke, Berlin-Steglitz 

Konsistorialrat Univ.-Professor D. th. Mahling, Charlottenburg 

Pastor Dr. Martius, Ilfeld a. Harz 

Hofrat Dr. Ferd. May, München 

Max May, Heidelberg 

Dekan Meissner, Balingen (Württ.) 

Oberbürgermeister Dr. Merten, Elbing 
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Prof. Dr. med. George Meyer, Berlin 

Unter Staatssekretär wirkl. Geh. Oberfinanzrat Michaelis, Exz., Berlin 
Geh. Medizinalrat Univ.-Professor Dr. Moeli, Direktor der städt. Irrenan¬ 
stalt Herzberge, Berlin-Lichtenberg 
Geh. Kommerzienrat Dr. Möller, Brackwede 
Gräfin O. Montgelas, Berlin 

Taubstummenanstaltsdirektor Mörchen, Hildesheim 

Geh. Medizinalrat Univ.-Professor Dr. Moritz, Strassburg i. E. 

Fräulein Paula Mueller, Hannover 

Stadtrat Dr. Emil Muensterberg, Berlin 

Kommerzienrat Otto Muensterberg, Danzig 

Sanitätsrat Dr. Mugdan, M. d. R., Berlin 

Eisenbahndirektions-Präsident a. D. von Mühlenfels, Berlin 

Domkapitular Prälat Dr. P. Müller-Simonis, Strassburg i. Eis. 

Generaloberarzt a. D. Dr. Musehold, Thorn 

Geh. Obermedizinalrat u. Vortragender Rat Dr. Neidhart, Darmstadt 
Oberarzt Dr. Nonne, Hamburg-Eppendorf 
Dr. med. Oestreicher, Berlin-Niederschönhausen 
Oberstudienrat Dr. Opitz, Zwickau i. S. 

Geh. Regierungsrat Oppermann, Arnsberg i. W. 

Schulinspektor Oppermann, Braunschweig 
Geh. Regierungsrat Dr. jur. Osius, Kassel 
Dr. med. Pfleiderer, Ulm 

Päpstl. Prälat Generaldirektor Dr. Pieper, M.d.R.u.d.A., München-Gladbach 
Dr. A. Ploetz, Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie, München 
Direktor Dr. Polligkeit, Frankfurt a. M. 

Professor Dr. Ponickau, Leipzig 
Direktor Professor Dr. Pöschel, Meissen 
Dr. Potthoff, M. d. R., Düsseldorf 

Medizinalrat Univ.-Professor Dr. Puppe, Königsberg i. Pr. 

Geh. Regierungsrat Pütter, Verwaltungsdirektor der Kgl. Charite, Berlin 
Regierungsrat Quensel, Berlin 
Beigeordneter Rath, Essen (Ruhr) 

Studiendirektor Hofrat Professor Raydt, Leipzig 
Pastor Reetz, Stettin 

Bürgermeister Dr. Reicke, Regierungsrat, Berlin 
Univ.-Professor Rein, Jena 
Dr. med. Rein, Landsberg a. W. 

Schulrat Remppis, Heilbronn a. N. 

Pfarrer von Renesse, Soest 
Pfarrer Renz, Ottenhausen (Württ.) 

Dr. med. Röder, Elberfeld 

Pastor Lic. Rolffs, Osnabrück 

Univ.-Professor Dr. med. Georg Rosenfeld, Breslau 

Oberlehrer Rosin, München-Gladbach 

Dr. Hans Rost, Augsburg 

Reg.- u. Geh. Medizinalrat Dr. Roth, Potsdam 

Sanitätsrat Dr. Roth, Braunschweig 

Dr. med. Röttger, Berlin-Schöneberg 

Dr. rer. polit. Ruby, Berlin 

Dr. med. Rühs, Barmen 

Amtsrichter Dr. Rümker, Hamburg 

Fräulein Dr. A. Salomon, Berlin 

Stadtrat Samter, Charlottenburg 

Geh. Medizinalrat Dr. Sander, Direktor der städt. Irrenanstalt Dalldorf, 
Oberarzt Dr. Sandner, Rufach i. Eis. [Berlin-Wittenau 

Geh. Sanitätsrat Dr. Schaefer, Direktor, Lengerich 
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Pastor Scheffen, Berlin-Dahlem 
Landesrat Dr. Schellmann, Düsseldorf 
Dr. med. Paul Schenk, Berlin 
Frau Admiral Schering, Exz., Berlin 
Frau Katharina Scheven, Dresden 
Dr. P. Scheven, Dresden 

Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Schiffer, M. d. A., Berlin 

Professor Dr. von Schjerning, Generalstabsarzt der Armee und Chef des 

San.-Korps, Direktor der Kaiser Wilhelms-Akademie, Exz., Berlin 

Stadtmissionsinspektor Pastor Schlegelmilch, Berlin Berlin 

Dr. Schlegtendal, Reg.- und Geh. Med.-Rat b. d. Kgl. Polizei-Präsidium, 

Geh. Reg.-Rat u. Vortr. Rat i. Minist, d. Innern Schlosser, Berlin 

Amtsgerichtsrat Dr. Schmidt, Berlin 

Geh. Rechnungsrät Otto Schmidt, Berlin-Lichterfelde 

Wirkl. Geh. Obermedizinalrat Professor Dr. Schmidtmann, Marburg 

Univ.-Professor Dr. phil. et jur. von Schmoller, M. d. H., Berlin 

Dr. med. Schmüderrich, Herten i. W. 

Reallehrer Schöll, Reutlingen (Württ.) 

Gymn.-Professor Dr. Schott, Regensburg 
Eisenbahndirektor a. D. Schräder, M. d. R., Berlin 
Pastor Schröder, Rendsburg 
Oberstudienrat von Schumann, Stuttgart 
Strafanstaltsdirektor Schwandner, Ludwigsburg (Württ.) 

Oberstudienrat Dr. Schwend, Stuttgart 
Lyzealprofessor Dr. Seider, Passau 
Eisenbahnpräsident von Seidlein, Nürnberg 
Sanitätsrat Dr. Selffert, Beuthen O.-S. 

Pastor Seitmann, Thammenhain i. S. 

Oberlehrer Dr. Sievers, Berlin-Halensee wesen, Berlin 

E. Simanowksi, Vorsitzender der Zentrale für das deutsche Krankenkassen- 

Sanitätsrat Direktor Dr. Snell, Lüneburg 

Univ.-Professor Prediger D. th. Freiherr v. Soden, Berlin 

Professor Sohnrey, Geschäftsf. d. Vereins f. ländl. Wohlfahrts- und Heimat- 

Regierungs- u. Medizinalrat Dr. Solbrlg, Arnsberg i. W. pflege, Berlin 

Direktor D. th. Spiecker, Berlin-Grunewald 

Dr. med. Stähler, Siegen- 

Dr. med. Stegmann, Dresden 

Professor Dr. Stein, Frankfurt a. M. 

Frau Johanna Steinhausen, Metz 

Generaldirektor Justizrat Dr. Stephan, Beuthen O.-S. 

Hofrat Dr. med. Stich, Nürnberg 
Direktor Dr. med. Stövesandt, Bremen 

Professor Dr. H. Strauss, Berlin [Torney, Berlin 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Senatspräsident D. th. Dr. Dr. v. Strauss und 
J. Streb, Geschäftsführer von Betriebskrankenkassen, Offenbach a. M. 

Dr. med. Strecker, Berlin 
Präfekt Dr. Strehler, Neisse 

Fräulein G. Streich hau, Fortbildungsschuldirigentin, Berlin-Pankow 

Oberbürgermeister a. D. Dr. Struckmann, Hildesheim 

Geh. Medizinalrat Univ.-Professor Dr. von Strümpell, Leipzig 

Pastor Dr. Stubbe, Kiel 

Med.-Rat Dr. Stumpf, München 

Superintendent Stursberg, Bonn 

Pater Syring, Heidhausen (Ruhr) 

Lehrer Temme, Nordhausen 
Sanitätsrat Dr. Tenbaum, Münster i. W. 

Rektor Terbrüggen, Hamm i. W. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



94 


Mitarbeiter. 


Lehrer J. Tews, Gen.-Sekretär d. Gesellschaft f. Verbreitung von Volks- 
Bürgermeister Dr. Thode, Stettin bildung, Berlin 

Stadtpfarrer Th. Traub, Stuttgart 
Hauptlehrer Trittermann, Buer i. W. 

Professor Dr. Trommershausen, Frankfurt a. M. 

Geh. Med.-Rat Professor Dr. Tuczek, Marburg 
Geh. Regierungsrat Dr. Tüll, Berlin-Lichterfelde 
Frau Professor Tümpel, Bielefeld 
Lehrer Ulbricht, Dresden 

J. K- Vietor, Bremen 

Geh. Kommerzienrat Vorster, M. d. A., Köln 
Dr. Waldschmidt, Berlin - Nikolassee 
Regierungsdirektor Wappes, Speyer 
Pastor D. th. Weber, München-Gladbach 
Univ.-Professor Dr. Paul Weber, Jena 
Univ.-Professor Dr. Weber, Göttingen 
Frau Dr. Wedell, Düsseldorf 
Kaplan Dr. Weertz, Köln 

Pfarrer Weicker, Zentralstelle für Volkswohlfahrt, Berlin 

Professor Dr. Weintraud, Wiesbaden 

Professor E. Werner, Heidelberg 

Geistlicher Rat Dr. Werthmann, Freiburg i. Br. 

Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann, Berlin 

Professor Dr. med. et phil. Weygandt, Direktor der Staats-Irrenanstalt 
Pastor Wilms, Lüdenscheid fFriedrichsberg, Hamburg 

Geh. Reg.-Rat R. Witting, Direktor der Nationalbank, Berlin 
Professor Dr. Wolfstieg, Bibliothekar d. Abgeordnetenhauses, Berlin 
Univ.-Professor Dr. Wurster, Tübingen 

Geh. Regierungsrat Direktor im Kaiserl. Statistischen Amt Dr. Zacher, Berlin 

K. Ministerialrat Dr. Zahn, Direktor d. Kgl. Bayr. Statist. Landesamtes, 

Kreisarzt Dr. Zelle, Lötzen München 

Univ.-Professor Dr. Th. Ziegler, Strassburg i. E. 

Geh. Medizinalrat Univ.-Professor Dr. med. et phil. Ziehen, Berlin 

Dr. Waldemar- Zimmermann, Privatdozent, Bureau f. Sozialpolitik, Berlin. 


II. AUS ANDEREN LÄNDERN: 

Dr. P. Amaldi, Direttore del Manicomio, Florenz 

Dr. med. Andresen, Orje (Norwegen) beige, Brüssel 

Kennedy Anet, pasteur, secretaire general de l’Eglise chretienne missionnaire 
Henri Anet, pasteur, secretaire du Comite central de la societe de tempe- 
Georges Barbey, Avocat ä la cour d’Appel, Paris [rance, Hornu (Belgien) 
Pasteur V. van der Beken, Paris 
Dr. med. Bekess, Bahnarzt, Wien 

Univ. Professor Maurice Bellom, Paris [politiques) Paris 

Senateur Berenger, Membre de T Institut, (Academie des Sciences morales et 
Bischof 0. Bergquist, Lulla (Schweden) 

Dr. Bienfait, medecin en chef de l’Asile d’Alienes, Liege 
Bishop of Lincoln, Lincoln, (England) 

Dr. Boulenger, Lierneux, Prov. de Liege (Belgien) 

Pasteur V. Broux, Genf 

Lars Bruwall, Olden, Nordfjord (Norwegen) 

Regierungsrat Dr. Leo Burgerstein, Wien 
A. Cameron Corbett, M. P., London 
Juan de la Cierva, Madrid 
Dr. J. Comby, Paris 
Univ.-Professor Cuza, Jassy (Rumänien) 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



95 


Pastor Dalhoff, Kopenhagen 
Bischof Danell, Skara (Schweden) 

Advokat Dr. Daum, Wien 

Dr. de Boeck, professeur de mldecine mentale, Bruxelles 
Dr. med. Hugo Deutsch, Brünn [Amsterdam 

Dr. van Deventer, Sz., Inspekteur van het Staatstoezicht op Krankzinnigen, 
Dr. Imre Döczi, Referent der Alkoholangelegenheiten im Kgl. Ministe¬ 
rium des Innern, Budapest 

Univ.-Professor E. Doumergue, Montauban (Tarn et Garonne) 

Mme. A. M. Douwes Dekker, Haag 

Univ.-Professor Dr. Arnold Durig, Wien 

Reichstagsabgeordneter Effersoe, Kopenhagen 

Dr. Falkenberg, Direktor des Stadt. Statist. Amtes, Amsterdam 

Dr. med. Fock, Okahandja, (Deutsch-Südwestafrika) 

Univ.-Dozent Dr. Bretislav Foustka, Prag 
Francis Wm. Fox, London 

Univ.-Dozent, Chefarzt Dr. W. Friedrich, Königl. Rat, Budapest 
Professor Edouard Fuster, Secretaire general du Comite international des 
Univ.-Professor Dr. med. Gaule, Zürich [Assurances sociales, Paris 

Mme. Victor Gautier, Genf 
Direktor Dr. Geill, Viborg (Dänemark) 

K. K. Hofrat Julius Giegl, Wien 

Univ.-Professor Dr. Alex. Giesswein, Archidiakon, Reichstagsabg., Budapest 
Staatsminister a. D. Dr. jur. Goeman Borgeslug, Exz., Haag 
Gefängnisdirektor Grundtvig, Aarhus, (Dänemark) 

W. C. van Haeften, Generalsekretär des Volksbond, Utrecht 
Dr. J.Hanauer, Secr. internat. des societfe d’antialcoolisme social., Brüssel 
Privatdozent Dr. med. K. A. Heiberg, Kopenhagen 
Dr. polit. Matti Helenius-Seppälä, Helsingfors 

Charles Richmond Henderson, Commissioner for the United Staates, Chicago 
Dr. R. Hercod, Lausanne 

Dr. Aug. Hjelt, diredeur du Bureau Central de Statistique de Finlande, 

Stadtarzt C. M. Hoff, Kopenhagen [ancien senateur, depute, Helsingfors 

Frau Adolf Hoffmann, Genf 

Dr. med. Holitscher, Pirkenhammer bei Karlsbad 

Professor Hj. Holmquist, Lund (Schweden) 

Univ.-Professor Dr. med. Axel Holst, Kristiania 

Univ.-Professor Dr. Johann Horbaczevski, Hofrat, -Prag 

Direktor Fr. Hornemann, Kopenhagen 

Sir Victor Hossley, M. D., London 

Univ.-Professor Dr. Victor Janovsky, Prag 

Maria Jäszay, Budapest 

Univ.-Professor Dr. Jorga, Bukarest 

Pastor N. Juhl, Kopenhagen 

Univ.-Professor Dr. Kabrhel, K. K. Ober - Sanitätsrat, Prag 
Pfarrer Johann Kalan, Laibach 
Univ.-Professor Dr. Max Kassowitz, Wien 

T. N. Kelynack, M. D., Hon. Secretary of the British Sodety for the Study 
of Inebriety and Editor of „The British Journal of Inebriety“, London 
Albert van de Kerckhove, Avocat pres la cour d’Appel, Brüssel 
Sekretär im Statist. Zentralbureau A. Th. Kiaer, Kristiania 
Regierungsrat Kogler,Direktor der Arbeiterunfallversicherungsanstalt fiir 

_ Niederösterreich, Wien 

Kurat Friedrich Konarik, Gross-Kuntschitz b. Frankstadt, Mähren 
Regierungsrat Köpke, Wien 

Professor Dr. Krek, Reichsrats-Abgeordneter, Laibach 
Dr. med. Krombach, Luxemburg 
Univ.-Professor Dr. Carl Kuffner, Prag 
Oberbibliothekar H. 0. Lange, Kopenhagen 
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Dr. Tolosa Latour, Membre de l’Academie Royale de medecine, Madrid 
)r. jur. R. B. Ledeboer, Avocat general du Haut Cour, Haag 
,. W. Leigh, the Dean of Hereford (England) 

3r. med. Legrain, Paris 

Abb£ Jos. Lemmens, Lifege 

M. 1’Ambassadeur Lemyre de Vilers, Paris 

Wirkl. Staatsrat von Lewinsky, Exz., Moskau 

Chefarzt Dr. Aug. Ley, Bruxelles 

Univ.-Professor Dr. L. von Liebermann, Budapest 

Direktor August Ljunggren, Stockholm 

Dr. E. L. Llorens, Barcelona 

Kultusminister a. D. Dr. von Lukäcs, Exz., Budapest 
Earl of Lytton, Knebworth, Herts (England) 

Univ.-Professor Dr. Emmerich Maixner, Hofrat, Prag 
Dr. Otto Marburg, Wien 

Univ.-Professor Dr. Masaryk, Reichsrats-Abgeordneter, Prag 
J. Melchior, Inspedeur principal honoraire de Renseignement primaire, Pre¬ 
sident general de l’Union Nat. des Soc. de temperance, Hasselt (Belgien) 
Univ.-Professor Dr. Max Meyer, Columbia (Missouri, U. S. A.) 
Univ.-Professor Dr. H. Meyer, Hofrat, Wien 
Generaldirektor Univ.-Professor Dr. Milliet, Bern 
Univ.-Professor Dr. med. Minovici, Bukarest 
Dr. med. Jules Morel, Gent 
Rechtsanwalt Leon Moulaert, Bruges (Belgien) 

Univ.-Professor Hugo Muensterberg, Harvard-University, Cambridge, U.5.A. 
Schriftsteller Johannes Mumbauer, Rom 
Pater Neumann, Kain (Belgien) 

Professor Dr. Nolens, Membre de la chatnbre des Etats-Generaux, Haag 
C. Nouet, Gouverneur honoraire des colonies, Paris 
Missionsdirektor D. th. Th. Oehler, Basel 
Univ.-Professor Fr. Oseroff, Moskau 

Univ.-Professor Francis G. Peabody, Cambridge (Mass., U. S. A.) 

Univ.-Professor Dr. C. A. Pekelharing, Utrecht 

Professor Pignolet, Saint-Germain-en-Laye (Seine-et-Oise) 

Univ.-Professor Dr. Alexander Pilcz, Wien 

Dr. Gottlieb Poulsen, Kopenhagen 

Dr. Prancolte, Professeur de medecine mentale, Liege 

Univ.-Professor Dr. Wilh. Prausnitz, K. K. Ober - Sanitätsrat, Graz 

Ministerialrat a. D. Baron Praiäk, Wien 

Franz Prochäzka, em. Direktor der Landesbank des Königreichs Böhmen, Prag 
Univ.-Dozent Dr. Franz Prochäzka, Prag 

John Turner Rae, Secretary of the National Temperance League, London 
Joseph Reinach, Depute, Paris 

Professor an der technischen Hochschule Friedrich Reinitzer, Graz 

Univ.-Professor Dr. Ribakoff, Moskau 

Generalsekretär F. Riämain, Paris 

Pasteur Giovanni Rochat, Florenz 

B. S. Rowntree, York (England) 

Joseph Rowntree, York (England) 

Univ.-Professor Dr. Wenzel Rubeska, Prag 

Dr. Ruysch, Oberinspektor für Volksgesundheit, Haag 

Caleb Williams Saleeby, M. D., F. R. S. E., London N. 

Abogado Pedro Sangro, Madrid 
Dr. jur. Schiavi, Mailand 


MT Schluss der Liste siehe hinten auf der inneren Umsehlagseite. 
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Über die Ursachen des Alkoholismus. 

Von Professor Dr. A. C r a m e r, Geh. Med.-Rat, Göttingen, und 
Professor Dr. H. V o g t, Frankfurt a. M. 

Einer der wichtigsten Zweige der sozialen Wirksamkeit der 
Psychiatrie liegt auf dem Gebiete der Beschäftigung mit dem 
Alkoholismus. Schon der Rausch, die einfachste Form der 
akuten Psychose, wie die chronische Vergiftung mit ihren 
schweren Folgen auf psychischem Gebiete bringen ihre Opfer 
nicht selten in die unmittelbare Nähe des Psychiaters. Aber 
fast noch bedeutungsvoller als die Detailarbeit des Studiums, 
der Behandlung und Heilung dieser Fälle, erscheint die Auf¬ 
gabe der Psychiatrie, wenn sie sich der Frage des Alkoholis¬ 
mus als einer sozialpathologischen Erscheinung zu¬ 
wendet, die uns als das typische Bild einer psychischen Massen¬ 
erkrankung entgegentritt sowohl in ihrer akuten Form (denken 
wir an die zechende Tafelrunde, wenn der Becher bis in die 
tiefe Nacht immer von neuem kreist), als auch in der chronischen 
Erscheinung der Sucht, dem unwiderstehlichen, zwangsartigen 
Bedürfnis nach der stimulierenden oder narkotisierenden Wir¬ 
kung des Giftes, sei es in der Form sich ab und an periodisch 
* zu berauschen, oder in der Form, dauernd unter Alkohol zu 
leben, eine neue Dosis aufzunehmen, wenn die Wirkung der 
ersten noch nicht verraucht ist. 

Krankhaft ist diese Sucht natürlich auch da, wo es viel¬ 
leicht auf die Dauer des Lebens zum Ausbruch schwerer und 
stürmischer Erscheinungen, die den Alkoholisten in irgendeiner 
Form sozial unmöglich machen, nicht kommt, auch da, wo 
dem Betreffenden die Bekanntschaft mit dem Psychiater dauernd 
erspart bleibt. Krankhaft ist aber nur die chronische 
Sucht, die Unfähigkeit ohne Alkohol zu leben, der dauernde 
Genuss eines Uebermasses; krankhaft ist nicht etwa auch der 
Genuss von Alkohol überhaupt, ein Aufnehmen des Genuss¬ 
mittels in mässiger und der Gesundheit nicht schädlicher Quan¬ 
tität. Nur insofern also, als man zu den Alkoholikern d i e 
nicht rechnet, die gelegentlich und ohne unmässig zu sein Al¬ 
kohol zu sich nehmen, nur insofern, als es sich bei der Be¬ 
zeichnung Alkoholismus um ein unwiderstehliches, zwangs- 
Die Alkoholfrage. 7 
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artiges Bedürfnis, also um eine krankhafte Erschei¬ 
nung handelt, soll hier die Frage der Ursachen des Alkoho¬ 
lismus erörtert werden. Nicht die Psychologie des Genusses 
ist die hier zur Behandlung stehende Aufgabe, sondern nur die 
krankhafte Perversion desselben. 

Ein krankhafter Zwang zu trinken kann aus äusseren und 
inneren Ursachen entstehen. Die dauernde Berührung mit Ge¬ 
tränken, der Einfluss des Milieus kann zu einer Gewöhnung 
führen, die zum Bedürfnis wird, der gesellige Zwang oder von 
früher Jugend an schlechter Einfluss und schlechtes Beispiel 
können die chronische Sucht dem Menschen anerziehen. Aber 
auch rein aus krankhafter Veranlagung des Seelenlebens, losge¬ 
löst von der Wirkung der äusseren Faktoren, kann die Trunk¬ 
sucht en:stehen. Auch den gesunden Menschen umgeben die 
Gelegenheiten zum Trinken überall und jederzeit, auch in ihm 
steigt zur Unzeit der Wunsch nach der Freude des Genusses 
auf, die wenigstens momentan der Alkohol bietet. Was ihn 
aber abhält, jenem krankhaften Trieb zu verfallen, das ist die 
Fähigkeit, äusseren Faktoren zu begegnen, ohne das Bewusstsein 
des Zieles zu verlieren, das ist die noch viel wichtigere Fähig¬ 
keit, auch dem inneren Verlangen entgegenzutreten. Eben 
diese Wirksamkeit der höheren Hemmungen, die Widerstands¬ 
kraft fehlt dem Alkoholisten, wenn es sich darum handelt, auf¬ 
tauchenden Trieben und Gelüsten zu widerstehen, mag diese 
Neigung zum Alkohol angeboren oder erworben sein. Wir 
haben damit eine kranldiafte Veränderung der Psyche, die 
das Wesen des Alkoholismus mitbestimmt. 

Die psychopathischen Züge, die wir bei allen Alkoholisten 
finden, könnten zunächst den Anschein erwecken, dass diese 
Veränderung der Psyche stets eine Folge des Alkoho¬ 
lismus sei. In der Tat finden sich auch übereinstimmende 
Züge, in denen wir eben die Wirkung des chronischen Alko¬ 
holismus erblicken, bei allen Trinkern. Indessen nicht stets sind 
die Erscheinungen so eindeutiger Art. Namentlich die For¬ 
schungen der letzten Jahre, die Arbeiten von Bonhoeffer, 
S i e m e r 1 i n g und vielen anderen, haben uns das Wesen der 
Geistesstörungen bei Alkoholikern näher erschlossen. Wir 
haben kennen gelernt, dass nach Abstraktion von der rein al¬ 
koholischen Psychose hier vielfach noch ein Rest übrig bleibt; 
wir sind gerade von dieser Seite aus auch tiefer in die Ur¬ 
sachen des Alkoholismus, wenigstens für eine bestimmte Zahl 
von Fällen, eingedrungen. 

Schon die rein klinische Betrachtung mancher Alkoholiker 
zeigt uns die, nur vom Standpunkt des Alkoholis¬ 
mus aus betrachtet, fremdartigen Züge. Er¬ 
innert sei hier an die nach Ablauf der akuten Erscheinungen 
zurückbleibenden angeborenen psychischen Defekte, an die von 
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Schröder auf dem Amsterdamer Kongress hervorgehobene 
Tatsache, dass auch sonstige Geisiesstörungen anderer, nicht al- 
koholistischer Art bei Trinkern häufiger sind als bei anderen 
Menschen. Manche zeigen eine ganz auffallende Intoleranz, 
oder der genossene Alkohol löst einen schweren psycho¬ 
pathischen Komplex aus, der mit einer Alkoholpsychose kaum 
irgend etwas zu tun hat. Auch einzelne, dem Laien, nament¬ 
lich in nüchterner Zeit des Patienten, kaum auffallende, aber 
doch vorhandene psychopathische Züge, die durch den Alkohol 
deutlicher werden, sind bei solchen Menschen nicht selten. 
Weist schon der Status nicht selten auf tiefer in der psy¬ 
chischen Beschaffenheit des Menschen liegende Momente hin, 
so belehrt zuweilen das Vorleben des Betreffenden darüber, 
dass er eine oft ganz unbegreifliche Widerstandslosigkeit gegen 
alle äusseren Einflüsse, namentlich ater gegen die Veran¬ 
lassung zum Trünke hatte. Begegnen wir schliesslich solchen, 
die der Trunksucht verfallen sind, obwohl sie durch die Gunst 
der äusseren Verhältnisse vor dem Trinken hätten bewahrt blei¬ 
ben können, bei denen trotz Fernhaltung der äusseren Momente 
der Alkoholismus zur Entwicklung kam, so wird dies ohne 
weiteres den Gedanken an eine Trunksucht aus inneren Ur¬ 
sachen erwecken. 

Dieser angeborene Faktor würde zu bedeuten ha¬ 
ben, dass in diesen Fällen die Trunksucht Zeichen einer psycho¬ 
pathischen Veranlagung sei; in der Tat lässt diese Auffassung 
sich beweisen, wenn wir dem Wesen dieses endogenen Mo¬ 
mentes näher nachgehen an seiner Wurzel, nämlich in der 
Erblichkeitsfrage, soweit sich hier Beziehungen zum Alkoholis¬ 
mus ergeben, sowie in der Erforschung der psychopathischen 
Veranlagung da, wo diese im sozialen Konflikt in Erscheinung 
tritt, besonders in dem Verhältnis von Kriminalität, Alkoholis¬ 
mus und Psychopathie. 

Bezüglich der Erblichkeit sind sowohl die Untersu¬ 
chungen von Belang, die sich auf die Nachkommenschaft von 
Trinkern erstrecken, als auch diejenigen Erhebungen, die die 
Vorfahren geistig minderwertiger Individuen umfassen. Schon 
Aristoteles und Plutarch war bekannt, dass die Kinder von Trin¬ 
kern wieder Trinker werden. Die modernen Untersuchungen 
haben diese primitiven Tatsachen nicht nur in weitem Umfange 
bestätigt, sondern sie haben sie auch nach den verschiedensten 
Seiten hin erweitert und erhärtet. Genannt seien hier nur 
die wichtigsten und bekanntesten, so die Erhebungen von 
Brierre de Boismond, Dodge und S u 11 i v a n , 
die sozusagen für die Erblichkeit der Trunksucht sprechen 
{Dodge konnte bei 379 Insassen eines Trinkerasyls 180 mal 
Trunksucht in der Aszendenz nachweisen); doch war auch 
diesen Beobachtern namentlich die Häufigkeit von Psychopathen 
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in der Nachkommenschaft von Trinkern aufgefallen. Auf dem 
umgekehrten Wege zeigten Luniere, Sollier und nament¬ 
lich Bourneville in ^seiner bekannten Statistik von 1000 
Fällen von Idiotie, dass sich in diesen angeborenen Schwäche¬ 
zuständen die erbliche Belastung durch Psychopathien ausser¬ 
ordentlich häufig, und zwar gerade wieder die Belastung 
durch Trunksucht in hervorragendem Masse findet; so waren 
von den 1000 Fällen Bournevilles nicht weniger als 
620 durch Alkoholismus der Erzeuger belastet. Lancereaux 
und Martin wiesen eine ähnlich hochgradige Belastung durch 
Trunksucht für die Epilepsie nach, ebenso Fere (von 286 
Fällen 130), während andere Untersucher das allgemeine Her¬ 
vortreten des degenerativen Momentes in der Nachkommenschaft 
der Trinker betonen, so Lui, Lippich und Frank, 
Shuttleworth, Macnish u. a. Besonders betont sei 
noch die Statistik von Oberdieck, der von 367 Trinkern, 
die in Burghölzli anstaltspflegebedürftig wurden, 96 % als 
überhaupt belastet, 44 % als durch Alkoholismus belastet eruierte. 
Hitzig betont daher mit Recht, dass die Nachkommenschaft 
von Trinkern in Hinsicht der Belastung mehr gefährdet sei, 
als die Nachkommen von einfach Geisteskranken. Auch die 
neueren Untersucher, von denen vor allem B a e r, Grot- 
j a h n , Anton genannt seien, kommen übereinstimmend zu 
dem Schlüsse, dass die Beziehungen zwischen Erblichkeit und 
Trunksucht von einschneidender Bedeutung sind. Anton 
sagt daher mit Recht, es handle sich hiei nicht um die Ursache 
einer einzelnen Tatsache, sondern wir haben es hier zu tun 
mit einem fortwachsenden, in der Nachkommenschaft sich be¬ 
ständig vervielfältigenden Elend, das sich mehrend wächst bis zur 
Erschöpfung des Stammbaumes. In dieser Erschöpfung liegt 
auch der Kern der Sache; denn es handelt sich natürlich nicht 
darum, dass etwa die Trunksucht sich direkt überträgt auf die 
Nachkommen, sondern es drückt sich in der Häufigkeit der 
Trunksucht bei der Nachkommenschaft von Trinkern und Psycho¬ 
pathen allgemein eine Entartung des Stammes aus. Die Nach¬ 
kommenschaft dieser Art besteht aus Schwachsinnigen aller 
Grade, aus Epileptikern, Degenerativen; sie weisen alle diejeni¬ 
gen geistigen und nicht zu vergessen auch körperlichen Schwäche¬ 
zustände auf, die ausgesucht zur Trunksucht veranlagen, 
oder es sind psychisch widerstandslose Menschen, die an der 
Grenze geistiger Gesundheit und Krankheit stehen, die sozu¬ 
sagen mit Naturnotwendigkeit der Trunksucht verfallen, ohne 
sonst psychisch viel markante Züge zu bieten. Alle diese 
Anomalien sind aber gerade diejenigen, die wir auch in den 
vorhin erörterten Statistiken in der Nachkommenschaft der Trin¬ 
ker nachgewiesen finden. So haben wir den Circulus vitiosus bei¬ 
sammen, der von der Trunksucht wieder zur Trunksucht führt. 
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Ueber diesen angeborenen ursächlichen Faktor .helehreji* nun 
vor allem die Beziehungen zwi:se.heii:A4k'ö>he4-rs- 
mus und Kriminalität. Es soll natürlich hier nicht 
bestritten werden, dass das Verbrechen vielfach in einem Folge¬ 
verhältnis zum Alkohol steht, wie das direkte Ab- und Zu¬ 
nehmen der Verbrechen parallel dem wachsenden Missbrauch 
von alkoholischen Getränken zur Genüge beweist,— ich erinnere 
nur an die Erhebungen von Ferri, Masoin, Baer und 
Laquer, Kurella, besonders an die von S i e m e r 1 i n g 
hervorgehobene Tatsache der Abhängigkeit der Gewalttätigkeits¬ 
verbrechen vom Alkoholmissbrauch. Das Studium der Psycho¬ 
logie der jugendlichen Verbrecher hat aber — es ist dies viel¬ 
leicht eine der für die Allgemeinheit bedeutsamsten Errungen¬ 
schaften der neueren Psychiatrie — die Lehre vom geborenen 
Verbrecher zur Genüge erhärtet. Es hat sich gezeigt, dass man 
diese sozusagen von der Macht der Natur auf die Verbrecher¬ 
laufbahn gedrängten Individuen nur dann verstehen kann, wenn 
man die letzte Ursache ihrer antisozialen Neigungen in einer 
psychopathischen Anlage erblickt. Nun hat sich gezeigt, einmal, 
dass bei jenen Individuen der Alkoholismus eine überaus häu¬ 
fige Erscheinung ist, dann aber, dass er bei ihnen in einer 
Form (klinischen Erscheinung), sowie in so frühem Alter auf- 
tritt, dass weder der Alkoholismus aus der Verbrecherlaufbahn, 
noch die verbrecherischen Taten aus der Wirkung jenes erklärt 
werden können (wie ja auch ersteres, da fast alle Verbrecher 
schliesslich Alkoholiker werden, für viele gilt). Gewiss ist das 
Verhältnis der Faktoren Alkoholismus—Verbrechen—Psychopa¬ 
thie nicht immer einfach und eindeutig, schon deshalb nicht, weil 

— die Umkehr eines in der normalen Psychologie so häufigen 
Vorganges, dass das Wirksamwerden einer Anlage wieder ver¬ 
stärkend auf diese selbst zurückwirkt — der Alkoholismus auch 
die psychopathischen Faktoren wieder lebhafter oder vielleicht 
erst deutlich in Erscheinung treten lässt. Aber es gibt Fälle 

— und nur auf die Tatsache, nicht auf ihre Verbreitung kommt 
es zunächst an — in denen der Alkoholismus Symptom einer 
psychopatischen Minderwertigkeit ist, in denen er auf einer 
Stufe steht wie die übrigen Aeusserungen dieses Komplexes, 
das soziale Scheitern, das jugendliche Verbrechertum. Wir 
wollen diese Behauptungen kurz durch einige Beispiele erläutern. 

Bonhoeffer hat etwa 400 Vagabunden und Gewohn¬ 
heitsverbrecher genau untersucht und festgestellt, dass unter 69 
noch nicht 25 Jahre alten Individuen 51 als psychisch anormal 
zu bezeichnen waren; 29 waren dem chronischen Trünke er¬ 
geben. Von weiteren 113, die auch vor dem 25. Jahre krimi¬ 
nell geworden waren, waren 91 psychisch defekt, 101 Alkpho- 
lislen (66 schwere Trinker). Diese Untersuchungen sind be¬ 
sonders deshalb so interessant, weil Bonhoeffer die Fälle 
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vojr dem :25.*> 'Jahre; also die ausgesprochen Jugendlichen, und 
die 'OfttfoKrihfeitsverbfeehef, deren Laufbahn gleichfalls in der 
Jugend beginnt, trennt von den später kriminell Gewordenen. 
Nur so lässt sich die verschiedene Bedingnis der Erscheinung 
richtig ergründen. Die älteren Untersuchten können im Laufe 
der Verbrecherlaufbahn und durch diese trunksüchtig geworden 
sein, jene Jugendlichen sind es von Hause aus. Mönkemöller 
und Forel haben an Zwangszöglingen Erhebungen angesteili, 
an Individuen, die, ohne straffällig zu werden, doch schon früh 
im Leben sozial scheitern. Auch die Erfahrungen mit dem Für¬ 
sorgeerziehungsgesetz sind ähnliche. Wiederum stimmen, wie 
oben in den Bonhoeffersehen Untersuchungen ja gezeigt 
ist, damit die Erfahrungen an Vagabunden und Prostituierten 
überein, die sich ja aus diesen von Hause aus Minderwertigen 
vielfach rekrutieren. Bei allen diesen Individuen findet man in 
ungeheuer hoher Zahl in frühem Lebensalter oft schon den An¬ 
satz zum Alkoholismus, in der späteren Jugend, zuweilen noch 
vor dem 20. Jahre schon die ausgebildete Trunksucht. Noch 
deutlicher fast zeigt sich aber, wie in dieser Beziehung die 
Trunksucht auf einer Linie steht mit den Erscheinungen der 
psychopathischen Veranlagung, aus individualstatistischen Er¬ 
hebungen, von denen ich hier die bekannte Familie Zero aus 
der Publikation von J ö r g e r, die von D u g d a 1 e mitgeteilte 
Familie, sowie den Stammbaum, den Aschaffenburg be¬ 
kannt gemacht hat, nenne. Auch die realistische Literatur hat 
sich dieser Tatsachen angenommen, man denke an die Familie 
Rougon-Macquart von Zola. In der Familie Zero sehen wir 
unter 310 Mitgliedern derselben 168 Minderwertige, von Hause 
aus Entartete, darunter 31 Alkoholisten. 

Suchen wir diese Erfahrungen zusammenzufassen, aus denen 
sich ergibt, dass der Alkoholismus auch als Symptom einer 
psychopathischen Veranlagung auftreten kann, so lässt sich dies 
in den kurzen Worten tun: es gibt auch einen gebo¬ 
renen Trinker. 

Hinter diesen eben behandelten Zuständen treten die an¬ 
deren Möglichkeiten, in denen eine Psychose 
zum Ausgangspunkt oder zur direkten Ur¬ 
sache der Trunksucht wird, an Bedeutung und 
Häufigkeit weit zurück. So ist in manchen Formen ausgeprägter 
Seelenstörung, bei der Manie im Beginn einer neuen Attacke, 
bei der Paralyse im Beginn der Krankheit überhaupt, ein rück¬ 
sichtsloser Alkoholismus direktes Krankheitssymptom, ähnlich 
bei der Melancholie, wo dann im Gegensatz zu den erwähnten 
Zuständen mehr die narkotisierende Wirkung des Giftes gesucht 
wird. Ein Moment erheischt hier eine besondere Betonung, das 
ist jene eigenartige krankhafte Periodizität des Seelenlebens, die 
Dipsomanie, die in periodenweise sich wiederholenden Attacken 
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schwerer Trunksucht besteht; bei dieser wird dem Alkohol bis 
zur absoluten Erschlaffung zugesprochen. Hier ist, im Gegen¬ 
satz zu allen bisher betrachteten psychopathischen Störungen, die 
Trunksucht zeitweise überhaupt das einzige Krankheitssymptom, 
während sich in allen anderen Zuständen wenigstens in der 
näheren Untersuchung mehr oder weniger deutliche sonstige 
Zeichen nachweisen lassen. 

Nun sind wir natürlich nicht entfernt der Ansicht, dass 
damit die Trunksucht überhaupt und in allen Fällen erklärt sei; 
numerisch viel bedeutsamer als die Wirkung innerer Faktoren 
tritt die Gewalt der äusseren Umstände alsUrsacne 
der Trunksucht in Erscheinung, jener äusseren Momente des 
täglichen Lebens, denen auch so mancher Gesunde nicht stand¬ 
hält. Ja sie sind es gerade, durch die die innere Anlage in 
der grössten Zahl der Fälle erst wirksam wird. Denn nicht 
jeder Psychopath braucht, wie das natürlich ist, der Trunksucht 
zu verfallen, die meisten tun dies erst unter dem Einfluss der 
äusseren Momente. Alle jene psychisch anormalen Zustände, 
die uns in der Klinik des Alkoholismus, bei der Erblichkeits¬ 
frage, in der Kriminalität der Jugendlichen begegnen, zeichnet 
ja in erster Linie die verminderte psychische Widerstandskraft 
aus; alle jene Schwachsinnigen, die Epileptiker, die Degenerier¬ 
ten, die mit psychischen Schwächezuständen Behafteten, viele an 
der Grenze geistiger Gesundheit und Krankheit Stehende erlie¬ 
gen, sobald das Leben Widerstandskraft von ihnen fordert, und 
sie erliegen daher vor allem der stets und überall vorhandenen 
Verleitung zum Trünke. Aber die Beachtung auch des angebo¬ 
renen Faktors macht in vielen Fällen, in denen scheinbar nur 
die Ungunst der äusseren Umstände die Ursache der Trunk¬ 
sucht ist, die Wirkung dieser letzteren verständlich. Wo aber 
psychopathische Faktoren vorliegen, wirken sie meist mit der 
ihnen entgegenkommenden Situation der äusseren Faktoren, des 
Milieus etc. zusammen. 

Diese wichtige Tatsache einer vereinten Wirkung äusserer 
und innerer Umstände bringt nun nicht nur einen einzelnen 
Menschen vom reichlichen Alkoholgenuss zur Trunksucht, son¬ 
dern diese Faktoren können ihre verderbliche Wirkung äussern 
bei einer ganzen Sippe, einer Bevölkerungsklasse, einem Volke. 
So sehen wir diese Umstände zur Grundlage einer in der 
Geschichte so bedeutungsvollen Erscheinung werden, nämlich 
der Rassendegeneration. Wir betonen, dass wir den 
Alkohol als Ursache der Rassendegeneration wohl kennen und 
anerkennen und dass wir des Anteils der Alkoholüberflutung an 
der Vernichtung mancher unkultivierter Volksstämme eingedenk 
sind, aber auch hier ist damit die Rolle des Alkohols nicht 
erschöpft. Der Alkoholismus ist hier sowohl Ursache wie 
Symptom der Rassendegeneration. Typisch hat sich dieser 
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Vorgang vor den Augen der beobachtenden Welt abgespielt in 
der Geschichte der nordamerikanischen Indianer; auch für ein¬ 
zelne afrikanische Küstenneger-Völkerschaften gilt das Gleiche. 
Vergessen wir nicht, dass das Vordringen der Weissen für diese 
Stämme eine Einengung ihres Nahrungsfeldes, nicht selten eine 
Erschwerung ihrer Lebensbedingungen (diese Erschwerung 
kann lediglich in der Veränderung gegeben sein) mitbringt, 
dass sie psychisch nicht elastisch genug sind, um sich die neue 
Kultur anzunehmen. Wir haben hier Faktoren genug, die de¬ 
generationsfördernd wirken; die Bekanntschaft mit dem Alkohol 
artet bei den Naturvölkern in die Sucht nach demselben aus. 

Vorgänge ähnlicher Art lassen sich zu Zeiten auch inner¬ 
halb der Kulturstaaten landstrichweise beobachten bei dem 
Uebergang einer bestimmten Bevölkerung in eine andere Er¬ 
werbstätigkeit. 

Ausser all der betrachteten Wirksamkeit angeborener Momente, 
allein oder in ihrer Verbindung mit äusseren Faktoren, nimmt 
aber praktisch bei weitem den grössten Raum die Gewalt 
und Wirkung der äusseren Umstände ein in 
ihrer ursächlichen Bedeutung für die Entstehung des Alkoho¬ 
lismus. Auch der Gesunde hat nicht immer Energie genug, um 
auf die Dauer dem schlimmen Feind unserer Kraft und Gesund¬ 
heit zu widerstehen. Erziehung und Beispiel, Einfluss des 
Milieus und der Umgebung, Trinksitten und -Unsitten, gesell¬ 
schaftlicher Zwang, die Leichtigkeit, mit der jeder überall Alko¬ 
hol erlangen kann, das verderbliche Trinken bei der Arbeit be¬ 
sonders, die Gefährdung im Braugewerbe, dann aber auch eine 
über die individuelle momentane Leistungsfähigkeit hinausgehende * 
Anstrengung durch Arbeit, etwa in der Rekonvaleszenz von 
einer Krankheit, Not, Sorge und Armut und das daraus ent¬ 
springende Bedürfnis nach dem Sorgenbrecher, — alle diese 
Faktoren wirken bald hier, bald da und entfalten ihre unheil¬ 
volle Wirkung. 

Unter den von aussen kommenden Momenten nimmt das 
Bekanntwerden mit dem Alkohol in der Kind¬ 
heit und Jugend eine besonders wichtige Stelle ein. Zahl¬ 
reicher und schwerer sind zweifellos die zum Alkoholismus hin¬ 
führenden äusseren Momente des späteren Lebens, die den Er¬ 
wachsenen täglich und stündlich umgeben; viel gefährlicher aber 
ist die Gelegenheit und Beeinflussung, die zur Trunksucht führt, 
in der Jugend. Hier besteht nicht nur ein quantitativer, sondern 
ein qualitativer Unterschied. Für den Erwachsenen mag ein mässiger 
Genuss erlaubt und Geschmacksache sein, für das Kind 
ist jeder Genuss von Alkohol ein verwerf¬ 
liches Laster, und zwar wegen der ursächlichen Bezie¬ 
hungen, die zwischen dem Alkoholgenuss in der Kindheit und 
Jugend und dem Alkoholismus bestehen. 
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Eigentlich setzen die von aussen kommenden Momente schon 
da ein, wo die angeborenen noch nicht zu wirken aufgehört ha¬ 
ben, nämlich im Mutterleib. Mag die Uebertragung des Alkohols 
Von der trinkenden Mutter auf die Frucht noch strittig sein, 
eine Beeinflussung in dieser Beziehung ist sicher; ich erinnere 
an die Experimente von N i c 1 o u x , sowie an die Mitteilungen 
von D e 1 o b e 1. Auf derselben Linie steht die Gefährdung 
des Säuglings durch die Milch der trinkenden Amme 
(D e 1 o b e 1). 

Alle diese Momente stehen aber zurück hinter der unge¬ 
heuer verbreiteten gedankenlosen und abscheulichen Unsitte, 
Kinder auch schon im zarten Alter in irgend einer Form mit 
Alkohol zu füttern. Mystische und abergläubische Vorstellun¬ 
gen, Bequemlichkeit und Mangel an ernster Lebensauffassung, 
Unfähigkeit der Ehern, die Kinder, die sie in die Welt gesetzt, 
zu erziehen, wirken hier unheilvoll zusammen. Fast jedes 
Land und jede Gegend hat dabei ein eigenes übliches Verfahren; 
ich brauche nur an die Schnuller mit Bier und Wein in Bayern, 
an die böhmische Schlafsuppe, an die Pariser Canards zu er¬ 
innern. So passt sich jeder Form der kindlichen Ernährung die 
Darreichung von Alkohol mit steigender Dosierung an, bis 
schliesslich zu einer Zeit, wo die Kinder kaum das schulpflich¬ 
tige Alter erreicht haben, der Alkohol in abwechslungsreicher 
Weise eine unentbehrliche Zutat zu jeder Mahlzeit wird, oder 
gar als reines Nahrungsmittel fungieren muss. K a s s o w i t z 
hat von dem kleinen, noch nicht schulpflichtigen Sohne aus 
einer Trinkerfamilie den Speisezettel mifgeteilt, der hauptsächlich 
aus Alkohol bestand, und dessen täglichen Quantums ein aus¬ 
gepichter Trunkenbold sich nicht zu schämen brauchte. Die 
Erhebungen darüber sind Legion, und sie sind jedem von uns 
aus trauriger Erfahrung bekannt; Beispiele : die Gastwirts¬ 
kinder aus den Untersuchungen von Förster in Dresden 
oder die der Weinhändlerfamilie von Weygandt in Franken, 
wo es nur Brot und Wein zu Mittag gab. Unterstützt wird 
diese direkte Alkoholdarreichung in ihrer ursächlichen Bedeutung 
durch zahllose Momente, die in dem Milieu, wo solche Sitten 
herrschen, fast nie vermisst werden. Da ist zu nennen der Ein¬ 
fluss des Alkoholismus der Eltern auf das Leben und den Zu¬ 
stand der Kinder, die elenden häuslichen Verhältnisse, Ehe¬ 
scheidung und Ehebruch, die ja gerade in Trinkerfamilien 
häufig sind, das schlechte Beispiel, die Armut; vor allem aber 
immer wieder der physische Faktor der chronischen Unter¬ 
ernährung in einem Haushalt, in welchem 25—60 Prozent der 
Einnahme des Vaters in Bier, Schnaps und Wein aufgehen. 

Für den direkten Genuss von Alkohol seitens der heran- 
wachsenden Kinder sind vor allem die Erhebungen aus Schulen 
zu beachten. Grojatschkin hat unter den allerdings wohl 
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besonders ungünstigen Moskauer Verhältnissen bei 30 Prozent 
der Kinder einen übermässigen, schon zum chronischen Alko¬ 
holismus hinneigenden Genuss von geistigen Getränken nach-, 
weisen können. Die bekannte Wiener Statistik ergab 
für die Knabenschulen: es tranken regelmässig Bier 32%, 
Wein 18 %, Schnaps 5%. Walter und Scheu haben in 
schwäbischen Schulen festgestellt, dass nur 0,6 % der Kinder 
noch keinen Alkohol genossen hatten. Aehnliches ergaben die 
Beobachtungen von H e i n i c k e u. a. Schlimmer noch steht 
es an den mittleren und höheren Schulen; hier geht es nach 
dem Grundsatz, den ein bekannter Psychiater formuliert hat: 
an den mittleren und höheren Schulen wird der mässige Alko¬ 
holgenuss genehmigt und der unmässige geübt. Es gibt zahl¬ 
reiche interessante Erhebungen, die diese Tatsache illustrie¬ 
ren, so seien die Untersuchungen von Wagner, Loren¬ 
zen und aus der Statistik von Keesebitter in Berlin vor 
allem die erschreckende Tatsache erwähnt, dass von 10—17- 
jährigen Schülern 43 % mittags regelmässig Bier tranken. 

Noch ein Wort über den Alkohol als Arzneimittel 
in der Kindheit: er ist entschieden zu verwerfen; ins¬ 
besondere sind all die Alkoholgemische, die den chronischen 
Genuss förmlich züchten, „Kraftwein für Kinder“, Kindermal¬ 
tose, Medizinalweine usw. entschieden abzulehnen. Kasso- 
witz macht mit Recht namentlich auf die Gefahr der Darrei¬ 
chung bei chronischen Erkrankungen aufmerksam. Als Nähr¬ 
und Anregungsmittel, als Eiweissparmittel, Fiebermittel oder in¬ 
neres Desinficiens, zur Hebung des Stoffwechels usw. 
steht uns bei Kindern ein Ersatz durch wohlbewährte anders¬ 
artige Arzneimittel reichlich zu Gebote. 

Die ursächliche Bedeutung aller dieser Momente für die 
Entstehung des Alkoholismus ist eine ganz hervorragende, und 
es ist nur zu bedauern, dass wir noch kein Mittel besitzen, um 
die Darreichung von Alkohol in der Kindheit, die in das Ge¬ 
biet des groben Unfugs oder richtiger der fahrlässigen Körper¬ 
verletzung gehört, unmöglich zu machen. 

Schon die physiologische Wirkung des Alkohols ist in der 
Kindheit eine ungleich grössere als beim Erwachsenen, auch 
schon bei einmaligen Gaben; wieviel mehr macht sich diese ge¬ 
ringere Widerstandskraft erst geltend beim dauernden Gebrauch. 
Leicht kommt es hier schon im zarten Alter zu einer geistigen 
Veränderung, die verwandtschaftliche Züge mit dem chronischen 
Alkoholismus des Erwachsenen hat (Kassowitz, Delo 
b e 1), oder es wird der Grund zu geistigem Defekt gelegt, der 
später ohne weiteres zum Alkoholismus führt, oder es tritt 
schon in früher Lebenszeit eine Gewöhnung ein, die langsam 
zur Trunksucht hinüberleitet. 
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Eine einfache Ueberlegung lässt uns die verderbliche Wir¬ 
kung des Alkohols auf das sich entwickelnde 
Gehirn im richtigen Lichte erscheinen. Auf der einen Seite 
steht die Tatsache, dass das Gehirn noch lange über die Geburt 
hinaus sich entfaltet, dass die feineren Differenzierungsvorgänge 
gerade erst in der Kindheit, in der späteren Jugend sich aus¬ 
gestalten, dass selbst bis über diese Zeit hinaus die spezifische 
Ausbildung andauert. Diese exakten und allerkleinsten Vorgänge 
sind aber natürlich empfindlicher Natur und andererseits von 
besonderer Wichtigkeit, weil ihr normaler Ablauf die Entfaltung 
der psychischen und speziell der höheren psychischen Fähig¬ 
keiten gewährleistet. Dem steht zur Seite, dass man durch Al¬ 
kohol, wie das Tierexperiment zeigt, selbst das körperliche 
Wachstum und die körperliche Entwicklung aufhalten kann. Tritt 
also das Gift in der Zeit dieser Entwicklungsvorgänge an den 
Organismus und damit auch an das Gehirn heran, so ist der 
gesetzte Schaden ein unabsehbarer. Der Alkohol schädigt die 
Entwicklung, speziell die Hirnentwicklung. An der Empfind¬ 
lichkeit gegen störende Einflüsse nehmen all diese Zeitabschnitte 
teil: Kindheit, Jugend und Pubertät, namentlich aber auch die 
letztere Periode mit ihrer Entfaltung der Persönlichkeit. 

Die betrachteten Momente stellen einen der schwerwiegend¬ 
sten Gründe des Alkoholismus dar. Zeitlich das erste und 
quantitativ oft noch so gering, ist wohl auf dem ganzen Wege 
des Menschen von der Wiege bis zum Grabe kein anderes 
äusseres ursächliches Moment der Trunksucht von so weittra¬ 
gender Bedeutung als dieses: die Erziehung zum Al¬ 
koholismus. 

Was den Faktoren des späteren Lebens an 
Schwere gegenüber dem ebenerwähnten abgeht, ersetzen sie 
reichlich durch die Masse. Es würde den Rahmen dieser Studie 
viel zu weit ausdehnen, wollte man versuchen, all den hiebei in 
Betracht zu ziehenden Gesichtspunkten gerecht zu werden. Die 
grosse soziale und hygienische Bedeutung dieser Momente, auch 
derer, auf die nicht näher eingegangen werden kann, soll des¬ 
halb aber voll anerkannt werden. Nur einige seien, namentlich 
soweit sie zu psychologischen Momenten Beziehung haben, kurz 
erwähnt, zunächst besonders die Bedeutung für die Entstehung 
des Alkoholismus, die in der Verbreitung und Aus¬ 
übungsart des Brau- und Brenngewerbes liegt. 
Nach Bode produziert der 15. Teil des Ackerlandes in Deutsch¬ 
land Produkte für die Spirituosenfabrikation, jeder 14. Arbeiter 
ist im Alkoholgewerbe tätig. Das ist die eine Seite, die ab¬ 
solute Menge der Produktion und der produzie¬ 
renden Kräfte; bedeutsam ist aber ausserdem vor allem < 
Menge der Produktionsstätten. Jede solche Be¬ 
triebsstätte ist sozusagen als ein Infektionsherd anzusehen. Die 
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grossen Betriebe mit ihrer strengen Arbeitsteilung wirken, da 
relativ nur wenig Menschen mit dem fertigen Produkt in Be¬ 
rührung kommen, nicht so ungünstig wie die kleinen Stätten, die 
hier eine schlimmere Wirkung entfalten. Am schlechtesten sind 
daher die Zustände dieser Art da, wo die Hausbrennereien im 
Betriebe sind; durch die Billigkeit, die starke Konzentration und 
vor allem das stete Bereitsein des Produktes sind sie die wahren 
Zuchtstätten der schweren Alkoholentartung. Eines der Län¬ 
der, in denen die Antialkoholbewegung bis jetzt am weit¬ 
blickendsten und erfolgreichsten in die Hand genommen worden 
ist, Skandinavien, begann daher mit der Beseitigung der Haus¬ 
brennereien in der richtigen Erkenntnis ihrer Bedeutung. Allein 
nicht nur beim Brau- und Brenngewerbe besteht eine Gefahr 
für die Verleitung zum regelmässigen und übermässigen Genuss 
alkoholischer Getränke, sondern auch andere Arbeitsarten bergen 
durch die unter Umständen intensiv oder extensiv sehr ge¬ 
steigerte Arbeitsleistung, oder durch eine wider¬ 
liche Art der Beschäftigung, die sie mit sich bringen, 
das Verlangen nach der anregenden Wirkung des Alkohols in 
sich. Dann aber ist die bei manchen Arbeitsarten, in vielen 
Betrieben, oder landstrichweise verbreitete Gewohnheit, dauernd 
bei der Arbeit oder stets in den Pausen zu trinken, eine nicht 
zu unterschätzende Gefahr. In dieser Gewohnheit der fort¬ 
dauernden Aufnahme des Giftes, die den Menschen 
sozusagen chronisch unter Alkohol setzt, liegt ja auch der grosse 
Unterschied im Geniessen alkoholischer Getränke von seiten 
der arbeitenden Klasse im Gegensatz zu den höheren Stän¬ 
den, bei welchen sich das Trinken und auch das unmässige Trin¬ 
ken mehr nur auf die geselligen Vereinigungen, auf Festlich¬ 
keiten und Gelage (soweit es sich um allgemeine und nicht um 
individuelle Gewohnheiten handelt) erstreckt. Die Bestrebungen, 
den Verbrauch alkoholischer Genussmittel bei der Arbeit zu be¬ 
seitigen, haben mancherorts eine der wichtigsten Ursachen ft r 
die Entstehung des Alkoholismus einzuschränken begonnen, be¬ 
sonders sei an die amerikanischen Transportgewerbe erinnert, 
sowie an das Schnapsverbot bei der Arbeit, das auch in Deutsch¬ 
land immer mehr an Ausdehnung gewinnt. 

Für alle diese Momente, und namentlich für die alkoholische 
Durchseuchung des öffentlichen und geselligen Lebens, kommt 
vor allem die Leichtigkeit in Betracht, mit der sich jeder alkoho¬ 
lische Getränke verschaffen kann. 

Neben diesen objektiven Tatsachen darf man aber das 
subjektive Moment nicht ausser acht lassen, das den 
Mann ins Wirtshaus treibt, wo er dem Zwang, Alkohol zu ge¬ 
niessen, unterliegt. Ein Versuch, alkoholische Getränke in mög¬ 
lichstem Umfang durch Ersatzgetränke zu verdrängen, hat zwar 
auf den Arbeitsstätten z. T. Eingang gefunden, noch nicht aber 
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in ausreichendem Masse in Wirtshausbeirieben und derartigen 
Einrichtungen, und insbesondere bietet das alkoholführende Wirts¬ 
haus dem subjektiven Verlangen des Arbeiters mit seinen gesel¬ 
ligen Veranstaltungen das, was er sucht, ebenso wie als Zentral¬ 
punkt der nach politischer Betätigung drängenden Masse. Hier 
sp eien aber auch noch viele andere Gesichtspunkte mit einer 
negativen Seife hinein, Umstände, die den Mann nur von Hause 
wegdrängen, und die ihm bei den vorhandenen Verhältnissen 
vielfach gar keine andere Wahl lassen als das Wirtshaus 
Hierher gehört die Wohnungsnot und die mangel¬ 
hafte Betätigung der Frau im häuslichen Le¬ 
ben, so dass die Erziehung der Mädchen aus dem Volke zu 
der Fähigkeit, ihr Heim behaglich zu gestalten, mit eines dei 
wichtigsen Mittel zur ursächlichen Bekämpfung des Alkoholis¬ 
mus darstellt. Diese Fähigkeit hat sich besonders auf die unter 
den Arbeiterfrauen leider nicht ausreichend beachtete Koch¬ 
kunst zu erstrecken. Dass gewaltige Ansätze nach dieser 
Richtung praktisch vielfach vorhanden sind (Haushaltungsschulen 
etc.), ist bekannt. Aber in dieser Frage, der Ernährungs¬ 
frage, liegt schliesslich eines der allerbedeutsamsten Momente. 

Hierbei sei vor allem auf die eingehenden Studien von 
G r o t j a h n hingewiesen. Inbezug zur Ernährung spielt der 
Alkohol in doppelter Beziehung eine verhängnisvolle Rolle. 
In drückender Armut muss er das Hungergefühl betäuben und 
den Menschen über den objektiven Mangel an Nahrung oder 
über ihren unzureichenden Gehalt an Nährstoffen hinwegtäuschen. 
Die von G r o t j a h n gesammelten Speisezettel verdienen ein¬ 
gehende Beachtung, insbesondere sein Hinweis darauf, dass un¬ 
sere Industriearbeiter auf dem Weg von der Cerealienkost zur 
Fleischkost sozusagen halbwegs stehengeblieben sind, dass sie 
von der ersferen nicht mehr genug, von der letzteren noch nicht 
genug geniessen. Die Verhältnisse der amerikanischen Industrie¬ 
arbeiter zeigen bekanntlich hierfür einen besseren Durchschnitt. 
Dann aber muss der Alkohol — und hier gilt das von der 
Kochkunst Gesagte — der.Nahrung oft zu sehr als Würze die¬ 
nen und subjektiv sie in ihrem eintönigen und faden Zustand 
dem Menschen geniessbar machen. — 

Im Vorstehenden ist der Versuch gemacht, die Ursachen 
des Alkoholismus nach ihrer psychologischen Seite hin einer 
Prüfung zu unterziehen. Eine solche Betrachtung der äusseren 
und inneren Momente erscheint deshalb von einigem Werte, 
weil sie uns im individuellen Fall, wie in der allgemeinen Be¬ 
trachtung erst in eine richtige Würdigung des Alkoholismus, der 
vielfach mehr ein Phänomen als ein Laster ist, einführt. Wie 
in der praktischen Medizin die kausale Therapie a's 
das Endziel des zu Erreichenden gilt, so muss dies auch in der 
Bekämpfung des Alkoholismus, soweit es möglich ist, angestrebt 
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werden. Die kausale Fragestellung führt freilich manchmal zu 
ungemein schwer zu beantwortenden Fragen, gibt aber doch 
öfters der Arbeit einen realen Angriffspunkt. Unter aller Aner¬ 
kennung der Fürsorge für den einzelnen Trinker — ein Vor¬ 
gehen, das, um jenes oben gebrauchte Bild weiterzuführen, nur 
als eine symptomatische Therapie gelten kann — erscheinen 
auch hier ungleich wichtiger und für das Gesamtproblem be¬ 
deutungsvoller alle jene Bestrebungen, die auf eine Vorbeu¬ 
gung gegenüber der Trunksucht abzielen. Und auch 
in der Frage der Bekämpfung tritt uns wieder die Unterscheidung 
entgegen, die wir in den obigen Betrachtungen gewonnen haben, 
ln den Kulturländern sehen wir in der starken Durchsetzung 
der menschlichen Gesellschaft mit psychopathischen Elementen 
einen wichtigen Grund für die Ausbreitung jenes verderblichen 
Uebels. Dieses Moment der Belastung und der Anlage lässt 
hinwiederum oft die überall wirkenden äusseren Faktoren erst 
zum agent provocateur werden; insofern darf auch bei der Be- 
urtei’ung der äusseren Faktoren nicht vergessen werden, inwie¬ 
weit sie den psychischen Momenten entgegenkommen, durch sie 
unterstützt, in ihnen erst wirksam werden. Deshalb muss auch 
die Richtung unseres Kampfes jene Front nach zwei Seiten be¬ 
sitzen. Indem wir der Gelegenheit und der Verleitung zum 
Trünke steuern, die Milieuverhältnisse des Volkes zu verbessern 
trachten und in der Einschränkung der Schwierigkeiten mancher 
sozialen Verhältnisse den Alkoholmissbrauch bekämpfen, schrän¬ 
ken wir damit auch das Bedürfnis, das Verlangen, den Hang 
nach dem Sorgenbrecher ein, und in anderen Betätigungen tritt 
die psychologische Aufgabe schon von vornherein an uns heran, 
wenn wir in Erziehung und Belehrung aufklärend wirken. Doch 
da, wo das Problem in sozial- und rassenpathologischer Be¬ 
deutung uns vor Augen tritt, weist es einstweilen mehr den 
Gedarken als die Möglichkeit zur Tat auf den Kampfruf jenes 
französischen Arztes hin: corriger l’heredite! 


Man sagt, unsere Trinksitte führe die Menschen zusammen. 
Jawohl, das tut sie: sie führt die Menschen zusammen in den 
Sumpf. 

Max von G r u b e r, 

Professor der Hygiene an der Universität München. 
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La Lutte antialcoolique dans le Parlament 

Italien. 

Dr. Alessandro S c h i a v i, Milan. 

La Lutte antialcoolique, engagee par la Federazione antialco- 
olista italiana, a eu cette annee un retentissement dans les deux 
Chambres du Parlement qui temoigne de la conviction de la neces- 
site de combattre le danger alcoolique. Elle s’est emparee d’une 
Partie de notre opinion publique, et cette prdoccupation a provoque 
un mouvement dans le milieu parlementaire et au sein du gouver- 
nement. 

Le Premier coup de pioche a ete porte ä la Chambre par 
M. Zerboglio, depute socialiste qui, dans une Interpellation, a expose 
les dernieres statistiques sur l’accroissement du danger qu’amene 
Tabus des boissons alcooliques. M. Zerboglio a demande ce que le 
Gouvernement se propose de faire pour trouver un remede ä ce 
danger, avant qu’il s’616ve au meme degre qu’il a atteint dans 
d’autres pays. 

Pour la premiere fois, de la part du Gouvernement, un sous- 
secretaire d’Etat, M. Calissano, a reconnu que le danger alcoolique, 
presque inconnu en Italie il y a 20 ans, s’est tellement aggrave dans 
notre pays, ”qu’un gouvernement qui refuserait de s’occuper de 
cette question, d’etudier la legislation des pays etrangers et de for- 
muler un projet de loi analogue serait fou ou criminel. Lors m€me 
qu’on n’arriverait ä resoudre par cette loi le Probleme qui nous 
preoccupe, on reussirait sans doute ä enrayer ou ä emp€cher les 
pires effets de Talcoolisme.“ 

Quelques jours apres, M. Luzzatti, President du Conseil et Mi- 
nistre de TInterieur, declara pendant la discussion du budget de 
Tlnterieur qu’il se proposait „d’elever, par une revision rigoureuse, 
le total des taxes sur les spiritueux de quelques dizaines de millions 
de lires et de s’associer ainsi avec la Chambre dans la lutte contre 
Talcoolisme“. 

Et plus tard encore, au Senat, en repondant aux senateurs Ga- 
rofalo, Tamassia et Foä, ce meme ministre Luzzatti fit la promesse 
formelle de proposer aux Chambres au mois de novembre le projet 
d’une loi qui devrait embrasser trois ordres d’idees: 1 0 hausser 
l’impöt sur Talcool aussi fort que possible; 2° reduire le nombre des 
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debits de boissons alcooliques; 3° augmenter par tous les moyens 
possibles les institutions de temperance et faciliter l’usage des 
bonnes boissons non-alcooliques. 

En attendant le Ministre Luzzatti chargea les prefets d’une 
enquete 1° sur le nombre des cas oü Tabus de Talcool a produit des 
maladies mentales pendant les 20 dernieres annees; 2° sur Taug¬ 
mentation des debits de boissons alcooliques dans ce meme espace 
de temps; 3° sur Theure de clöture de ces debits; 4° sur la quantite 
de boissons alcooliques taxees en 1909; 5° sur le nombre et Timpor- 
tance des fabriques d’absinthe et d’essences et leur production de 
spiritueux. 

Ces demarches du Gouvernement que nous venons de citer 
sont certainement encourageantes; mais pour les rendre efficaces, 
la Federazione antialcoolista a formule un projet de loi qui, distri- 
bue parmi les deputes et les senateurs, et repandu en brochure dans 
le public, ne manquera pas de propager les idees en faveur de la 
legislation antialcoolique. 

Ce projet de loi propose: 

1° de limiter le nombre des debits (Proportion: 1 debit ä 500 
habitants) et de determiner la distance separant Tun de Tautre; 

2° de defendre la vente de boissons alcooliques dans les debits 
de tabac, laiteries, epiceries, pharmacies etc.; 

3° de prohiber la vente de boissons alcooliques aux mineurs 
nayant pas encore 15 ans; 

4° d’infliger une amende aux cabaretiers donnant des spiritueux 
ä des gens ivres; 

5° de conceder aux debits de boissons non-alcooliques des faci- 
lites au point de vue fiscal; 

6° de defendre la production et la vente de Tabsinthe et de tous 
les spiritueux, excepte ceux qui proviennent du raisin; 

7° d’elever les taxes sur les boissons distillees pour en doubler 
le prix de vente en detail; 

8° de defendre la vente des boissons alcooliques dans les can- 
tines militaires et les etablissements qui dependent de TEtat (peni- 
tenciers, höpitaux, asiles etc.); 

9° d’encourager par des recompenses officielles les temperants 
et surtout les abstinents parmi les agents de police, les gardes-ma- 
lades, les mecaniciens etc. et de congedier ceux d’entre eux dont 
Tetat d’ivresse a ete constate ä deux reprises, meme hors de Service; 

10° d’öter la fonction de tuteur ä tout alcoolique par habitude; 

11° d’interner les alcooliques dans des asiles; 

12° de defendre le paiement des ouvriers dans le debits; 

13° d’introduire Tenseignement antialcoolique dans les ecoles 
elementaires et secondaires; 

14° d’encourager les individus et les corporations qui font de la 
propagande antialcoolique par des subsides fournis par une surtaxe 
sur les debits proportionnee ä leurs revenus. 
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En peu de jours, 100 deputes et 26 senateurs de tous les partis 
ont adhere en principe ä toutes ces propositions, une toute petite 
minorite se reservant d’apporter des modifications aux differents 
paragraphes. 

On peut conclure de tout cela que meme 1’Italie est müre pour 
une legislation antialcoolique. 

Aussi puis-je rapporter que meme le parti socialiste avait porte 
sur l’ordre du jour de son dernier Congres national qui a eu lieu ä 
Milan au mois d’Octobre 1910*),la lutte contre le fleau de l’alcoolisme 
qui menace la sante physique et morale des classes ouvrieres itali- 
ennes, dans les centres industriels aussi bien que dans les centres 
d’emigration. 

Pour examiner le projet de loi qui sera discute au Parlement, 
un (quatrieme) Congres national antialcoolique s’etait reuni ä Milan 
le 30 et 31 Octobre 1910, convoque par la Federazione antialcoolista 
italiana et l’Ordre des Bons Templiers.**) 


Der Kampf gegen den Alkoholismus 
im italienischen Parlament. 

Dr. Alessandro Schiavi, Mailand. 

Die Antialkoholbewegung, von der „Federazione antialcoolista 
italiar.a“ energisch eingeleitet, hat in Italien einen großen Erfolg er¬ 
zielt: sowohl in den beiden Kammern des Parlaments als in Regie¬ 
rungskreisen ist man sich darüber klar, den Kampf gegen den Alko¬ 
holismus aufnehmen zu müssen. 

Den ersten Anstoß in der Kammer gab der sozialistische Abge¬ 
ordnete Zerboglio mit seiner Interpellation, in der er auf die zuneh¬ 
mende Alkoholgefahr hinwies und bei der Regierung anfragte, was 
sie zur sofortigen Beseitigung derselben zu tun gesonnen sei. Zum 
ersten Mal hat ein Regierungsvertreter, Unterstaatssekretär Ca- 
lissano, das Anwachsen dieser in Italien vor 20 Jahren noch unge¬ 
ahnten Gefahr unumwunden zugestanden und eine energische 
Stellungnahme der Regierung als dringend nötig bezeichnet (ein¬ 
gehende Beschäftigung mit der Frage, Studium der ausländischen 
Gesetzgebung, Ausarbeitung eines entsprechenden Gesetzentwurfes). 

Kurz darauf erklärte der Ministerpräsident und Minister des 
Innern Luzzatti bei der Beratung des Budgets des Innern: „Durch 
eine strenge Revision hoffe er den Betrag der Alkoholsteuern um 
einige 10 Millionen Lire steigern zu können — zum Segen der von 


*) Voyez la notice page 82 du 1 er numero. 

**) Unmittelbar vor Schluss der Redaktion des zweiten Heftes bekommen 
wir folgende Mitteilung: Le premier Ministre a dejä depose au Senat un pro¬ 
jet de loi qui contient beaucoup des prescriptions du projet de la Federation. 

Die Alkoholfrage. 8 
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der Kammer so warm befürworteten Temperenzbewegung.“ Und 
bald darauf gab derselbe Minister im Senat auf eine Anfrage ver¬ 
schiedener Senatoren die offizielle Zusage, im November den Kam¬ 
mern einen Gesetzentwurf nach dreifachem Gesichtspunkte vor¬ 
legen zu wollen: 

1. möglichste Erhöhung der Alkoholsteuern, 

2. Verminderung der Zahl der Wirtshäuser, 

3. energische Unterstützung aller Temperenzanstalten und Er¬ 
leichterung der Verabreichung nichtalkoholischer Getränke. 

Inzwischen beauftragte Minister Luzatti die Präfekten, über 
folgende Punkte eine Umfrage zu veranstalten: 

1. über die Zahl von Fällen geistiger Erkrankung infolge Trunk¬ 
sucht in den letzten 20 Jahren, 

2. über das Anwachsen der Wirtshäuser innerhalb derselben 
Zeit, 

3. über die Zeit, wann die Wirtshäuser zugemacht werden, 

4 . über den Alkoholkonsum im Jahre 1909, 

5. über die Zahl und Ausdehnung der Absinth- und Essenzfabriken, 
soweit sie für die Alkoholfrage in Betracht kommen. 

Die „Federazione antialcoolista“ hat zur Unterstützung des 
staatlichen Vorgehens auch ihrerseits einen Gesetzentwurf ausge¬ 
arbeitet und denselben sowohl den Abgeordneten und Senatoren 
unterbreitet als auch in Broschürenform im Publikum verbreitet. 
Dieser Gesetzentwurf geht dahin: 

1. die Zahl der Wirtshäuser einzuschränken (auf 500 Einwohner 
1 Wirtshaus) und die Entfernung von Wirtshaus zu Wirtshaus 
festzulegen, 

2. den Verkauf von geistigen Getränken in Zigarrenläden, Milch¬ 
handlungen, Apotheken etc. zu verbieten, 

3. die Verabreichung von geistigen Getränken an Minderjährige 
zu verbieten, 

4 die Wirte mit Geldstrafe zu belegen, die an Betrunkene alkoho¬ 
lische Getränke abgeben, 

5. den Schänken mit alkoholfreien Getränken fiskalische Erleich¬ 
terungen zu gewähren, 

6. die Herstellung und den Verkauf von Absinth und von alko¬ 
holischen Getränken, die nicht von Trauben gewonnen sind, 
zu untersagen, 

7. zur Erhöhung des Kleinverkaufspreises die Steuer auf destil¬ 
lierte Getränke zu steigern, 

8. die Abgabe alkoholischer Getränke in Kasernen-Kantinen, 
Hospitälern, Asylen, Gefängnissen etc. zu untersagen, 

9. durch amtliche Belohnungen an Angestellte in verantwort¬ 
licher Stellung die Temperenz und ganz besonders die Absti¬ 
nenz zu fördern (Schutzleute, Krankenwärter, Lokomotiv¬ 
führer etc.) und die Angestellten zu entlassen, die — auch 
außerdienstlich — zwei Mal betrunken angetroffen wurden. 
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10. gewohnheitsmäßigen Trinkern das Vormundschaftsamt zu 
nehmen, 

11. Alkoholiker in Asylen zu internieren, 

12. die Ausbezahlung von Arbeitern in Wirtshäusern zu verbieten, 

13. in niederen und höheren Schulen die Jugend über die Alkohol¬ 
frage aufzuklären, 

14. die Antialkoholbewegung (Einzelpersonen und Vereine) durch 
staatliche Unterstützung zu fördern (der staatliche Zuschuß 
ergäbe sich aus einer Nachsteuer, welche die Wirtshäuser ent¬ 
sprechend ihrem Jahresgewinn zu entrichten hätten). 

94 Abgeordnete und 23 Senatoren jeglicher Parteirichtung haben 
im Prinzip ihre Zustimmung zu diesen Forderungen gegeben, sehr 
wenige behielten sich vor, einzelne Punkte noch etwas zu modi¬ 
fizieren. 

Aus alledem geht hervor, daß Italien für eine Alkoholgesetz¬ 
gebung reif ist. Ja, die Sozialistenpartei hat auf ihrem letzten- 
Nationalkongresse (Oktober 1910, Mailand) über den Kampf gegen 
den Alkoholismus eingehend verhandelt.*) 


Die Ueberhandnahme der Trunksucht, auf welche sich ein 
erheblicher Teil der Verbrechen, insbesondere der gegen Leib 
und Leben gerichteten, als mittelbare oder unmittelbare Ursache 
zurückführen lässt, ist eine für das Staatswohl bedrohliche Er¬ 
scheinung, namentlich auch wegen des verschlechternden Ein¬ 
flusses, welchen die Trunksucht der Eltern auf die Körper- und 
Geistesbeschaffenheit der Nachkommen zu haben pflegt. 

Bismarck 

Schreiben an Kaiser Wilhelm I. vom 10. September 1880. 


*) Vgl. Bericht auf S. 82 in Heft 1. 
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Trunkenheit und Trunksucht im Vorentwurf 
zu einem deutschen Strafgesetzbuch. 

Vortrag, gehalten am 31 . März 1910 bei dem Wissenschaftlichen Kurse 
zum Studium des Alkoholismus in Berlin, 

von Professor Dr. Heimberger, Bonn. 

Alkohol und Verbrechen — oder Ursache und Wirkungl Es ist 
kaum etwas so klar, als der ursächliche Zusammenhang zwischen dem 
Mißbrauch geistiger Getränke und der Verbrechensbegehung, und wer 
das Verbrechen bekämpfen will, kann nichts Wirksameres tun, als den 
Kampf gegen den Alkohol aufzunehmen. Niemand liegt die Pflicht 
hierzu näher als dem Strafgesetzgeber, und doch hat sie niemand bisher 
mehr vernachlässigt als gerade dieser. 

Unser geltendes Reichsstrafrecht enthält eine einzige Bestimmung 
gegen den Alkoholmißbrauch und noch dazu eine solche, die fast ohne 
jede praktische Bedeutung geblieben ist: Es bedroht denjenigen mit 
Haftstrafe, der sich durch Trunksucht außerstande setzt, sich oder die 
Seinen zu ernähren, so daß fremde Hilfe für ihn oder seine Familie in 
Anspruch genommen werden muß. Allein, wenn ein Trunksüchtiger bis 
zu diesem Stadium seines Lasters gekommen ist, dann hilft seine Be¬ 
strafung und auch seine Unterbringung in ein Arbeitshaus für die Regel 
weder ihm noch seiner Familie. Irgendwelche wirksameren Maßnahmen 
gegen Trunkenheit und Trunksucht kennt unser Strafgesetzbuch nicht. 
Dies ist um so verwunderlicher, als man sich seit Jahrzehnten immer 
und immer wieder bemüht hat, den Strafgesetzgeber zur Mitwirkung 
bei der Bekämpfung des Alkoholismus und damit des Verbrechens zu veran¬ 
lassen. Besonders ist der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke nicht müde geworden, in Versammlungen und Eingaben den 
Gesetzgeber immer von neuem um seine Hilfe im Kampf gegen den 
Alkohol als Verbrechensursache anzurufen. Auch der deutsche Juristen¬ 
tag und der internationale Gefängniskongreß haben sich mit der straf- 
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rechtlichen Behandlung von Trunkenheit und Trunksucht befaßt. Wieder¬ 
holt kam es auch zur Einbringung von Gesetzentwürfen im Reichstag, 
teilweise auch zu ihrer Beratung. Aber ein Gesetz ist nie daraus ge¬ 
worden. Und so stehen wir denn, was das geltende Strafrecht anbelangt, 
in Bezug auf die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs heute genau an 
dem gleichen Punkte wie vor vierzig Jahren, als unser Strafgesetzbuch 
zur Einführung gelangte. 

Nun ist im letzten Herbst der Vorentwurf zu einem neuen deutschen 
Strafgesetzbuch erschienen. Hier finden wir endlich einen Bruch mit 
der traditionellen Sorglosigkeit in der strafrechtlichen Behandlung des 
Alkoholmißbrauchs, und die verständnisvolle Berücksichtigung, welche 
die Bearbeiter des Entwurfs den Wünschen und Vorschlägen haben 
zu teil werden lassen, die man seit Jahrzehnten in Hinsicht auf die Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus dem Gesetzgeber entgegengebracht hat, 
erfüllt jeden, dem es um die Unterdrückung des Erbübels der deutschen 
Nation ernstlich zu tun ist, mit aufrcihtiger und dankbarer Freude. 

Der Entwurf sucht dem Alkoholmißbrauch auf verschiedenen Wegen 
entgegenzutreten. Seine Vorschriften beziehen sich teils auf die Trunken¬ 
heit als solche, ohne daß mit ihr eine Verbrechensbegehung verknüpft 
wäre, teils auf jene Fälle von Trunkenheit, in welchen der Rausch zur 
Verübung strafbarer Handlungen Veranlassung war. Ferner unter¬ 
scheidet er Trunkenheit im einzelnen Fall und gewohnheitsmäßige Trunken¬ 
heit oder Trunksucht. 

Die Frage, ob man die Trunkenheit als solche mit Strafe bedrohen 
solle, ist schon häufig Gegenstand lebhafter Erörterung gewesen. Man 
hat sich mit der Frage vor allem auf dem 21. deutschen Juristentag 1891 
befaßt. Gutachter und Berichterstatter sprachen sich mit Entschieden¬ 
heit für die Bestrafung unter bestimmten Voraussetzungen aus. Im 
gleichen Sinn hatte sich ein Jahr zuvor der internationale Gefängnis¬ 
kongreß geäußert, und der Regierungsentwurf eines Gesetzes betr. die 
Bekämpfung des Mißbrauchs geistiger Getränke, der 1891 unmittelbar 
vor dem Zusammentritt des Juristentags veröffentlicht worden war, 
hatte ebenfalls Strafdrohungen gegen die Trunkenheit als solche vor¬ 
gesehen. Leider zeigte die Mehrheit des Juristentags nicht das richtige 
Verständnis für die Bedürfnisse der Zeit und faßte auf Antrag eines 
Rechtsanwalts den kurzen Beschluß: „Besondere strafgesetzliche Be¬ 
stimmungen gegen Trunksucht und gegen Trunkenheit sind nicht ge¬ 
boten.“ Ein Ruhmesblatt in der Geschichte des deutschen Juristentags 
bedeutet jener Beschluß nicht, um so weniger, da er in eine Zeit fiel, in 
der man längst begonnen hatte, tiefere Einsicht in die Zusammenhänge 
zwischen Alkohol und Verbrechen zu gewinnen. 

Um so erfreulicher ist es, daß der Vorentwurf die Vorschläge der 
Gesetzentwürfe von 1881 u. 1891 wieder aufnimmt. 

Er will und kann natürlich nicht die bloße Tatsache des Trunken¬ 
seins bedrohen. Es wäre ein zu weitgehender Eingriff in die persönliche 
Freiheit, wollte man über denjenigen Strafe verhängen, der sich inner¬ 
halb seiner vier Wände betrinkt. Man bestraft ja ebensowenig andere 
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unmoralische Handlungen,'"durch die jemand insgeheim sich selber 
Schaden zufügt. Die Trunkenheit als solche soll nur unter der Voraus¬ 
setzung bestraft werden, daß durch sie öffentliche Interessen verletzt 
werden. Der Entwurf nimmt dies in zwei Fällen an, die er nach ihrer 
Schwere verschieden abstuft: 

In dem einen Fall (§ 309 Z. 6 ) droht er mit Geldstrafe bis zu 100 M 
oder Haft bis zu einem Monat, nämlich dann, wenn jemand in einem 
Zustand selbstverschuldeter Trunkenheit, der geeignet ist, Ärgernis 
zu erregen, an einem öffentlichen Orte betroffen wird. Die Begründung 
bezeichnet den Fall als „grobe Trunkenheit“. 

Verursachung irgend eines schlimmen Erfolges durch den Trunkenen 
ist hier nicht verlangt. Es wird nicht einmal die wirkliche Erregung 
von Ärgernis gefordert; sondern es soll zur Strafbarkeit genügen, wenn 
der Trunkene an einem öffentlichen Orte sich in einem Zustande befindet, 
der g e e i g n e t ist, Ärgernis zu erregen. Im letzten Grunde bezweckt 
die Bestimmung die Wahrung der öffentlichen Ordnung. Das Publikum 
habe, sagt die Begründung des Entwurfs, Anspruch darauf, vor dem 
Anblick Trunkener in gewissen Zuständen bewahrt zu bleiben, und 
außerdem trage ein solcher anstößiger Zustand auch den Keim zu Aus¬ 
schreitungen und Zwistigkeiten in sich. 

Im zweiten Fall, den die Begründung des Entwurfs als „gefährliche 
Trunkenheit“ bezeichnet, ist eine erheblich schärfere Strafe angedroht, 
nämlich Geldstrafe bis zu 300 M oder Haft oder Gefängnis bis zu drei 
Monaten für denjenigen, der sich durch eigenes Verschulden in einen 
Zustand von Trunkenheit versetzt, in dem er eine grobe Störung der 
öffentlichen Ordnung oder eine persönliche Gefahr für andere verursacht 
(§ 306 Z. 3 ). Hier genügt zur Strafbarkeit nicht der bloße Zustand der 
Trunkenheit, sondern es ist ein rechtswidriger Erfolg verlangt. Der 
Erfolg besteht entweder in einer groben Störung der öffentlichen Ord¬ 
nung oder in einer Gefährdung von Leib oder Leben eines anderen. 
Eine bloße Gefährdung von Vermögensgegenständen begründet die 
Strafbarkeit nicht, sondern nur die Herbeiführung einer persönlichen 
Gefahr. Wenn z. B. ein Betrunkener den großen Glasscheiben eines 
Juwelierladens gefährlich wird, trifft auf ihn § 306 Z. .3 nicht zu, wohl 
aber, wenn er mit seinem Stock wütend um sich schlägt oder mit einem 
offenen Messer um sich stößt (freilich, ohne jemand zu verletzen; in diesem 
Fall kommen andere Bestimmungen zur Anwendung). 

Selbstverständliche Voraussetzung der Bestrafung ist in beiden 
Fällen, daß die Trunkenheit von dem Betrunkenen selbst verschuldet 
sein muß. Da auch in den anderen Fällen, in welchen der Entwurf an 
das Vorliegen von Trunkenheit rechtliche Folgen knüpft, diese Voraus¬ 
setzung aufgestellt ist, darf ich hier gleich im allgemeinen über den Be¬ 
griff der selbstverschuldeten Trunkenheit einige Erläuterungen geben. 
Man wird von selbstverschuldeter Trunkenheit dann sprechen, wenn 
sich jemand vorsätzlich oder fahrlässig in den Rauschzustand versetzt 
hat. Die erste Möglichkeit gibt zu Zweifeln keinen Anlaß. Bezüglich 
der zweiten, der fahrlässigen Herbeiführung der Trunkenheit, können 
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sich Bedenken ergeben.” Man hat schon behauptet, daß von einer fahr¬ 
lässig-schuldhaften Herbeiführung eines Rausches richtiger Weise gar 
nicht gesprochen werden könne. Bei den herrschenden Trinksitten sei 
es gewiß nicht als etwas Schuldhaftes anzusehen, wenn jemand ein Glas 
Wein oder Bier trinke. Aus dem ersten Glas entstehe aber der Durst 
nach dem zweiten usw., und so entwickle sich unmerklich, ohne daß 
der Trinker es wolle und ohne daß es ihm zum Bewußtsein komme, der 
Rausch. Der Einzelne habe es, wenn er erst angefangen zu trinken, 
oft nicht mehr in der Hand, aufzuhören; denn mit jedem Glase werde 
seine Überlegung, sein Urteil, seine Willenskraft mehr gelähmt und 
seine freie Willensbestimmung immer mehr ausgeschaltet. Infolgedessen 
könne man meistenteils nicht von selbstverschuldeter Trunkenheit 
sprechen, man müßte denn gleich den Genuß des ersten Glases als eine 
Fahrlässigkeit betrachten. 

Geht man von dieser Anschauung aus, so wird man freilich in den 
allermeisten Fällen, in denen das Gesetz selbstverschuldete Trunkenheit 
angenommen wissen will, von solcher nicht sprechen können. Aber ich 
glaube, man wird die Sache anders zu beurteilen haben: Es gibt in der 
Tat Leute, die, wenn sie überhaupt einmal begonnen haben zu trinken, 
nicht mehr aufhören können und rettungslos in Trunkenheit verfallen, 
und denen diese ihre üble Eigenschaft aus ihrer Erfahrung heraus hin¬ 
länglich bekannt ist. Bei diesen bedeutet tatsächlich schon der Genuß 
des ersten Glases eine Fahrlässigkeit. Andere wissen, daß sie ein ge¬ 
wisses Maß geistiger Getränke vertragen, daß sie aber, wenn sie es über¬ 
schreiten, sich nicht mehr beherrschen können, sondern weiter trinken 
und trunken werden. Gehen diese über jene durch die Erfahrung ihnen 
wohlbekannte Grenze hinaus, innerhalb deren sie noch Herr ihrer Ent¬ 
schlüsse sind, so ist auch bei ihnen das vom Gesetz verlangte Verschulden 
gegeben. Kein Verständiger, glaube ich, würde in solchen Fällen be¬ 
haupten, die Trunkenheit sei nicht von ihm verschuldet. 

Von nicht verschuldeter Trunkenheit wird man, will man dem Sinn 
des Gesetzes gerecht werden, nur dann sprechen können, wenn 
man die berauschende Wirkung dessen, was man trinkt, nicht kennt 
oder nicht voraussieht, z. B. man weiß nicht, daß das Getränk Alkohol 
enthält, oder daß ein anderer ihm Alkohol beigemischt hat, oder jemand 
trinkt im Weinkeller selbst ein Quantum Wein, das ihm sonst nicht 
achadet, aber in der Atmosphäre des Kellers genossen eine nicht vor¬ 
ausgesehene berauschende Wirkung übt, oder ein in der Sommerhitze 
srbeitender durstiger Mann trinkt ein sonst unschädliches Quantum 
sehr rasch und wird dadurch trunken. In derartigen Fällen fehlt es 
gemeinhin an einem Verschulden und die Bestrafung wegen Trunkenheit 
ist ausgeschlossen. 

Übrigens gestattet der Entwurf, daß auch sonst, obwohl an und 
für sich der Tatbestand der strafbaren Trunkenheit vorliegt, von Strafe 
abgesehen wird, wenn es sich um besonders leichte Fälle handelt, so daß 
der Richter durchaus in der Lage ist, den Besonderheiten des einzelnen 
Falles gerecht zu werden. 
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Gegen die Bedrohung der Trunkenheit, so wie sie im Entwurf vor¬ 
gesehen ist, wird — davon bin ich überzeugt — alsbald ein Bedenken 
geltend gemacht werden, das auch schon gegenüber den Entwürfen 
von 1881 u. 1891 laut wurde. Man wird sagen, das sei eine Strafbestimmung 
gegen die Minderbegüterten, sie führe zur Klassenjustiz. Der wohlhabende 
Herr, der sich einen Champagnerrausch leisten könne und dann von 
fürsorglichen Händen einer Droschke überliefert werde, habe es leicht, 
das öffentliche Ärgernis zu vermeiden. Der arme Teufel aber, der sich 
in seinem Sonntagsrausch an der Häuserreihe entlang taste, unterliege 
der Bestrafung. Wenn wir so argumentieren, dann ist es auch Klassen¬ 
justiz, wenn wir den Diebstahl strafen. Gestohlen wird meistenteils 
nicht von Reichen, sondern von Armen. Dann ist es Klassenjustiz, 
wenn wir die Kindesaussetzung strafen; begangen wird sie meistens 
von armen, nicht von begüterten Müttern. Dann ist es — um die Sache 
einmal umzudrehen — Klassenjustiz, wenn wir die widernatürliche 
Unzucht zwischen Männern strafen; denn begangen wird sie, wie die 
Erfahrungen der letzten Jahre zeigen, zumeist vonjAngehörigen der 
sog. besseren Stände. 

In Wirklichkeit liegt die Sache folgendermaßen: Gestraft wird 
nicht für den Rausch an sich; diesen kann sich der Arme wie der Reiche 
ungestraft antrinken. Gestraft wird für die Störung der öffentlichen 
Ordnung und für die Verursachung einer persönlichen Gefahr für andere. 
Wer solche Störung oder Gefährdung sich zu schulden kommen läßt, 
wird zur Verantwortung gezogen, mag er reich oder arm sein. Wer nicht 
gestraft werden will, soll den Rausch vermeiden; das hat er in der Hand. 
Es steht fest, daß ein dringendes Bedürfnis vorhanden ist, gegen den 
Alkoholmißbrauch vorzugehen, und man kann das Bedürfnis nicht 
deswegen unbefriedigt lassen, weil möglichenfalls die eine Klasse von 
Menschen häufiger unter die Strafdrohung fällt als die andere. 

Der Entwurf bekämpft den Alkoholismus indessen nicht nur durch 
Bedrohung der Trunkenheit als solcher. Er rückt ihm auch zu Leibe 
durch Vorschriften für solche Fälle, in welchen der Rausch Anlaß zum 
Verbrechen wurde. 

Der wesentlichste Unterschied zwischen Entwurf und geltendem 
Recht beruht darin, daß Zurechnungsunfähigkeit, die auf Alkoholmiß¬ 
brauch zurückgeht, nicht mehr schlechtweg als ein Grund betrachtet 
wird, der die Schuld und damit die Strafe ausschließt. Bisher genoß 
der vollständig Betrunkene den Schutz des § 51 Str.G.B. Er wurde 
für sein Verbrechen straflos gelassen, weil er es begangen hatte in einem 
Zustand von Bewußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistes¬ 
tätigkeit, durch welchen seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen 
war. Gegen verbrecherische Handlungen sinnlos Betrunkener war man 
infolgedessen schutzlos. 

Der Entwurf sucht, wenigstens innerhalb gewisser Grenzen, hier 
Abhilfe zu schaffen. Er geht von dem Gedanken aus, daß in dem Sich- 
betrinken eine Fahrlässigkeit liege, besonders bei demjenigen, der aus 
Erfahrung wisse, daß er im Rausch zu Ausschreitungen neige. Deshalb 
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sieht der Entwurf die Strafe der fahrlässigen Begehung vor, wenn je¬ 
mand in selbstverschuldeter Trunkenheit eine Handlung begangen hat, 
die auch bei fahrlässiger Begehung strafbar ist. Es soll also z. B. eine 
in sinnloser Trunkenheit begangene Tötung, Körperverletzung oder 
Brandstiftung als fahrlässige Tötung, Körperverletzung, Brandstiftung 
geahndet werden, während sie bisher straflos bleiben mußte. Dagegen 
sollen Handlungen, die bloß bei vorsätzlicher Verübung strafbar sind, 
wie Unzucht, Sachbeschädigung, Hausfriedensbruch, Beleidigung, Frei¬ 
heitsberaubung, bei Verübung in sinnloser Trunkenheit auch künftig 
straffrei bleiben. Anders natürlich, wenn sich jemand vorsätzlich in 
Trunkenheit versetzt, um in diesem Zustand die Tat zu begehen. Hier 
trifft ihn die Strafe der vorsätzlichen Tat. 

Der Vorentwurf hätte, meine ich, im Interesse der Bekämpfung 
des Alkoholismus hier noch einen Schritt weitergehen dürfen. Es besteht 
sicherlich das Bedürfnis, Schutz zu schaffen auch gegen jene in Trunken¬ 
heit verübten Handlungen, die bloß bei vorsätzlicher Begehung straf¬ 
bar sind. Wen läßt es nicht unbefriedigt, daß der Rohling straffrei aus¬ 
gehen soll, der in schwerer Trunkenheit eine anständige Frau verge¬ 
waltigt oder in seinem Rausch in fremder Wohnung alles kurz und klein 
geschlagen hat ? Es ließe sich durch positive Bestimmung die Verübung 
einer solchen Tat in sinnloser Trunkenheit allgemein als fahrlässige 
Begehung bezeichnen, ohne daß man der kriminalistischen Schuld¬ 
lehre Gewalt antut. Das schuldhafte Sichversetzen in Trunkenheit ist 
immer eine Fahrlässigkeit, weil jedermann weiß und wissen muß, daß 
die Trunkenheit zu Ausschreitungen aller Art Veranlassung werden 
kann. 

Der deutsche Gesetzgeber könnte aber auch — und dadurch wären 
die Bedenken juristischer Art auf alle Fälle vermieden — dem Beispiel 
des kürzlich erschienenen österreichischen Entwurfs folgen. Dieser 
bedroht nicht das in der Trunkenheit begangene Delikt, sondern bedroht 
nur die Trunkenheit, in welcher das Delikt begangen wurde. Er be¬ 
stimmt in § 242: „Wer sich vorsätzlich oder fahrlässig in den Zustand 
einer die Zurechnungsfähigkeit ausschließenden Trunkenheit versetzt, 
wird mit Gefängnis oder Haft bis zu sechs Monaten bestraft, wenn er 
in diesem Zustand eine Tat verübt, die ihm sonst als strafbar zuzurechnen 
wäre und die strenger als mit sechs Monaten Freiheitsstrafe bedroht ist.“ 
Sollte sich unser Gesetzgeber zur Aufnahme einer solchen Bestimmung 
entschließen, dann hielte ich zum mindesten eine schärfere Strafdrohung 
für angezeigt. Der Richter muß die Möglichkeit haben, den Ver¬ 
hältnissen des Falles auch durch Ansetzung einer höheren Strafe 
gerecht zu-werden, und außerdem würde das vom Entwurf vorgesehene 
Höchstmaß der Strafe keine hinreichende Abschreckung des Trunken¬ 
bolds bewirken. 

Systematisch würde eine solche Strafdrohung an sich mit den schon 
besprochenen beiden anderen Strafbestimmungen gegen die Trunkenheit, 
als solche zusammengehören. Wir hätten dann — in dreifacher Ab¬ 
stufung — die sog. grobe oder ärgerniserregende (§ 309 Z. 6), die rechts- 
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gefährdende (§ 306 Z. 3 ) und die rechtsverletzende Trunkenheit. Prak¬ 
tisch dürfte dieser Zusammenstellung freilich der Umstand entgegen¬ 
stehen, daß die beiden ersten Arten der Trunkenheit nur als Über¬ 
tretungen, die letzte als Vergehen zu behandeln wären. 

Soviel über die volle Zurechnungsunfähigkeit, die auf Trunkenheit 
beruht. 

Der Vorentwurf führt in unsere Strafgesetzgebung einen bisher 
von ihr nicht verwerteten, aber von Theorie und Praxis längst geforderten 
Begriff ein, jenen der verminderten Zurechnungsfähigkeit. Bisher konnte 
einer verminderten Zurechnungsfähigkeit des Täters nur dort Rechnung 
getragen werden, wo das Gesetz mildernde Umstände vorsah. Wo dies 
nicht der Fall war, mußte über den vermindert Zurechnungsfähigen 
die ordentliche Strafe verhängt werden. In Zukunft soll ganz allgemein 
dann, wenn die freie Willensbestimmung zwar nicht ausgeschlossen, je¬ 
doch in hohem Grade vermindert war, der Täter milder gestraft werden, 
und zwar nach den Vorschriften über den Versuch. Von dieser allge¬ 
meinen Regel macht der Vorentwurf indessen eine Ausnahme für Zu¬ 
stände selbstverschuldeter Trunkenheit. Beruht die verminderte Zu¬ 
rechnungsfähigkeit auf selbstverschuldeter Trunkenheit, so wird der 
Täter nicht milder, sondern so, wie wenn er voll zurechnungsfähig ge¬ 
wesen wäre, bestraft. Die Begründung bemerkt, dies entspreche dem 
Standpunkt des Entwurfs, der ein schärferes strafrechtliches Vorgehen 
gegen die im Zustande der Trunkenheit begangenen strafbaren Hand¬ 
lungen im allgemeinen für nötig halte. 

Die Hauptgrundsätze, von welchen der Entwurf bei Behandlung 
der in der Trunkenheit verübten Verbrechen ausgeht, sind demnach 
diese beiden: Sinnlose Trunkenheit soll nicht mehr unter allen Um¬ 
ständen Strafausschließungsgrund sein, sondern wenigstens zur Be¬ 
strafung wegen fahrlässiger Begehung führen; ferner: Verminderte 
Zurechnungsfähigkeit, die auf Trunkenheit beruht, wird nicht berück¬ 
sichtigt. 

Der Entwurf gibt dem Richter aber auch einzelne Maßnahmen 
an die Hand, die er demjenigen gegenüber anwenden soll, der in der 
Trunkenheit einen Rechtsbruch sich hat zu schulden kommen lassen: 
Wirtshausverbot und Einweisung in eine Trinkerheilanstalt. Bezüglich 
der Möglichkeit der Verhängung dieser Maßnahmen sind folgende Fälle 
auseinander zu halten: 

1. Es kann sich um den Fall handeln, daß der Täter wegen des in 
Trunkenheit begangenen Delikts zu einer Strafe verurteilt wird, z. B. bei 
Tötung in sinnloser Trunkenheit. 

2 . Es ist möglich, daß der Täter wegen seiner auf Trunkenheit 
beruhenden Zurechnungsunfähigkeif freigesprochen oder außer Ver¬ 
folgung gesetzt wird, z. B. bei Notzucht. 

3 . In jedem dieser beiden Fälle kann die Tat zürückgehen auf 
einen Gelegenheitsrausch oder auf den Rausch eines Trunksüchtigen. 

Im ersten Fall (Verurteilung zu einer Strafe wegen eines auf Trunken¬ 
heit zurückzuführenden Deliktes) kann neben der Strafe vom Gericht 
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ein Wirtshausverbot ausgesprochen werden, und zwar bis zur Dauer 
eines Jahres. Das Wirtshausverbot ist zulässig gegenüber dem Gelegen- 
heits- wie dem Gewohnheitstrinker. Seinem rechtlichen Charakter nach 
ist es sowohl Strafe wie sichernde Maßnahme: Strafe, insofern es eine 
Beschränkung der persönlichen Freiheit und eine Ehrenminderung 
bedeutet, sichernde Maßnahme, insofern es den Übeltäter von Orten 
fernhalten soll, wo sich ihm die Gelegenheit zur Berauschung in be- 
sonderemJMaße bietet. 

Auffälligerweise sieht der Entwurf nicht die Möglichkeit vor, auch 
über den wegen Trunkenheit freigesprochenen Angeklagten 
das Wirtshausverbot zu verhängen, und doch kann es diesem gegenüber 
als sichernde Maßnahme dringend notwendig sein. Gesetzt, ein Gelegen- 
heits-, nicht ein Gewohnheitstrinker (bei letzterem gibt es eine andere 
Maßregel) begeht in seinem Rausch einen Notzuchtsversuch und muß, 
da Notzucht nicht fahrlässig begangen werden und daher Verurteilung 
wegen fahrlässiger Begehung nicht stattfinden kann, freigesprochen 
werden. Was läge näher, als hier wenigstens ein Wirtshausverbot als 
sichernde Maßnahme zu verhängen ? Es ist zu wünschen, daß im Gesetz 
selbst diese Lücke des Entwurfs ausgefüllt werde. 

Ich habe keinen Zweifel, daß, wie gegen alle anderen Vorschriften, 
die auf Bekämpfung des Alkoholismus abzielen, auch gegen das Wirts¬ 
hausverbot lebhafte Bedenken werden geäußert werden. Es ist dies 
sogar schon von einem sehr entschiedenen Vertreter des Abstinenz¬ 
gedankens, von Professor Aschaffenburg in Cöln, geschehen. Man wendet 
nämlich gegen das Wirtshausverbot ein, es sei zwecklos, weil es nicht 
durchgeführt werden könne, besonders nicht in größeren Städten und 
dichtbevölkerten Bezirken, wo die Beobachtung des Verbotes nicht zu 
überwachen sei. Dies mag richtig sein. Allein in vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands, hauptsächlich in den weniger dicht bevölkerten ackerbautreibenden, 
kann es sicher mit Erfolg verwendet werden. Warum sollte man auf dieses 
Mittel der Alkoholbekämpfung verzichten, wenn es auch nur in einzelnen 
Gegenden wirksam angewendet werden kann ? 

Aschaffenburg schlägt vor, man sollte an die Stelle des Wirtshaus¬ 
verbotes die Verpflichtung zur völligen Enthaltsamkeit setzen und einen 
Menschen, der im Trünke anderen gefährlich geworden sei, einem der 
zahlreichen Abstinenzvereine zur Beaufsichtigung überweisen. Ich halte 
diese Maßnahme jedenfalls zurzeit nicht für durchführbar. Die 
Abstinenzvereine sind durchaus nicht so zahlreich, daß überall Gelegen¬ 
heit bestände, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich kenne Gerichts¬ 
bezirke genug, in welchen sich der Richter ganz vergeblich nach der 
Hilfe eines solchen Vereins umsehen würde. Wenn in gewissen Gegenden 
das Wirtshausverbot nicht durchgeführt werden kann, dann in anderen 
ebensowenig das Abstinenzgebot mit Überweisung an einen. Abstinenz¬ 
verein. Unter solchen Verhältnissen scheint mir das Wirtshäusverbot 
doch den Vorzug zu verdienen; denn auch dort, wo man seine Befolgung 
nicht genau überwachen kann, wird wenigstens die Besorgnis, wegen seiner 
Übertretung gestraft zu werden, in vielen Fällen zu seiner Befolgung 
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Anlaß werden. Und schließlich wird, wie die Begründung des Entwurfs 
mit Recht hervorhebt, die beschämende Wirkung des Wirtshausverbotes 
auf den noch ehrliebenden Verurteilten auch nicht außer Betracht 
gelassen werden dürfen. 

Die zweite besondere Maßnahme, welche der Entwurf dem Richter 
für den Fall einer Verurteilung des Betrunkenen zur Verfügung stellt, 
ist die Einweisung in eine Trinkerheilanstalt. Sie 
soll — was selbstverständlich ist — nicht gegenüber jedem zulässig sein, 
der in der Trunkenheit eine strafbare Handlung begangen hat, sondern 
nur gegenüber demjenigen, bei welchem Trunksucht festgestellt ist. Da 
sie sich als ein weitgehender Eingriff in die persönliche Freiheit darstellt, 
wird sie nur wegen strafbarer Handlungen von einer gewissen Erheblich¬ 
keit zugelassen. Der Richter darf sie nur verhängen, wenn mindestens 
eine Gefängnis- oder Haftstrafe von zwei Wochen verwirkt ist. Ferner 
ist Voraussetzung, daß die Maßregel erforderlich erscheint, um den Ver¬ 
urteilten wieder an ein gesetzmäßiges und geordnetes Leben zu gewöhnen. 

Die Unterbringung in eine Trinkerheilanstalt muß, wenn sie Erfolg 
haben soll, natürlich von längerer Dauer sein. Da sich aber nicht von 
vornherein bestimmen läßt, innerhalb welcher Zeit die Heilung ein¬ 
getreten sein wird, soll die Unterbringung angeordnet werden bis zur 
Heilung, jedoch nicht über die Dauer von zwei Jahren hinaus. Man 
nimmt- auf Grund der gemachten Erfahrungen an, daß in den meisten 
Fällen, in denen eine Heilbehandlung Erfolg verspricht, zwei Jahre aus¬ 
reichend sind. Für die Unterbringung auf Grund der richterlichen Ent¬ 
scheidung hat die Landespolizeibehörde zu sorgen, gerade so, wie dies 
bisher bei der Unterbringung in ein Arbeitshaus der Fall ist. Wenn die 
Heilung aber schon vor dem Ablauf der Zeit eintritt, die in dem Urteil 
festgesetzt ist, so hat die Landespolizeibehörde das Recht, die frühere 
Entlassung zu verfügen. 

In welcher Anstalt der Trunksüchtige untergebracht werden soll, 
steht im Ermessen der Landespolizeibehörde. Es kann eine Kommunal¬ 
oder Privatanstalt sein. Vermutlich wird es nicht selten an derartigen 
Anstalten fehlen, ähnlich wie dies bei den Fürsorge-Erziehungsanstalten der 
Fall war. Es wird dann notwendig werden, daß auf eine Errichtung durch 
die Kommunalverbände, nötigenfalls im Wege der Gesetzgebung, hin¬ 
gewirkt wird. 

Es mag Ihnen vielleicht aufgefallen sein, daß der Entwurf von einer 
Unterbringung in eine Trinkerheilanstalt nur neben Haft- oder Gefängnis¬ 
strafe spricht, nicht neben Zuchthaus. Das beruht auf Absicht. Die 
Zuchthausstrafe wird meist auf längere Dauer, mindestens aber auf ein 
Jahr verhängt, und man nimmt an, daß durch die Alkoholentziehung 
während dieser Zeit und durch entsprechende Behandlung der dem 
Trünke ergeben gewesenen Gefangenen ohnehin Heilung herbeigeführt 
werden könne. Trotzdem erschiene mir es zweckmäßiger, die Einweisung 
auch neben der Zuchthausstrafe zuzulassen; denn die mit der Zucht¬ 
hausstrafe verbundene Erzwingung der Abstinenz leistet noch keine ge¬ 
nügende Sicherheit gegen den Rückfall nach der Entlassung. Außerdem 
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müßte folgerichtiger Weise die Einweisung auch ausgeschlossen sein ne¬ 
ben einer mehr als einjährigen Gefängnis- und Haftstrafe. 

Die Unterbringung in eine Trinkerheilanstalt kann indessen auch an¬ 
geordnet werden, 1 "wenn der Angeschuldigte wegen Zurechnungsunfähigkeit, 
die auf selbstverschuldeter Trunkenheit beruhte, freigesprochen oder 
außer Verfolgung gesetzt wurde. Der Entwurf bestimmt für diesen Fall, 
daß die Vorschriften über die Unterbringung neben einer Strafe „ent¬ 
sprechende“ Anwendung zu finden haben. Damit ist zunächst gesagt, daß 
der Freigesprochene nur dann untergebracht werden kann, wenn er ein 
Gewohnheitstrinker war. Ferner muß, da nun einmal „entsprechende“ 
Anwendung vorgeschrieben ist, im einzelnen Fall erwogen werden, ob, 
wenn Verurteilung hätte erfolgen können, eine Strafe von mindestens 
zwei Wochen Haft oder Gefängnis verwirkt gewesen wäre; denn neben 
einer geringeren Strafe hätte ja auch im Fall einer Verurteilung die Unter¬ 
bringung nicht angeordnet werden dürfen. Endlich: Wie verhält es sich 
uiit der Möglichkeit der Unterbringung in einem Fall, in dem bei Ver¬ 
urteilung zur Strafe auf Zuchthaus hätte erkannt werden müssen wie 
z. B. bei Notzucht ? Neben Zuchthaus kann die Unterbringung nicht an¬ 
geordnet werden — und der Entwurf verlangt bei Freisprechung „ent¬ 
sprechende“ Anwendung. Selbstverständlich will der Entwurf, daß in 
solchem Fall bei zuchthauswürdigem Verbrechen trotz Freisprechung 
die Unterbringung angeordnet werden kann. Aber er spricht es nicht 
aus. Um Zweifel und eine ungereimte Rechtsprechung auszuschließen, 
wird sich eine klarere Fassung des Gesetzes empfehlen. 

In beiden Fällen, bei Verurteilung zu einer Strafe wie bei Frei¬ 
sprechung, hat der Richter nur ein Recht, keine Pflicht, die Unterbringung 
in eine Heilanstalt auszusprechen. Er wird z. B. davon absehen, wenn 
er den Trunksüchtigen zu längerer Gefängnisstrafe verurteilt, von deren 
Verbüßung ohnehin bei entsprechender Behandlung eine Heilung von der 
Trunksucht zu erwarten steht, oder, wenn vonseiten der Angehörigen das 
Erforderliche geschieht, um den Trunksüchtigen in eine Anstalt zu 
bringen, oder wenn gegen einen Erwachsenen die Entmündigung betrieben 
wird, um ihn einer Anstalt überweisen zu können. Auch ist es nicht aus¬ 
geschlossen, daß der Anblick des Unheils, das er angerichtet hat, den 
trunksüchtigen Täter zur Umkehr bringt. Derartige Möglichkeiten 
muß der Richter berücksichtigen können. 

Damit habe ich Ihnen die Bestimmungen und Maßregeln, welche der 
Vorentwurf zur Bekämpfung des Alkoholismus vorsieht, im wesentlichen 
vorgeführt. Ich weiß sehr wohl, daß in bezug auf alle diese Dinge noch gar 
manches Für und Wider sich vorführen läßt. Aber es ist nicht 
möglich, in so knappem Rahmen all die Gründe und Gegengründe er¬ 
schöpfend zu würdigen. Doch werden Sie, so hoffe ich, die Überzeugung 
gewonnen haben, daß, wenn auch noch manches zu wünschen bleibt, 
dennoch das, was der Entwurf bietet, einen gewaltigen Schritt vorwärts 
bedeutet in dem Kampf gegen den Alkoholismus, daß es ein Sieg der 
Bestrebungen ist, welche der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke seit Jahrzehnten verfolgt. Allein wir dürfen uns in 
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dieses Siegesgefühl nicht einwiegen. Gesetz ist das, was der Entwurf vor¬ 
schlägt, noch lange nicht; der Entwurf bringt nicht einmal die Meinung 
der deutschen Regierungen zum Ausdruck. Er ist nichts als sozusagen 
ein Gutachten der Sachverständigenkommission, die vom Reichsjustiz¬ 
amt mit der Abfassung des Entwurfs beauftragt war. Bis das, was der 
Entwurf ausspricht, zum Gesetz wird, muß noch ein weiter Weg zurück¬ 
gelegt werden, ein Weg, auf dem Gefahren genug das Werk bedrohen, 
dessen Vollendung dem deutschen Volk zum Segen gereichen soll. 

Die Hauptsache wird sein, daß im Reichstag sich einsichtige Männer 
finden, welche die Bedürfnisse der Zeit verstehen. Die Bekämpfung der 
Trunksucht ist keine Parteisache. Der Hochkonservative und der Sozial¬ 
demokrat können sich hier, wenn anders sie ihre Aufgabe nach Pflicht 
und Gewissen erfüllen wollen, getrost und ungescheut die Hand reichen. 
Damit wir es dahin bringen, heißt es arbeiten und Zusammenwirken und 
die Überzeugung von der Notwendigkeit strafgesetzgeberischer Be¬ 
kämpfung des Alkoholmißbrauchs in immer weitere Kreisendes Volkes 
tragen. Nur so können wir erwarten, auf die Vertretung unseres Volkes 
den nötigen Einfluß zu gewinnen und zu verhüten, daß sie den Be¬ 
stimmungen des Entwurfs dasselbe^Schicksal bereite wie den Gesetz¬ 
entwürfen früherer Jahrzehnte. 

Freilich nicht alles Heil kommt von der Gesetzgebung. Privater Arbeit 
wird auch neben dem besten Gesetz immer ein weites und reiches Feld der 
Tätigkeit bleiben. Aber alles zu seiner Zeit. Heute heißt die Losung: 
Kampf um ein gutes Gesetz.*) 


*) Unter den mancherlei Veröffentlichungen über denselben Gegen¬ 
stand verweisen wir noch auf: 

1. Strafanstaltsdirektor Schwandner-Ludwigsburg: „Die Behandlung der 
Alkoholdelikte in den Vorentwürfen zu einem Deutschen, Oesterreichischen 
und Schweizerischen Strafgesetzbuch“ (Monatsschr. f. Kriminalpsychologie 
u. Strafrechtsreform, 1910, S. 193 ff.— Karl Winters Univ.-Buchh.,Heidelberg), 

2. Stabsarzt Dr. E. Stier-Berlin: „Trunksucht und Trunkenheit in dem 
Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch“ (Archiv f. Psychiatrie, 
Bd. 47, Heft 1.— Verlag August Hirschwald, Berlin), 

3. Professor Fr. Kitzinger-München: „Die strafrechtliche Behandlung 
des Alkoholmissbrauchs nach deutschem und österreichischem Vorentwurf“ 
(Oesterr. Zeitschrift für Strafrecht, I, Heft 7), 

4. Oberlandesgerichtsrat Willert-Neustrelitz: „Der Alkohol im Vorentwurf 
zu einem deutschen Strafgesetzbuch“ (Internat. Monatsschr. z. Erforschung 
des Alkoholismus, 1910, Heft 8.— Verlag Friedrich Reinhardt, Basel), 

5. Geh. Justizrat Prof. Dr. Kahl-Berlin: „Trunkenheit und Trunksucht 
in dem Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch“.— Erscheint dem¬ 
nächst in der Vossischen Zeitung (Berlin). 
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Les effets de rintervention legale 

darre la lutte contre Palcoolisme en Roumanie. 

Dr. M. Minovici, professeur ä l’Universitd de Bucarest. 

L’exp6rience faite de toutes parts s’est confirmee aussi dans 
notre pays: la propagande contre ralcoolisme efiectuee par des 
ligues ou des societes, des manifestes ou des r6unions, des ecrits ou 
des tableaux illustres, etc., ne peut avoir l’effet de l’intervention 
legale. 

L’alcoolisme comme ph6nom6ne social, ne peut etre com- 
battu d’une maniere döcisive par la propagande individuelle. Dans 
un pays agricole surtout, oü la population est repandue dans des 
communes et cantons disperses, — l’oeuvre du propagandiste est fort 
malaisee et ne peut faire que des progrSs tres lents. Au contraire, 
Tintervention legale exerce son influence sur toutes les rdgions ä la 
fois, et gräce aux mesures qu’elle applique aux masses, son action 
est rapide et efficace. 

Pour ceux qui ont Studid la question de l’alcoolisme en Rou¬ 
manie, la n£cessite de Tintervention legale dtait depuis longtemps 
decidee. Dans notre pays — surtout dans les villages — Talcoolisme 
fait plus de ravages qu’ailleurs, parce que la population rurale est 
pauvre et ignorante. En outre, eile se nourrit insuffisamment, n’a 
de penchant pour aucun plaisir d’agrement et n’est pas, ä cause du 
grand nombre d’illettres, accessible ä la propagande par 6crit. 
Mr. Jacques Bertilion attribue 9.74 litres d’alcool absolu par tete 
d’habitant en Roumanie, d’apres la statistique de M. Sundbärg; ilya 
lä une inexactitude, car cette statistique repose sur un calcul errone 
du contenu en alcool de Teau-de-vie de prunes et du vin, de m§me 
que sur un Chiffre de population inferieur ä la realite. N6anmoins, 
il est incontestable que Talcoolisme a fait des progres consid6rables. 
En effet, pendant six jours de la semaine, le paysan roumain absorbe 
fort rarement une goutte d’alcool; mais, le dimanche, il prend sa re- 
vanche pour la semaine enti&re et devient Svidemment victime de 
Talcoolisme. 

Comme je Tai dejä dit, il a ete prouve qu’en Roumanie la pro¬ 
pagande antialcoolique seule peut difficilement enrayer la marche 
du mal. Dans les villes, eile peut se faire encore avec quelque 
succes, mais dans les villages, il n'y a rien ä esperer. Et cependant 
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c’est dans les villages que reside la majeure Partie de la Population; 
c’est eile qui constitue la reserve du travail national. Un minutieux 
examen de la Situation ne pouvait prouver qu’une chose, ä savoir: 
que des mesures legislatives etaient seules capables d’arreter la 
masse des adultes sur la pente du vice et que la propagande devait 
surtout se faire dans les ecoles. Les generations ä venir seront au 
moins elevEes dans la connaissance des maux qu’engendre l’al- 
coolisme et des avantages qui decoulent de l’abstention complete 
ou partielle des boissons spiritueuses.— 

Une loi a ete votee par le Parlament roumain le 6 Mars 1908 
pour enrayer l’alcoolisme. 

Cette loi est intitulee : „Loi sur le monopole de la vente des 
boissons spiritueuses dans les communes rurales et mesures pour 
combattre l’alcoolisme.“ — Elle comprend 49 articles et prevoit en 
resume ce qui suit: 

Le droit de vendre toutes sortes de boissons spiritueuses et de 
tenir des cabarets appartient exclusivement aux communes. De 
cette maniere, ralcoolisme, qui a cause tant de ravages, produit au 
moins quelques Profits, car la loi prevoit que le revenu du monopole 
que les communes exerceront sur les cabarets, ne pourra jamais etre 
inscrit au chapitre des revenus ordinaires de la commune. II sera 
affecte ä un fonds special, qui ne sera jamais employe pour les de- 
penses ordinaires ou des retributions du personnel, et ce, sous quel- 
que forme que se soit. Ce fonds ne sera utilise que pour des repara- 
tions d’eglises, d’ecoles et d’infirmeries communales, pour des Crea¬ 
tions d’institutions destinees ä repandre l’instruction dans la classe 
paysanne, des fondations de bibliotheques populaires, ramenagement 
de salles de Conferences et de lecture, l’organisation de distractions 
pour la jeunesse, l’ouverture d’ateliers pour le travail manuel, la 
construction de ponts sur les voies de communication de la com¬ 
mune, des plantations, l’assechement de marecages, la regulation 
du cours des torrents et des eaux, etc., etc. En dehors de ces ai- 
fectations specifiees par la loi, le revenu des cabarets ne peut etre 
affecte ä d’autres buts [Art. 137]. 

Dans les communes rurales, le conseil communal decide de l’ou- 
verture ou de la fermeture des cabarets. Le cabaret ne peut etre 
situe ä moins de 100 metres de Feglise ou de l’ecole. Un cabaret ne 
peut etre ouvert s’il y a moins de 150 familles, hormis dans les ha- 
meaux qui comprendraient moins de 50 familles et seraient ä plus 
de 5 kilometres de distance d’un village oü se trouverait un cabaret. 
II pourra aussi etre ouvert un cabaret dans les hameaux ayant une 
Population encore moins nombreuse, s’ils ne sont pas ä 5 kilometres 
de distance de la commune, mais ä la condition qu’il n’y soit dEbite 
que du vin et de la biere, ou seulement l’une de ces deux boissons. 

II est permis aux Etablissements industriels des communes 
rurales d’avoir des cantines, mais ils paieront une indemnite aux 
communes. Dans ces cantines il ne pourra etre debite des boissons 
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qu’aux personnes qui sont employees dans l’etablissement. Le 
paiement des ouvriers ne se faira qu’en especes. Les patrons qui 
contreviendraient ä cette disposition en payant les ouvriers ä l’aide 
de fiches, quittances, jetons, etc., seront punis d’une amende de 
500 francs, et en cas de recidive, la cantine sera fermee. Si les 
ouvriers de l’etablissement industriel se constituaient en societe 
cooperative pour exploiter la cantine, le patron devra fermer la 
sienne et, dans ce cas, sa licence lui sera retiree. Tout cabaretier 
sera tenu de debiter aussi du vin. Le ministere des finances a le 
droit de retirer la licence ä un tenancier de cabaret ou de cantine 
qui ne se serait pas conforme ä la loi. Le ministere de l’interieur a 
le droit de demander le retrait de la licence et celui des finances 
est tenu de se conformer ä cette demande. Par la loi modificatrice 
de mars 1900, le commerce de vins a ete laisse libre dans les com- 
munes rurales. 

Les cabarets des communes seront lou£s par voie d’adjudication 
ou bien ils seront concedes de gre ä des societes de temperance. 
Afin de pouvoir prendre part ä l’adjudication, le cabaretier doit 6tre 
citoyen roumain, savoir lire, etre äge d’au moins 25 ans et etre 
marie quand il passe le contrat. 11 doit avoir la reputation d’un 
homme de bonne conduite et non — vicieux. II ne faut pas qu’il lui 
ait 6t6 inflige une sentence penale pour un des delits prevus dans 
la loi sur les licences. Tout le personnel du cabaret doit etre rou¬ 
main. Ne peuvent loger dans le cabaret que le tenancier lui-meme, 
sa famille, le personnel et, Sventuellement les voyageurs qui des- 
cendraient au cabaret. Hormis les societes de tempörance, personne 
ne peut louer plus d’un cabaret. Les peines les plus severes sont pre- 
vues pour les contrevenants. Le cabaret doit avoir des boissons 
saines et pures et les conserver selon les regles prescrites. La vente 
d’eau-de-vie provenant d’autres produits que la prune est severe- 
ment interdite. Le tenancier dont le cabaret aura ete ferme pour l’une 
des contraventions concernant la qualite des boissons debitees, ne 
pourra plus jamais louer un cabaret. II est interdit de vendre ä cre¬ 
dit, ou en echange de cereales, d’oeufs, de volaille ou de tout autre 
produit de I’economie agricole ou domestique. En ce qui a trait aux 
dettes pour boissons ou aux transactions precitees, le cabaretier ne 
peut pas intenter proces aux paysans. II ne doit pas avancer ä ceux- 
ci de l’argent sur des travaux agricoles, hormis pour ceux qui con- 
cernent son terrain, s’il est proprietaire. Le cabaretier ne peut af- 
fermer ni directement, ni indirectement un terrain aux paysans. 

Le conseil devra choisir parmi les cabaretiers de la commune 
ceux qui reunissent les conditions precitees pour avoir le droit de 
prendre part ä l’adjudication. Les societes cooperatives de consom- 
mation sont preferees. S’il n’y a qu’un seul concurrent, les caba¬ 
retiers des environs sont recus ä l’adjudication. Celle-ci a lieu au 
chef-lieu de canton, sous la presidence de l’inspecteur de la com¬ 
mune et en presence du maire de la commune respective. Les offre^ 
Die Alkoholfrage. 9 
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sont faites sous pli cachete, et il est procede ä l’adjudication en com- 
mengant par la somme minima qu’a fixee le Conseil communal. Au 
cas cü une societe de temperance ä benefice limite se constituerait 
dans la commune, l’administration communale sera autorisee ä traiter 
a l’amiable avec eile, en vue de la location des cabarets. Les bene- 
fices des cabarets loues ä ce but seront tout d’abord affectes au 
paiement d’un interet maximum de 6% pour le Capital de l’associa- 
tion ; le restant sera verse au fonds communal des cabarets. 

La surveillance des cabarets est devolue aux autorit6s com- 
munales telles que le prefet, les inspecteurs d’administration, d’agri- 
culture, des finances de la commune et le medecin du canton. 

En dehors de ces mesures, qui visent directement l’une des 
causes du mal, c’est-ä-dire les cabarets, la loi prevoit encore des 
mesures contre l’alcoolisme, mesures aussi bonnes qu’utiles mais 
qui, ainsi que le prouve l’experience faite ailleurs, n’ont donne que 
de mediocres resultats. A cet egard, la loi prevoit deux genres de 
mesures : les unes pour les cabarets de communes rurales, les autres 
pour ceux des communes urbaines, qui n’ont pas encore ete mono- 
polises. — 

Dans les communes rurales, les cabarets restent fermes jusqu’ä 
11 heures du matin. En ete, ils seront fermes ä 9 heures du soir et 
en hiver ä 8 heures. Les jeux de hasard y sont interdits, ceux 
d’adresse, tels que billard et quilles, sont permis. Les cabaretiers ne 
pourront donner de boissons ni aux jeunes gens äges de moins 
de 16 ans, ni aux hommes dejä en etat d’ivresse, ni aux gens dont 
le nom est compris dans la liste des ivrognes que doit dresser le 
juge de paix et oü sont inscrits tous ceux qui auront ete amendes 
trois fois pendant la meme annee pour avoir, en etat d’ivresse, 
cherche querelle, cause du desordre en public, ou pour etre tombes 
dans la rue. Si pendant trois annees consecutives, ä dater du jour 
de leur inscription dans la liste, ils n’ont point recidive, leur nom 
sera raye de la liste. Au cas oü ils tomberaient dans le meme egare- 
ment de conduite, ils seront punis d’une amende et mis en prison. 
Les cabaretiers ne pourront admettre dans leurs debits la presence 
-de femmes legeres ou dont la reputation serait notoire ä cet 6gard. 
Les jours de vote dans les communes rurales, tous les cabarets 
resteront clos. Ne seront ouverts que ceux de communes urbaines 
qui seront situes ä 200 metres du local oü a lieu le vote. Des 
punitions severes sont prevues pour les contrevenants et les 
autorites administratives qui n’appliqueraient pas la loi dans toute 
sa rigueur.— 

Parmi les mesures concernant les villes, il est tout d’abord 
stipule que le nombre des cabarets ne pourra etre augmente. Il reste 
ce qu’il etait au moment oü la loi fut promulguee et il n’y aura plus 
d’autorisations pour l’ouverture de nouveaux cabarets. Des qu’un 
^ebit aura ete ferme, soit parce que son tenancier aura cesse d’exer- 
cer son commerce de bon gre, soit pour cause de cessation de paie- 
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ment ou par suite de l’application de la loi, il ne pourra etre rouvert 
sous aucun pretexte. II sera procede de la sorte, jusqu’ä ce qu’il 
n’en reste plus qu’un seul cabaret pour un groupe de 100 familles. 
Seuls les descendants legitimes ou legitimes peuvent heriter un ca¬ 
baret, mais ä la condition qu’au moins un d’entre eux continue te 
commerce personnellement. Si par exemple les descendants soni 
mineurs, les tuteurs pourront continuer le commerce. Les debits de 
vin et de biere ne sont pas astreints ä ces dispositions et la licence 
pourra toujours etre accordee. Des boissons spiritueuses pourront 
etre debitees dans les restaurants, hötels, cafes et clubs, mais ä la 
condition que la vente ne soit qu’un accessoire du commerce. Les 
jeux de hasard et de cartes sont egalement interdits dans les com- 
munes urbaines ; mais ceux de billard et de quilles sont admis. Dans 
les villes, les chefs de police sont tenus de dresser une liste des 
ivrognes et il est interdit, sous peine de repressions diverses, de 
donner ä boire aux gens dont le nom est compris dans la liste. 

Quelques articles transitoires prevoyant les termes d’application 
de la loi, les conseils des communes rurales ont eu ä determiner en 
Fevrier et Mars 1908 la quantite de cabarets ä maintenir, de raeme 
qu’ä preciser ceux oü se debitent toutes sortes de boissons et ceux 
oü l’on vend seulement du vin et de la biere. Les cabarets dits com- 
munaux qui fonctionnent conformement ä la presente loi, ont ete 
ouverts ä la date du 1er Mai 1908. Tous les debits existant avant 
l’application de la-dite loi ont du liquider jusqu’au 1er Septem- 
bre 1908. 

Ainsi qu’on le voit, la loi en question a tenu compte de l’experi- 
ence acquise dans tous les Etats, dans le but de combattre l’alcoo- 
lisme. Car, eile attaque le mal ä sa racine meme. En diminuant les 
occasions de boire, eile devient la mesure la plus efficace qui soit 
contre l’ivrognerie. En monopolisant les debits, eile a tenu compte 
aussi de la fächeuse experience faite avec le monopole de l’alcool, 
qui n’a pas le moins du monde enraye la Progression de l’ivrognerie. 
Elle a eu egalement en vue l’heureuse experience faite avec le mono¬ 
pole des debits dans les pays scandinaves et en Finlande. 

En Roumanie, le resultat ne pouvait etre moins bon qu’ailleurs. 
En effet, moins d’un an apres l’application de la loi, il se traduit 
par des chiffres des plus caracteristiques [voir les tableaux annexesj. 
On doit tout d’abord constater un recul considerable dans la con- 
sommation de l’alcool, qui est certes loin de compenser l’augmenta- 
tion de la biere. En 1907—1908 il a ete absorbe 18.295.493 litres d’al- 
cool figurant 163,251.595 degres, et en 1908—1909 la consommation 
ne s’est chiffree que par 12.883.725 litres d’alcool representant 
113.986.744 degres. Ces totaux sont donc de la plus haute eloquence. 

Il va de soi qu’apres l’application de la loi, le nombre des debits 
ait dü considerablement diminuer dans les communes rurales. Nean- 
moins, les resultats ont depasse les esperances meme les plus opti- 
mistes. A la date’du 1er Avril 1908 on comptait dans les communes 
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rurales 13.988 cabarets döbitant toutes sortes de boissons et seule- 
ment 42 oü il n’etait debite que du vin et de la biere. Au 1er Avril 
1909, il ny avait plus que 4.943 cabarets oü etaient debitees des 
boissons de tous genres et 389 debits vendant du vin et de la biere. 
Il s’ensuit que dans les villages le nombre des debits oü il est vendu 
toutes sortes de spiritueux a diminue de 9.045 etablissements en une 
seule annee, alors que celui des debits oü il n’est cede que du vin 
et de la biere a progresse de 347 etablissements, au cours de la 
meme periode de temps. On voit donc combien vite la population 
a compris la necessite de supprimer les debits, qui etaient en effet 
devenus des locaux de spoliation oü les gens perdaient ä la fois le 
produit de leur labeur et la force de travailler. Et la population en 
est arrive ä si bien comprendre tout le mal que causent les cabarets, 
que certaines communes, par exemple dans le departement d’Jalo- 
mitza, ont declare n’avoir nul besoin de debits, de sorte qu’en cer- 
tains endroits la consommation d’alcool est abolie. 

La loi a eu les villages comme objectif Principal; pour les villes, 
eile n’a fait — comme je l’ait dit — que prendre diverses mesures, 
dont l’efficacite se constatera d’ailleurs dans un avenir qui n’est guere 
Sloigne. Neanmoins, on eprouve dejä dans les villes les effets de la 
loi. Aü 1er Avril 1908 on comptait dans les villes 7.106 cabarets oü 
se debitaient toutes sortes de boissons, et 26 debits de vin et de 
biere seulement. Or, au 1er Avril 1909, il n’existait plus que 6.474 
des Premiers debits, tandis qu’il y en avait 395 des seconds. 

En ce qui concerne les Finances de l’Etat, il est vrai que ces 
resultats se sont manifestes par un recul considerable dans la somme 
des revenus que donnaient les contributions et la taxe sur l’alcool. 
En 1907—1908 les recettes provenant de la taxe sür l’alcool se sont 
elevees ä 16.325.741 frs., tandis qu’en 1908—1909 il n’a ete per?u que 
11.398.674 frs. soit 4.927.067 en moins ou pres de 5 millions. On con- 
coit que compare ä ce total, le surplus encaisse de 113.518 frs. pro¬ 
venant de la taxe sur la biere, ne compte point. Mais si l’Etat subit 
une perte, par suite de la diminution de l’alcool, il en resulte un in- 
appreciable profit, puisque le recul constate dans l’absorption de 
l’alcool, eleve d’autant le niveau de la sante publique, accroit la 
puissance de travail et, consequemment, la richesse nationale, dimi¬ 
nue le nombre des crimes, des delits et des actes de demence, et 
constitue de la sorte ä la nation de solides assises dans l’avenir. 
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Die Wirkungen des gesetzlichen Eingreifens 
im Kampf gegen den Alkoholismus in Rumänien. 

Dr. Minovici, Professor an der Universität Bukarest. 

Die bisher rein auiklärende, privat und individuell durchgeführte 
Bekämpfung des Alkoholismus kann der gesetzlichen Unter¬ 
stützung nicht entbehren, um auf die Massen kräftig und schnell ein¬ 
zuwirken — besonders nicht in dem überwiegend Landwirtschaft 
treibenden Rumänien (Landbevölkerung, arm und schlecht ernährt, 
ungebildet, z. T. noch Analphabeten, ohne Verständnis für edlere 
Vergnügungen etc.). Auf dem Lande (Wohnsitz des größten Teiles 
der rumänischen Bevölkerung) macht der Alkoholismus, allen bis¬ 
herigen Gegenbestrebungen zum Trotz, Fortschritte; in den Städten 
läßt er sich noch eher bekämpfen. Gesetzliche Handhaben und eine 
entsprechende Schulerziehung sollen hun ein über diese nationale 
Gefahr besser unterrichtetes Geschlecht heranziehen. Am 6. März 
1908 hat das rumänische Parlament in diesem Sinne ein Gesetz an¬ 
genommen „betreffs des Alleinverkaufs geistiger Getränke in länd¬ 
lichen Gemeinden und Maßregeln zur Bekämpfung des Alkoholis¬ 
mus“, dessen 49 Artikeln ungefähr folgendes zugrunde liegt: 

Alkoholverkaufsrecht und Wirtschaftsführung sind alleiniges 
Recht der Gemeinde; der erzielte Geschäftsgewinn kommt aus¬ 
schließlich humanitären Zwecken zugute (bauliche Unterhaltung von 
Kirchen, Schulen, Krankenhäusern, Volksaufklärung auf dem Lande, 
Volksbibliotheken, Lese- und Hörsäle, edle Vergnügungen für die 
Jugend, Handarbeitswerkstätten, Wegeverbesserungen, Wasserlauf¬ 
korrekturen, Parkanlagen etc.). Der ländliche Gemeinderat be¬ 
stimmt über die Schließung oder Eröffnung von Wirtschaften (Ein¬ 
wohnerzahl!) und ihre Lage im Dorf (Schule und Kirche!); die in 
ländlichen Bezirken bestehenden Fabriken können gegen Entschä¬ 
digung an die Gemeinde Kantinen unterhalten, zugänglich nur für 
ihre Arbeiter, die ihrerseits nur in bar ausbezahlt werden dürfen 
(keine Marken und dergl.l). Die Lizenz kann an die Arbeiter über¬ 
gehen behufs genossenschaftlichen Betriebes der Kantinen. Strenge 
Kontrolle wird ausgeübt durch das Ministerium der Finanzen und 
des Innern. Jeder Wirt muß auch Wein Schänken — durch Gesetz 
ist in den ländlichen Bezirken der Weinhandel freigelassen. Die 
Gemeindewirtshäuser werden im Aufstreich zugeschlagen oder freier 
Hand Mäßigkeitsvereinen übertragen. Der Wjrt muß Rumäne sein, 
lesen können, mindestens 25 Jahre alt und verheiratet sein, guten 
Ruf genießen und ohne Vorstrafen beruflicher Art sein; sein Perso- 
nal muß rumänisch sein; ein Wirt darf nur 1 Wirtshaus leiten (aus¬ 
genommen die Vereine!). Strengste Strafen sind im Uebertretungs- 
fall vorgesehen; die Getränke müssen — unter Androhung dauern¬ 
den Lizenzentzuges — gesund und rein sein, von Schnäpsen ist nur 
Tzuika (Zwetschgenbranntwein) gestattet. Der Wirt darf nicht 
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borgen oder gegen Realien (Früchte etc.) ausschenken; bei Klagen 
wegen Wirtshausschulden ist er vor Gericht rechtlos! — Der Ge¬ 
meinderat wählt unter dien Wirten der Gemeinde (gegebenen Falles 
auch aus der Nachbarschaft) geeignete Persönlichkeiten, die für die 
Versteigerung in Betracht kommen; der Zuschlag erfolgt im Kan¬ 
tonsvorort in Anwesenheit des Inspektors und des Bürgermeisters 
der betreffenden Gemeinde; Angebote werden geschlossen einge- 
sandt; Mäßigkeitsvereine am Platze werden bevorzugt (6 Prozent 
ihres Gewinnes fällt an ihr Vereinsvermögen, der Rest an den 
Spezialfonds der Gemeinde). Kontrolliert werden die Wirtshäuser 
durch den Präfekten, den Verwaltungsinspektor, den landwirtschaft¬ 
lichen und Finanz-Inspektor, die Gemeinde und den Kantonsarzt. 
In ländlichen Gemeinden werden die Wirtshäuser um 11 Uhr mor¬ 
gens aufgemacht, geschlossen im Sommer um 9 Uhr, im Winter um 
8 Uhr abends; Glücksspiele sind untersagt; Leute unter 16 Jahren, 
Betrunkene und Säufer dürfen nichts erhalten! Nach dreimaliger 
Bestrafung wegen Trunkenheit im Laufe desselben Jahres (Händel, 
Ungebühr in der Oeffentlichkeit, Liegenbleiben auf der Straße) stellt 
der Friedensrichter den Betreffenden auf die Säuferliste; nach drei¬ 
jähriger guter Führung wird er von der Liste gestrichen; im Rückfall 
kommen Geldstrafen und Gefängnis! Schlechte Frauenzimmer sind 
von den Wirtshäusern ausgeschlossen; an Wahltagen sind in länd¬ 
lichen Gemeinden alle Wirtshäuser geschlossen, in der Stadt bleiben 
nur die offen, die 200 m vom Wahllokal entfernt sind (schwere 
Strafen!). 

Die Wirtshäuser in der Stadt sollen an Zahl nicht 
mehr zunehmen! Eingehende Kneipen bleiben geschlossen. Es 
wird eine Reduzierung angestrebt, bis auf 100 Familien ein Wirts¬ 
haus kommt. Es gibt kein Uebertragsrecht der Lizenz außerhalb 
derselben Familie. Wein- und Bierschänken sollen diesen Be¬ 
stimmungen nicht unterworfen sein, und solche Lizenzen können 
jederzeit erteilt werden. In Restaurants, Hotels, Cafes und Klubs 
dürfen geistige Getränke verabreicht werden, aber nur neben dem 
übrigen Betriebe! Glücksspiele sind ebenfalls verboten; der Polizei¬ 
chef stellt eine Säuferliste auf; notorische Säufer erhalten nirgends 
etwas! 

Im Februar und März 1908 hatten die ländlichen Gemeinderäte be¬ 
hufs Uebergangs zur Anwendung dieses Gesetzes 
die Zahl der weiter zu bestehenden Wirtshäuser zu bestimmen, 
ferner genau festzustellen, welche Wirtshäuser alle Arten geistiger 
Getränke ausschenkert und welche nur Bier und Wein verabreichen. 
Am 1. Mai 1908 sind die sogenannten „Gemeindewirtshäuser“ im 
Sinne des Gesetzes eröffnet worden. Bis zum 1. September 1908 
mußten alle vor Inkrafttreten des besagten Gesetzes bestehenden 
Schänken eingegangen sein! 

Mit dieser Radikalkur hat man sich die Erfahrungen aller 
Länder zunutze gemacht: Einschränkung der Gelegenheit zu trinken! 
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Die guten Erfahrungen, die man in Skandinavien und Finland mit 
der Monopolisierung der Schankwirtschaften 
gemacht hat, warnten vor den unerfreulichen Folgen des Alko¬ 
holmonopols, das auch gar nicht die Ausbreitung der Trunk¬ 
sucht einzudämmen vermocht hat. Eine detaillierte Tabelle zeigt 
die segensreiche Wirkung des Gesetzes schon nach einem Jahr: be¬ 
deutender Rückgang des Schnapsgenusses, kaum merkliche Steige¬ 
rung des Bierkonsums (1907—1908 Schnapskonsum 18295 493 Liter, 
1908—09 12 883725 Liter; 1907—08 Bierkonsum 17 848 415 Liter, 
1908—09 18606013 Liter). Eine 2. Tabelle zeigt den Rückgang der 
Zahl der ländlichen Wirtshäuser in der Zeit vom 1. April 1908 bis 
1. April 1909 (1. April 1908 gab es in den ländlichen Gemeinden 13 988 
Wirtshäuser für alle Getränke und nur 42 Wirtshäuser, die bloß 
Bier und Wein ausschenkten; am 1. April 1909 gab es nur noch 4943 
Wirtshäuser für alle Getränke und bereits 389 ausschließliche Bier- 
und Wein wirtschaften!). Im Departement Jalonnitza hat in ein¬ 
zelnen Orten der Schnapsverbrauch ganz aufgehört und die Ge¬ 
meinden erklärten die Schänken für überflüssig! 

Das Gesetz hat hauptsächlich die Dörfer im Auge; allein auch 
die für die Städte getroffenen Maßregeln werden in Bälde ihr 
Gutes zeitigen. Schon am 1. April 1909 bestanden nur noch 6474 
Wirtshäuser mit allerlei Spirituosen gegen 7106 vom 1. April 1908, 
395 Schänken für Bier und Wein gegen nur 26 am 1. April 1908! 

Eine 3. Tabelle zeigt den finanziellen Ausfall für den Staat, der 
sich aus dem Rückgang der Wirtshäuserzahl und der Einschränkung 
des Schnapskonsums ergab (zirka 5 Mill. Francs Ausfall von Schnaps¬ 
steuern gegenüber einem Plus von 113 518 Francs Biersteuern im 
Vergleich von 1907—08 mit 1908—09). 

Dieser finanzielle Ausfall wird aber mehr als aufgewogen durch 
Förderung der Gesundheit und Arbeitskraft des Volkes, Herab¬ 
setzung der Zahl von Verbrechen, begangen in Trunksucht und im 
Zustand alkoholischer Erkrankung; dieser scheinbare Ausfall wird 
dem Volke in Zukunft dauernd reiche Zinsen abwerfen! 


Durch die langen Erfahrungen meines Vaters und Gross¬ 
vaters, die sich über einen Zeitraum von mehr als 100 Jahren 
erstrecken, bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, dass keine 
andere Ursache so viel Leiden, so viel Krankheit und Elend 
hervorgebracht hat als der Genuss von geistigen Getränken. 

Darwin. 
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Die Macht der Trinküberlieferung 
an den höheren Schulen Deutschlands. 

Prof. Dr. K. A. Martin Hartmann, Leipzig. 

Wenn man die Schwierigkeiten beim Kampfe gegen die Trinknei¬ 
gungen unserer reifereren Jugend richtig würdigen will, darf man nicht 
übersehen, dass man es hier mit einer alten, zähen Ueberlieferung zu tun 
hat, die von Generation zu Generation weitergegeben worden ist und die 
sicn daher so tief in die Sitten eingegraben hat, dass sie jetzt nur durch 
starke Gegengewichte wirksam bekämpft werden kann. Einen deutlichen 
Einblick in diese von Klasse zu Klasse sich vererbende Ueberlieferung ge¬ 
winnt man aus einer kürzlich erschienenen hochinteressanten Veröffent¬ 
lichung: 

Schulgeschichten aus dem alten Görlitzer 
Kloster. Von Bernhard Meth (Berlin, Trowitzsch & Sohn, 
1909, 189 S. in 8«). 

Nicht mit Erinnerungen hat man es hier zu tun, die im späteren 
Alter zu Papier gebracht worden sind und die naturgemäss manche Ent¬ 
stellungen und Verschiebungen enthalten, sondern mit Tagebuchaufzeich¬ 
nungen von Primanern des Görlitzer Gymnasiums, die sich von 1809 bis 
1865 erstreckt haben, von denen aber leider der die Jahre 1839 bis 1853 
enthaltende Band verloren gegangen ist. Was uns hier zugänglich ge¬ 
macht wird, ist eine Quelle ersten Ranges für die Sittengeschichte unserer 
höheren Schulen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und verdient 
daher die Aufmerksamkeit aller derer, die sich für die Geschichte des 
höheren Schulwesens interessieren. Das Bild freilich, das man hier vom 
Leben und Treiben der Görlitzer Primaner in der genannten Zeit erhält, 
ist leider ziemlich trüber Art, und man sieht hier an einem klassischen 
Beispiel, dass humanistische Bildung doch Hand in Hand mit einer weit¬ 
gehenden Roheit der Sitten gehen kann. Von irgend welcher Begeisterung 
für die Probleme der Wissenschaft und Kultur ist in diesen Tagebuch¬ 
blättern aber auch nichts zu spüren. Das Hauptinteresse dieser Görlitzer 
Schüler gilt dem Alkohol- und Tabakgenuss, und in dieser Hinsicht 
müssen in Görlitz nach den vorliegenden Aufzeichnungen wahre Orgien 
gefeiert worden sein, in Formen, die heutzutage glücklicherweise zum 
grossen Teile verschwunden sind. So liest man z. B. unter d. J. 1827 
über das damalige schriftliche Abiturientenexamen: „Es ging bei diesem 
Examen sehr tumultarisch zu. Ja, es wurden beinahe jeden Tag etliche 
34 Flaschen Bier ausgeleert und in Gegenwart des Herrn Subrektors 
tüchtig geraucht, so dass Prima durch den vielen Rauch beinahe ver¬ 
finstert wurde.“ Ebenso wird 1829 bei dem deutschen Abiturientenaufsatz 
erzählt: „Bei dieser Arbeit wurde tüchtig getrunken und geraucht, welches 
der Subrektor anfangs nicht zugeben wollte.“ 1830 liest man: „Während 
des diesjährigen schriftlichen Abiturientenexamens ging es sehr lustig zu: 
Wein, Bier, Kümmel und Speisen waren in grosser Menge vorhanden und 
Tabak wurde so sehr geschmaucht, dass man einander fast nicht sehen 
konnte.“ Wegen des Rauchens wurde dann allerdings ein Abiturient mit 
Karzer bestraft, in dem Zechen aber scheint man gar nichts gefunden zu 
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haben. Sogar noch aus dtm Jahre 1854 wird berichtet, dass die Abi¬ 
turienten in der Pause des mündlichen Examens eine Bowle geleert hätten, 
und ebenso unmittelbar nachher. 

Der Alkoholgenuss der Görlitzer Schüler beschränkt sich keineswegs 
bloss auf Bier und Wein, sondern erstreckt sich auch auf Schnaps, der 
bei den Kommersen und auch sonst neben Bier eine ziemliche Rolle spielt. 
So wird vom J. 1828 berichtet, dass 5 Primaner auf einer Schnapskneipe 
Händel mit Schneidergesellen bekamen, wobei einem der letzteren das 
Nasenbein zerschlagen wurde. Ein Schüler, der bald darauf an einer 
neuen Schlägerei teilnahm und dafür Karzer erhielt, betrank sich darin 
so schwer in Branntwein, dass er vom Fenster aus einen gräulichen Lärm 
und einen Volksauflauf verursachte. Dieser Schüler wurde allerdings 
relegiert. 

Das Hauptvergnügen der Primaner besteht offenbar im „Kommerschie- 
ren“, und an Anlässen dazu ist kein Mangel, wenigstens verstehen die 
Schüler solche überall zu finden. Die hervorragenden Tage im Leben 
Rektor Antons müssen alle dazu herhalten, mag es nun sein Amtsantritt 
sein, oder sein Namenstag, sein 25 jähriges Lehrerjubiläum, seine Silber¬ 
hochzeit, sein 25 jähriges Rektorjubiläum, allemal wird dabei kommersiert, 
und man muss annehmen, dass die Schule selbst darin nichts findet, ln 
der älteren Zeit werden sogar die Klassenzimmer in Kneipzimmer 
verwandelt und der Schulpedell verrichtet dann auch Kellnerdienste. „Die 
langen Tafeln“, heisst es 1812, „sonst mit Büchern belegt, schmückten jetzt 
Biergläser.“ Am Huldigungsfeste 1815 wird der Kommers sogar auf 
Kosten des Magistrats abgehalten. Bei Schulbällen ist es durchaus Regel, 
dass die Nichttänzer sich in einem Nebensaale durch Kommersieren schad¬ 
los halten, von wo dann gelegentlich ein betrunkener Schüler sich in sehr 
anstössiger Verfassung auf den Tanzsaal verirrt. Ein regelmässig wieder¬ 
kehrender Anlass zum „Kommerschieren“ sind die häufigen Besuche frem¬ 
der Gymnasiasten, aus Zittau, Bautzen, Sorau, Lissa, Breslau usw., ebenso 
die Besuche von Studenten, die in der älteren Zeit sogar in den Unter¬ 
richtsstunden mit zu hospitieren pflegen. Diese Gäste werden stets frei¬ 

gehalten, und 1828 wird sogar für diesen besonderen Zweck eine Kasse 
begründet, zu der die Primaner regelmässig beisteuern. Es versteht sich, 
dass die Studenten solche Gelegenheiten benützen, um den jungen Nach¬ 
wuchs in die Geh;imn ; sse des Trinkkomments einzuweihen, soweit das 
überhaupt noch nötig war. So wurde im Oktober 1831, bald nach dem 
Besuche eines Breslauer Studenten, zum ersten Male eine Biertaufe vor- 
gentmmen, und unter dem 19. November darauf liest man: „Eine äusserst 
bril ante 'l aufe fand am 19. November statt, nämlich die des Medius 

Bode, welcher fast die ganze Prima zu Paten hatte, denen er Grog und 
Bier anfahren liess, so viel sie trinken wollten.“ 

Auch der Neujahrstag liefert einen willkommenen Anlass, und so 

heisst es 1818: „Am 1. Januar waren 16 Primaner im Hechte und hiel¬ 
ten zu Ehren dem Neuen Jahre einen flotten Punschkommers in der un¬ 
teren Stube; die gegenwärtigen Gnoten und Philister mussten schweigen, 
und überhaupt durfte sich nichts rühren, was den Musensöhnen zuwider 

war. Gegen *410 Uhr ging es durch die Stadt ziemlich tumultuarisch, 
so dass die Polizei die Nasen aus der Polizeiwache steckte, aber nichts 
erspüren konnte.“ 

Aus demselben Jahre wird zum ersten Male ein Abiturienten¬ 
kommers erwähnt, und die betreffende Stelle mag hier Platz finden: 
„ln unserem Andenken wird gewiss immer der 27. Februar fortleben; an 
diesem wurde nämlich von den Abiturienten nach beendigtem Examen und 
von einigen anderen fidelen Primanern ein flotter Kommers bei Mosers 
auf dem Untermarkt abgehalten. Es wurden dabei mehrere 20 Flaschen 
Plmsch und etliche 100 Brezeln verzehrt. Nachdem uns dies edle Ge¬ 
tränk ein wenig in die Hitze gebracht hatte und solche junge Leute wie 
wir nicht gewöhnt sind, unter besagten Umständen wie Schlafmützen da- 
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zusitzen und zu kannegiessern, als machten wir uns sämtlich ein Ver¬ 
gnügen auf der Gasse, und besonders in der Küche und im Keller. Als 
nämlich einige merkten, dass Henriette Moser etwas im Keller zu holen 
gesonnen sei, als machten sich ihr mehrere nach, bliesen die Lichter unten 
aus und verführten einen gräulichen Lärm. Aber ich kann allen Nach¬ 
kommen auf Ehre versichern, dass — einige Kleinigkeiten abgerechnet — 
nicht das Mindeste unanständige vorgefallen ist.“ Dass die 1816 erfolgte 
Einführung der Reifeprüfung einen Abiturientenkommers als Begleiterschei¬ 
nung herbeiführen würde, konnte man bei der damaligen Anschauung mit 
Sicherheit Voraussagen. 

Im Jahre 1820 muss sogar eine Hinrichtung den Anlass zum Zechen 
liefern: „Am 2. Juni wurde auf der hiesigen Viehweide ein Verbrecher 
gerädert. Da nun auch die Schüler dies schreckliche Schauspiel mit an- 

sehen wollten, so begab sich eine grosse Anzahl derselben des Abends 
vorher in den Blauen Löwen, um es nicht zu verschlafen. Leicht ist 
nun zu vermuten, dass eine Menge so kräftiger, lebensfroher Jünglinge 
eine ganze Nacht nicht im ernsten Gespräche zubringen möchte, und dies 
war auch wirklich nicht der Fall. Bald ertönten fröhliche Sangesweisen 

aus ihren Kehlen, der Punsch dampfte so recht lieblich, und immer stärker 
tönten, nachdem Getränke die Freude lauter machten, die Knotenstöcke 
der Präsides auf die Tafeln. So wurde in jugendlicher Fröhlichkeit ge¬ 
schwärmt, bis der Morgen tagte, und die Menge hinausströmte, um das 
unter dem Jubel beinahe vergessene Trauerspiel anzuschauen.“ 

Natürlich geht es auch bei dem alljährlich im August stattfindenden 
Schiessfest hoch her. So 1824: „Das Augustschiessen war sehr fidel. 
Wir kommerschierten mit unseren Gästen, 5 aus Bautzen, 7 aus Polnisch- 
Lissa und 5 aus Zittau, in einem Zelte, wo jeder Primaner, der sich da¬ 
selbst blicken Hess, eine Biersteuer geben musste, wofür er dann trinken 

konnte. Wir waren wohl an 30 in diesem Zelte.“ 

Eine militärische Stellung, wie die 1834 in Liegnitz abgehaltene, 
musste natürlich auch gebührend mit Alkohol gefeiert werden. Schon am 
ersten Abend hielten die nach Liegnitz zugereisten Görlitzer mit den dor¬ 
tigen Gymnasiasten ein kleines Hospiz ab, und am Tage darauf einen so- ( 
lennen Kommers auf einem nahen Dorfe, wobei von 45 Schülern 457 
Flaschen Bier geleert wurden (S. 97). Zwei Jahre darauf findet aus An¬ 
lass einer Schlittenpartie ein Weinkommers statt: „Der gänzUch unge¬ 
wohnte Trank machte, dass nicht zwei Stunden vergingen, bis fast alle 
dudeldick knill waren.“ 

Besonders toll scheint es bei den sog. Einkaufskommersen oder Fuchs¬ 
kommersen hergegangen zu sein, die regelmässig zu Ostern stattfanden. 
So 1812: „Es ging zienüich unordentlich und turtiultuarisch dabei zu. 
Die ganze Nacht hindurch wurde geschwärmt und die letzten Musen gin¬ 
gen vom Kegelschub in die Frühstunde.“ Und 1813: „Einkaufskommers 
in Neundorf, wo es kreuzfidel herging, so dass sich Königk und Wehner 
ah dem delikaten Schnaps so total besoffen, dass wir' sie auf Schub¬ 
karren bis zum Bauer Jochmann transportierten, wo sie bis an den an¬ 
deren Tag ausschliefen.“ Von dem Einkaufskommers 1825 heisst es: „Der 
Wein floss dabei wie Wasser, denn 46 Bouteillen sind ausgestochen wor¬ 
den. Daher sich auch die ganze Geschichte auf 49 Taler 5 Groschen 
6 Pfennig belief, was wohl nie vorgekommen sein mag.“ Dass die Ein¬ 
richtung eines eigenen Kneiplokals im „Weissen Ross“ 1831 nicht zur 
Besserung der Sitten beitrug, lässt sich denken, Und so liest man damals 
den Eintrag: „Wir tranken täglich 150—200 Flaschen Bier.“ Wie es bei 
dem Kneipen auf den um Görlitz liegenden Kirchdörfern mitunter zuging, 
zeigt ein Eintrag aus dem Jahre 1832: „Wir bekamen nur Weissbier, 
daher mehrere standhafte Diener des heiligen Cerevisius sich bald über¬ 
wunden fühlten. Dem Wocke begegnete es sogar, dass er als „Fürst 
von Thoren“ eine Quelle aus sich entspringen liess, die so stark hervöf- 
sprudelte, dass sie einen reichlichen Wasserfall oder besser Bierfall bil- 
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dete.“ Aehnlich im Oktober 1836: „In Neundorf schmeckte uns das 
Bier so gut, dass wir uns gegen unseren Willen schwer beknillten, am 
meisten leider Schreiber dieses. Auf dem Rückwege kehrten wir noch in 
Ludwigsdorf ein. Hier wurde der letztgenannte gezwungen, aus dem 
Wagen zu steigen und mit in das Wirtshaus zu gehen. Dagegen re¬ 
bellierte mein Magen so heftig, dass er den genossenen Bierstoff in 
starken Strahlen von sich gab, die — was ich im Dunkeln nicht sehen 
konnte — in einen mit Teig gefüllten Backtrog hinabstürzten. Auch in 
der Gaststube spielte der Springbrunnen fort, auf einen Tisch, um den 
mehrere Bauernburschen sassen; natürlich erhob sich darob ein gewaltiger 
Skandal, den meine Kameraden zu bestehen hatten, da ich, meiner Un¬ 
fähigkeit mir bewusst, mich stillschweigend drückte.“ 

Bei dem häufigen Verkehr der Primaner mit Studenten konnte es 
nicht fehlen, dass auch das geheime Verbindungswesen in Görlitz Ein¬ 
gang fand, und so berichten unsere Tagebücher schon 1833 von einer 
solchen, die den ausgesprochenen Zweck hatte, das alte Kommerswesen 
hochzuhalten. 1838 bildete sich eine solche Verbindung unter dem Namen 
„Mässigkeitsverein“, dessen Hauptgesetz folgendermassen lautete 
(S. 122): „Niemand darf an einem Tage mehr als 24 Flaschen Bier und 
10 Schnäpse gemessen, es sei denn er kann, nachdem er genanntes 
Quantum zu sich genommen, dartun, dass er nicht besoffen sei, in welchem 
Falle von der Strenge des Verbots etwas nachgelassen werden kann.“ 
Später taten sich am Görlitzer Gymnasium auch farbentragende Ver¬ 
bindungen auf, eine „Lusatia“ seit 1847, und neben ihr eine „Concordia“, 
doch kennen wir leider nicht die näheren Umstände ihrer Entstehung, da 
der 3. Band, in dessen Zeit sie fällt, verloren gegangen ist. Der letzte, 
vierte Band (seit 1853) ist fast zu Verbindungsannalen geworden, und 
so liest man auf seinem ersten Blatte den Eintrag: „Vivat Concordia! 
Floreat, crescat! Bacchus möge seine Söhne beschützen, damit sie gedeihen 
zu seines Namens Ehre. Amen!“ Als 1854 der neue Rektor Schütt aus 
Holstein antrat, wurden die Mitglieder der Concordia durch seine ein¬ 
dringlichen Vorstellungen dazu gebracht, dass sich die Verbindung auflöste. 
Doch entstanden darauf wieder zwei andere, Constantia und Normannia, 
von denen die erstere 1857 entdeckt wurde, was zur Entlassung ihrer 
Chargierten von der Schule führte. Ob die Vermutung des Herausgebers, 
dass farbentragende Primanerverbindungen seitdem auf dem Görlitzer 
Gymnasium nicht mehr bestanden haben, richtig ist, dürfte schwer zu 
beweisen sein. In den „Mässigkeitsblättern“ (September 1909) habe ich 
in dem Aufsatze: „Schülerverbindungen und alte Herren“ an einem Bei¬ 
spiele nachgewiesen, wie zäh das Leben solcher Verbindungen ist, und 
bei der in Görlitz nun nachgewiesenen langen und starken Ueberlieferung 
wäre ein völliges Verschwinden dieser Form jugendlicher Ausschreitungen 
in besonderem Grade auffällig, zumal der letzte Band der Tagebücher 
den Beweis erbringt, dass das Kommersieren mit dem neuen Rektor Schütt 
keineswegs aufgehört hat. Bei dem unter dem Jahre 1859 beschriebenen 
allgemeinen Schulspaziergange wird unter seinen Augen kommersiert, ja 
er sieht dem forschen Treiben der Schüler sogar vergnügt zu, wie be¬ 
richtet wird, und bei dem 300jähr. Jubiläum des Gymnasiums 1865 
kommt die altüberlieferte Trinksitte wieder mit voller Kraft zum Durch¬ 
bruch in dem solennen Kommers, der alte und junge Schüler, weiss¬ 
haarige Greise und Untersekundaner „zu löblichem Tun“ vereinigt. Eine 
nähere Prüfung der Verhältnisse ist aber deshalb unmöglich, weil aus den 
Tagebucheinträgen seit 1859 leider nur wenig vom Herausgeber mitgeteilt 
wird. Geheime Schülerverbindungen, wenn auch ohne Farben, haben 
jedenfalls noch in den siebziger Jahren in Görlitz geblüht, das weiss die 
damalige Generation sehr genau. Wer damals aufgenommen werden 
wollte, musste als Probe seiner Trinkfestigkeit drei Glas Bier nachein¬ 
ander herunterstürzen. Diese Tatsache allein lässt erkennen, dass die 
Sitten auch damals noch nicht wesentlich besser geworden waren. 
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Der Gesamteindruck, den man von der Lektüre dieser Blätter mit¬ 
nimmt, kann nur ein sehr ungünstiger sein, und man hat manchmal 
Mühe, sich des Ekels über das rohe Treiben der ehemaligen Görlitzer 
Jugend zu erwehren. Aber damit verbindet sich doch auch ein Gefühl 
tiefen Mitleids darüber, dass diese Jugend, die die beste damals erreich¬ 
bare Bildung geniesst, aus ihrer Freizeit nichts anderes zu machen ver¬ 
steht, und dass offenbar niemand da ist, der sie für andere Ideale zu er¬ 
wärmen verstünde. Was für ein abscheuliches Beispiel haben Generatio¬ 
nen dieser Gymnasiasten dem ungebildeten Volk gegeben! Für diese 
Seite der herrschenden Sitten fehlt offenbar auch in der Lehrerschaft noch 
völlig das Verständnis. Man arbeitet mit Verbot und Strafe, aber das 
Uebel wird durch so mechanische Mittel natürlich nicht beseitigt «und 
schiesst immer von neuem in die Halme. Gewiss sind viele der äusse¬ 

ren Formen jetzt andere geworden, viele der früheren Formen sind 
ganz verschwunden, aber niemand wird wagen zu behaupten, dass das 
Alkoholübel unter der reiferen Jugend unserer höheren Schulen heute nicht 
mehr bestehe. Und wenn es für Görlitz ein Trost sein kann, so möge 

doch hinzugefügt werden, dass die Sitten an anderen höheren Schulen 
Deutschlands in der entsprechenden Zeit nicht wesentlich besser gewesen 
sind, entsprechend dem schlechten Beispiel, das in dieser Hinsicht von 
der Studentenschaft unserer Universitäten allgemein ausstrahlte. Aller¬ 
dings vermag man einen so jammervollen Tiefstand wie er in Görlitz 

vorhanden war, nicht überall urkundlich nachzuweisen, doch werden 
zweifellos manche ältere Leser der Görlitzer Schilderungen, die an an¬ 
deren Schulen gross geworden sind, auf viele Dinge darin stossen, die 
sie an eigene Erlebnisse erinnern. Es wäre also ganz irrig zu glauben, 
dass die Zustände in Görlitz im wesentlichen viel schlechter gewesen 
seien als anderswo. Das Material z. B., das Pilger in seiner 1880 

erschienenen Schrift (Das Verbindungswesen auf norddeutschen Gymnasien) 
beigebracht, und neuerdings N a t h in seiner Schrift über Schülerverbin¬ 
dungen und Schülervereine (1906), berechtigt leider zu der Schlussfolge¬ 
rung, dass das Uebel weit verbreitet und ausserordentlich schwer zu be¬ 
seitigen ist. Eine Besserung ist ja namentlich an solchen Schulen zu 
bemerken, wo Direktor und Kollegium wirkliches Verständnis für die 
Tragweite der Alkoholfrage haben und aus dieser Erkenntnis heraus ver¬ 
stehen, das Leben der Schüler in gesündere Bahnen zu lenken. Aber 
die Tradition wirkt doch noch immer mächtig und wird durch die noch 
jetzt blühende Herrschaft der akademischen Trinksitten immer von neuem 
wieder belebt. Die jetzt wirkende Lehrerschalt stammt ja auch zum 
guten Teil selbst noch aus einer Zeit, wo der Alkoholkultus uneinge¬ 
schränkt blühte, und findet daher im allgemeinen nur selten die richtige 
Stellung gegenüber dem Uebel. Zahlreich sind in ihr die Elemente, (fie 
die Notwendigkeit der alkoholfreien Jugenderziehung noch gar nicht er¬ 
fasst haben und die darauf gerichteten Bestrebungen geradezu verspotten. 
So werden die Schüler nach dieser Seite oft genug von der Schule noch 
im Stiche gelassen und können dann auch jetzt noch zu Ausschreitungen 
kommen, die denen der Görlitzer Gymnasiasten nur im Grade nachstehen. 
Einen Massstab für den Stand der Sitte bietet z. B. die Form, in der hö¬ 
here Schulen ihre Feste feiern. Erscheint dabei ein Kommers auf dem Pro¬ 
gramm, so kann man daraus in der Regel den Schluss ziehen, dass dann 
die Trinksitte im Kreise der betr. Schule noch nicht gebrochen ist. Leider 
ist es auch jetzt noch meistens so, und leider sind oft die älteren Gene¬ 
rationen ehemaliger Schüler Ursache, dass die alte Trinksitte immer neu 
wieder auflebt und einen neuen Nimbus erhält. Die Lehrerkollegien 
nehmen aber bei der Organisierung von Jubelfeiern noch zu viel Rück¬ 
sicht auf die Gepflogenheiten der früheren Schüler und bedenken nicht, 
dass das Wiederaufleben rückständiger Sitten bei feierlichem Anlass den 
jungen Nachwuchs immer wieder nach unten zieht. So ist der Fort¬ 
schritt im grossen und ganzen doch nur langsam. Rascher wird es 
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wohl erst dann vorwärts gehen, wenn die Lehrerschaft durch die zu¬ 
nächst ausserhalb der Schule sich vollziehende Bewegung immer lauter 
daran gemahnt werden wird, dass sie hier eine grosse nationale 
Pflicht zu erfüllen hat, der sie nur um den Preis einer Minderung 

ihres Ansehens ausweichen kann. In diesem Sinne scheinen die Dinge 
sich jetzt zu entwickeln. Rühmlicher wäre es gewiss für die Schule, 

wenn sie auf der Höhe ihrer Kulturaufgabe stehen will, aus eigenem 
Entschlüsse hier voranzugehen und sich mit dem Elternhause zu gemein¬ 
samer Arbeit zu verbünden. Aber dann müsste freilich zuerst die E r - 
z i e h u n g s aufgabe der höheren Schule von der in ihr wirkenden Leh¬ 
rerschaft allgemein anerkannt sein, und soweit sind wir in Deutschland 
zurzeit leider noch nicht. Erst in diesem Jahre hat der Magdeburger 

OberLhrertag den Beweis erbracht, dass die deutsche akademisch gebil¬ 

dete- Lehrerschaft in ihrer überwältigenden Mehrheit stark dem Intellektualis¬ 
mus zuneigt, dass ihr die Aufgabe der sitüichen Charakterbildung gegenü¬ 
ber der geistigen Bildung als das weniger wichtige erscheint. Nun könnte 
man zwar auch vom rein intellektualhtischm Standpunkte aus zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholgenusses der Jugend kommen, da dieser auch die 
rein geistige Bildung in jeder Hinsicht nur erschwert. Aber die Lehrer¬ 
schaft selbst steht noch zu stark unter dem lähmenden Banne der aka¬ 
demischen Trinkanschauungen, als dass sie in sich selbst die Kraft zu 
energischem Handeln finden könnte. Inzwischen wächst in der ausser- 
akademischen Welt von Jahr zu Jahr das Bewusstsein für die ungeheuren 
Gefahren, die unserer Jugend hier drohen, und mancher schlichte Mann, 
manche schlichte Frau aus dem Volke ist dem Durchschnittsgymnasial¬ 
lehrer hierin schon überlegen. Diesem wachsenden Drucke der öffentlichen 
Meinung werden auch die höheren Schulen sich auf die Dauer nicht ent¬ 
ziehen können. Schon jetzt bedeutet ihre ablehnende Kühle gegenüber der 
Alkoholgefahr einen fühlbaren Verlust an moralischem Ansehen, und je 
länger der jetzige Zustand andauert, umso mehr wird die höhere Schule 
d bei zum Verlustträger. Die Philologenvereine mögen noch so sehr 
auf Hebung des Standes bedacht sein. — so lange sie in dieser Schicksals¬ 
frage versagen, werden sie ausser Stande sein, das Verdikt der öffent¬ 
lichen Meinung aufzuhalten. 


Ich selbst trinke weder Bier noch Branntwein ..... 
Ein gesunder Mensch braucht bei massiger Anstrengung über¬ 
haupt kein solches Reizmittel, und es für Kinder zu verwen¬ 
den, wie es leider vielfach geschieht, ist geradezu frevelhaft. 
Dasselbe gilt für die Naturvölker, die auch nur Kinder 
sind. 

M o 11 k e. 
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Die Bedeutung der Alkoholfrage 
fdr die Arbeiter. 1 ) 

Qewerbeinspektor Dr. A. Bender, Westend (Berlin). 

Der gewerbliche Arbeiter sieht, wie die Angehörigen anderer 
Stände, im Alkohol den Kraftspender und Sorgenbrecher. Er glaubt, 
daß seine Arbeitsfähigkeit vergrößert werde und empfindet dankbar, 
daß ihm über eine Stunde des Mißmutes und der Abspannung hin¬ 
weggeholfen ist. 

Uebersehen wird hierbei, daß der Alkohol keine Kräftigung, 
sondern nur eine Betäubung bewirkt, eine Abstumpfung der Müdig¬ 
keitsempfindungen, und daß die frohe Stimmung, die er schafft, nur 
auf einer vorübergehenden Verschleierung der Sorgen beruht.*) 

Eine besondere Bedeutung hat der Alkohol für diejenigen Ar¬ 
beiter, die starker Wärme oder Kälte im Betriebe ausgesetzt sind 
(Heizer, Walzer, Feuerarbeiter, Bauarbeiter), ferner die Hofarbeiter 
in Fabriken, sowie die Fuhrleute, schließlich die sogenannten Staub¬ 
arbeiter (Steinhauer, Porzellanarbeiter, Textilarbeiter u. a.). 

Wenn auch Staub und Hitze eingeschränkt werden können, so 
läßt sich doch vollkommene Abhilfe praktisch nicht durchführen. 
Die Folge ist daher, daß die erwähnten Arbeiter in erster Linie in 
Frage kommen, wenn vom Alkoholgenuß unter Arbeitern die 
Rede ist. 

Hierzu tritt noch ein anderes Moment: Wer Tag für Tag eine 
mechanische Tätigkeit auszuüben hat, bei welcher, ein Nachdenken 
nicht erforderlich ist, verliert an geistiger Frische und sucht Er¬ 
holung im Alkohol, der die Müdigkeit vergessen macht und eine 
heitere Stimmung schnell aufkommen läßt. 

Ein weiterer Faktor darf nicht außer acht gelassen werden: d e r 
Zustand der Arbeiterwohnung. Es ist bekannt, wie 
dürftig und schmucklos sich so viele Arbeiterwohnungen befinden. 


') Nach einem Vortrage des Verfassers i. J. 1908 in den vom Berliner 
Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus veranstalteten „Wissenschaft¬ 
lichen Kursen zum Studium des Alkoholismus.“ 

*) Vergl. „Der Alkoholismus, seine Wirkungen und seine Bekämpfung.“ 
Herausgegeben vom Berliner Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus. 
(I—VII Teil, 1906—1910 1—111 geb. je M 1,25; IV geb. ^2,10; V geb. JC 1,50; 
VI geb. M 1,80; VII geb. M 2,—). (Zu beziehen vom Mässigkeits -Verlag, 
Berlin W 15.) 
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die mit ihrem Mangel an Behaglichkeit keinen Reiz für den Bewohner 
bieten und vielfach nur die Schutzdecke vor den Unbilden der Witte¬ 
rung sind. 

Ungünstige Arbeitsverhältnisse, Mangel an geistigen Anregun¬ 
gen und schlechte Wohnverhältnisse fördern daher in erster Linie 
den Alkoholgenuß der arbeitenden Klasse. 

Fragen wir uns, welche speziellen Schädigungen der 
Alkoholgenuß gerade für den gewerblichen Arbeiter hervorruft, so 
ist besonders hervorzuheben, daß die Leistungsfähigkeit herabge¬ 
setzt und nicht — wie fälschlich angenommen — erhöht wird. 

Da die Frage ausführlich von berufener Seite erörtert ist 3 ), er¬ 
übrigt sich ein Eingehen an dieser Stelle. Erwähnenswert ist die 
bekannte Tatsache, daß Sportbeflissene vor größeren Leistungen sich 
des Alkohols enthalten müssen, da erfahrungsgemäß nur in diesem 
Falle auf die höchste und 1 dauernde Kraftleistung gerechnet werden 
kann. 

Neben dem Einfluß auf die Arbeitsleistung übt der Alkohol eine 
höchst verhängnisvolle Wirkung auf die Unfallhäufigkeit 
aus. Auf die Feststellungen des Kaiserlichen Statistischen Amtes 
(Reichsarbeitsblatt 1904) sei verwiesen: 

Die Erfahrung lehrt, daß Montags vormittags häufiger Unfälle 
Vorkommen als Sonnabend abends, da oft der Sonntag nicht der Er¬ 
frischung gewidmet ist, sondern der Erschlaffung; denn die Montags¬ 
unfälle sind anerkannterweise häufig die Folge einer durchschwärm¬ 
ten Nacht oder übermäßigen Alkoholgenusses. 

Diese bedauerlichen Verhältnisse kommen übrigens zahlenmäßig 
deshalb noch nicht ausreichend deutlich zum Ausdruck, weil viele 
Arbeiter überhaupt nicht Montags an ihre Beschäftigung gehen und 
daher auch nicht Unfällen ausgesetzt sind. 

Erwähnung verdient noch eine zahlenmäßige Angabe aus der 
Ilseder Hütte 4 ), welche zeigt, wie mit Einschränkung des Alkohol¬ 
genusses die Unfallhäufigkeit abnimmt. 

Neben der Unfallgefahr beeinflußt der übermäßige Alko¬ 
holgenuß auch die Krankheitsgefahr. Die allgemeinen Wir¬ 
kungen auf Herz, Nieren, Leber und andere Organe sind von be¬ 
rufener Seite so ausführlich geschildert, daß auf die maßgebenden 
Untersuchungen hier nur hinzuweisen ist. 6 ) 

Von großer Bedeutung für den gewerblichen Arbeiter ist die 
Tatsache, daß der Alkoholgenuß besonders empfänglich für die 
Tuberkulose macht, und daß er die Widerstandsfähigkeit gegen ge¬ 
werbliche Gifte verringert; insbesondere ist erwiesen, daß der 


8 ) „Der Alkoholismus, seine Wirkungen und seine Bekämpfung “ 

1.—3. Teil. 

*) Jahresberichte der Kgl. Preuss. Reg.- und Gewerberäte 1904 S. 192. 
5 ) „Der Alkoholismus, seine Wirkungen und seine Bekämpfung.“ 

1.—3. Teil. (Zu beziehen vom Mässigkeits-Verlag, Berlin W15.) 

Die Alkoholfrage. 10 
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Alkoholmißbrauch das Auftreten der Bleivergiftung, vor allem der 
Bleilähmung fördert, und daß die Bleilähmung auf alkoholischer 
Basis besonders schwer zu sein pflegt. Aehnliches ist bei Arsenik- 
und Anilinvergiftung beobachtet worden, so daß der Alkohol als der 
Feind eines jeden Qiftarbeiters zu betrachten ist. 

Die wirtschaftliche Bedeutung des Alkoholgenusses sei 
hier nur gestreift; die deutschen Arbeiter stehen nach dieser 
Richtung durchaus gegen die amerikanischen zurück, von denen ein 
großer Teil abstinent ist, während in 2567 Haushaltungen festgestellt 
wurde, daß nur 1,6 Prozent der Gesamtausgaben auf alkoholische 
Getränke fallen. 

Dagegen beträgt der entsprechende Prozentsatz in deutschen 
Haushaltungen 7 bis 13 Prozent. Es kann daher nicht verwundern, 
daß der Alkoholgenuß in vielen Fällen schließlich zum wirtschaft¬ 
lichen Ruin führt. 

Demgegenüber ergibt sich die wichtige Frage: 

„Was kann und muß zur Einschränkung des 
übermäßigen Alkoholgenusses der arbeitenden 
Bevölkerung geschehen? 

Unterscheiden wir hierbei, was innerhalb und außerhalb 
des Betriebes geschehen sollte. 

Wie bereits erwähnt, sind die Hofarbeiter, Bauarbeiter, Stein¬ 
brucharbeiter ganz besonders der Versuchung ausgesetzt, sich des 
Alkohols als Erwärmer und Ansporn zu bedienen. 

Es muß daher Aufgabe des Arbeitgebers sein, für solche Arbeiter 
geeignete, warm zu haltende Buden mit Speisewärmeinrichtungen 
und Kaffee- oder Teeausschank bereit zu stellen, damit die Ver¬ 
suchung fortfällt, zum Schnaps zu greifen. 

Großzügige Unternehmungen dieser Art, u. a. der Hamburg 
Amerika-Linie, haben schöne Erfolge erzielt. 

Das am weitesten verbreitete Ersatzmittel für alkoholische Ge¬ 
tränke ist der Kaffee; es sei jedoch bemerkt, daß ein über¬ 
mäßiger Kaffeegenuß zu vermeiden ist, da hierdurch schädigende 
Einwirkungen entstehen. Der in gewerblichen Anlagen noch wenig 
verbreitete Tee verdient daher besondere Beachtung. 

Die Leitungen großer industrieller Betriebe würden sich ein Ver¬ 
dienst erwerben, wenn sie mehr als bisher Teeküchen einrichteten; 
Einrichtungen der Berliner Firmen L. Löwe & Co. und der Allgem. 
Elektrizitäts-Gesellschaft haben sich bestens bewährt. 

Großen Beifall finden auch kohlensäurehaltige Getränke, 
die man sich zu billigen Preisen hersteilen kann: eine Flasche Sel¬ 
terwasser zu etwa V 8 Pf-» Brauselimonade zu 2 Pf. 

Auch durch das Essen von Obst wird der Alkoholmißbrauch in 
wirksamer Weise bekämpft. Der Obstgenuß sollte daher in jeder 
Weise gefördert werden. 

Schließlich sei noch der Milch als Ersatzmittel für den Alkohol 
gedacht. Auf der Haiberger Hütte wurde der Versuch gemacht, 
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warme Milch an die Arbeiter zu verabfolgen. Der Versuch be¬ 
gegnete zuerst den üblichen Vorurteilen, allein schon nach kurzer 
Zeit betrug der Verbrauch 250 bis 300 Liter täglich, bei einer Ar¬ 
beiterzahl von 3000 Mann. 

Außer der Bereithaltung geeigneter Getränke hat der Arbeit¬ 
geber noch andere Mittel, um den Alkoholmißbrauch innerhalb des 
Betriebes einzuschränken, insbesondere das Verbot, bei der Arbeit 
geistige Getränke zu genießen. Ein derartiges Verbot findet sich 
erfreulicherweise in vielen Arbeitsordnungen von Fabriken. 

Jedoch ist man hier auch nicht so weit wie in Amerika, wo in 
zahlreichen Betrieben mit 1*/« Millionen Arbeitern alle Alkoholika 
verboten sind.®) 

Besondere Förderung erhalten diese Verbote neuerdings von 
seiten der Berufsgenossenschaften. 7 ) Ein derartiges Verbot spielt 
namentlich in giftigen und staubigen Betrieben eine Rolle und ist da¬ 
her zum Teil durch gesetzliche Vorschriften geregelt; z. B. kann 
für Steinbrüche die Einführung von Branntwein polizeilich verboten 
werden. 

Weiterhin neben dem Verbot kommt zur Einschränkung des 
Alkoholgenusses Belehrung der Arbeiter in Frage durch Vor¬ 
träge, Merkblätter u. a. Beachtung verdienen namentlich die kleinen 
Karten, welche der Mäßigkeits-Verlag, Berlin W 15 vertreibt. 
(100 St. 50 Pf.; 1000 St. Mk. 3,50, außer Postgeld). 

Leider werden Bestrebungen dieser Art noch nicht in vollem 
Maße von den Arbeitern gewürdigt; namentlich muß es bedauert 
werden, daß intelligente Arbeiter, wie Buchdrucker, im Betriebe 
während der Arbeit reichlich Bier trinken, ja sogar besondere Ap¬ 
parate sich aufstellen lassen, 8 ) aus denen jederzeit Bier verzapft 
werden kann. 

Derartigen Mißbräuchen steht jedoch erfreulicherweise die Tat¬ 
sache gegenüber, daß viele Arbeiter anfangen, die Bedeutung der 
Alkoholfrage für ihr Wohlergehen richtig einzuschätzen, und daß die 
Abstinenzbewegung unter den Arbeitern zunimmt. 

Werfen wir schließlich noch einen Blick auf die Verhältnisse 
außerhalb der Fabrik, so muß leider festgestellt werden, daß sie 
häufig die Bestrebungen des Unternehmers ernstlich beeinträchtigen. 

Wenn der Arbeiter auf dem Nachhauseweg Wirtschaft an Wirt¬ 
schaft passiert und weiß, daß ihm gern Kredit bis zur nächsten Lohn¬ 
zahlung gewährt wird, so ist die Versuchung für ihn so groß, daß er 


e ) ,,Der Alkoholismus, seine Wirkungen und seine Bekämpfung“ 
3. Teil, S 49. 

7 ) Vgl. a. ,.Die Organe der Arbeiterversicherung im Kampfe gegen den 
Alkoholismus.“ Reichs-Arbeitsblatt 1906 Nr. 1; 1907 Nr. 7 u. 8. Ueber neuere 
Bestrebungen der Berufsgenossenschaften zur Bekämpfung des Alkoholmiss¬ 
brauches s. 1908 Nr. 3 

8 ) Jahresberichte der Kgl. Preuss. Reg.- und Oewerberäte 1906 S. 118; 
1904 S. 404. 

10 * 
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sich vielfach für die Enthaltsamkeit in der Betriebszeit schadlos zu 
halten sucht. 

Es tut daher dringend not, daß vor Erteilung der Konzession 
sorgfältig die Bedürfnisfrage geprüft wird. 

Eine so bedeutsame Rolle auch die Einschränkung der Gastwirt¬ 
schaften spielt, so kann doch wirkliche Besserung nur dann erzielt 
werden, wenn dem Bedürfnis des Arbeiters nach geistiger An¬ 
regung außerhalb des Betriebes Rechnung getragen 
wird, ohne daß sich die Notwendigkeit zum Genüsse alkoholischer 
Getränke ergibt. 

Nach dieser Richtung sind die Reform-Gasthäuser be¬ 
rufen, eine große Rolle zu spielen. 

Ein Ausbau dieser Reform-Gasthäuser ist daher unbedingt er¬ 
forderlich, wenn die Alkoholnot Einschränkung erfahren soll. Es 
darf hier nicht verhehlt werden, daß ohne eine Reform des Gasthaus¬ 
wesens eine Einschränkung der Alkoholschädigungen ausgeschlossen 
ist. 9 ) 

Eine weitere Förderung wird der Kampf gegen den Alkohol 
durch Gründung von Erholungsstätten gewinnen, in denen 
geistige Anregung gegeben und der Körper durch Leibesübungen ge- 
kräftigt wird. 10 ) 

Hier liegt noch ein weites Gebiet für solche Arbeitgeber vor, 
die mit ihren Arbeitern den geistigen Verband hersteilen wollen, weil 
sie fühlen, daß sie ihnen „mehr als Lohn schulden“ und die, unbeküm¬ 
mert um Dank oder Undank, nicht nur das materielle, sondern auch 
das geistige und sittliche Wohl ihrer Arbeiter zu fördern suchen. 


Das dauernde Elend tausender von Familien und der nach¬ 
weisliche Massenmord infolge des Alkohols bleiben unbeachtet, 
weil sie alltäglich sind, nichts interessantes bieten und sich in 
der Stille vollziehen. 

D. Dr. Graf Douglas. 


9 ) Vergl. u. a. Eggers, Das Alkoholkapital. Berlin 1907 (Preis 10^). 
,0 ) Vgl. a. Schriften der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, 
Heft 2, 23 und 31 (zu beziehen vom Mässigkeits-Verlag, Berlin W 15). 
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Wie wäre der Branntweinkonsum 
einzuschränken?*) 

Prof. Dr. L von Liebermann, Budapest. 

Der lesenswerte Aufsatz von Dr. Adolf Daum im vorher¬ 
gehenden Heft veranlasst mich zu folgenden Bemerkungen: 

Der Branntweinmissbrauch ist ohne Frage die 
gefährlichste Seite der Alkoholfrage und eine soziale Krankheit 
im wahrsten Sinne des Wortes; diese zu bekämpfen ist eine be¬ 
sonders dringende Aufgabe. Vieles kann durch Aufklärung und 
erzieherischen Einfluss erreicht werden. Insolange aber diese 
Bestrebungen mit schwerwiegenden materiellen Interessen gewisser 
Erwerbszweige, besonders aber mit den fiskalischen Bedürfnissen 
der Staatsverwaltungen, die eine sofortige Befriedi¬ 
gung erheischen, derart kollidieren, wie das jetzt der Fall ist, 
ist eine wirklich zufriedenstellende Aenderung der Verhältnisse 
nicht zu erhoffen. 

Es gäbe m. E. bis auf weiteres nur ein Mittel, dem Uebel 
wirklich zu steuern: Die Einleitung einer energi¬ 
schen Aktion für ausgebreitete Verwendung 
des Alkohols zu industriellen Zwecken ins¬ 
besondere dem des Motorenbetriebs. Damit 
wäre das unmittelbare Interesse der Landwirtschaft und der 
Alkoholindustrie gewahrt, und andrerseits hätte die Staatsver¬ 
waltung nicht zu befürchten, einer Einnahme verlustig zu gehen, 
die sie bis auf weiteres notwendig braucht. Ich denke da z. B. 
an den sich von Jahr zu Jahr steigernden Verbrauch von Ben- 
z i n, das als Abfallsprodukt der Petroleumindustrie für uns lan- 


*) In derselben Sache schreibt uns ein guter Kenner der deutschen 
Verhältnisse auf diesem Gebiet, Geh. Kommerzienrat Dr. Möller, Brack- 
wede: Die Verwendung des Spiritus zu gewerblichen Zwecken ist in 
Deutschland nicht allein staatlich und gesetzlich erleichtert, sondern sie 
wird mit hoher Prämie, die in der „Liebesgabe“ steckt, unterstützt. Wäh¬ 
rend die Verwendung von Spiritus zum Betrieb von Motoren — jeden¬ 
falls unter den heutigen Verhältnissen — noch zu teuer erscheint trotz 
der grossen Zuschüsse, die in der „Liebesgabe“ liegen, findet der dena¬ 
turierte Spiritus dank jener Prämie, wodurch die Steuerzahler zugunsten 
der Spiritusindustriellen und der Verbraucher von technischem Spiritus 
belastet werden, ausgedehnte technische Verwendung, hauptsächlich im 
Hausverbrauch zu Beleuchtungs- und Kochzwecken. 

Unsererseits möchten wir noch auf die vortreffliche Methode der Kar¬ 
toffeltrocknung hinweisen, die sich kräftig ausbreitet. D. Schrfl. 
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ge nicht die Bedeutung hat, als der Alkohol, und durch Alkohol 
ersetzt werden könnte. Es wäre also auch aus diesem Grunde 
gerechtfertigt, die Steuer auf Benzin und zu ähnlichen Zwecken 
dienende Kohlenwasserstoffe so stark zu erhöhen, dass es ren¬ 
tabler wäre, den geringer besteuerten Alkohol zu all jenen 
Zwecken zu verwenden, wo er das Benzin ersetzen kann. Es 
gibt meines Wissens auch Automobile mit Alkoholmotoren. — 
Ich möchte diese Anregung also zur Diskussion stellen und 
gleichzeitig die Frage aufwerfen, ob es unsere Gesinnungsge¬ 
nossen nicht für angezeigt hielten, einen Preis für eine Arbeit 
auszuschreiben, die die Verwendung des Alkohols für industri¬ 
elle Zwecke, insbesondere für den Motoren- und Automobilbe¬ 
trieb, im Zusammenhänge mit der Frage der Besteuerung am 
besten beleuchtet. 


„Je weniger der Alkoholkonsum eingedämmt ist, je höher 
die Ausgaben für den Trinkverbrauch in einer Gemeinschaft 
sind, um so höher steigen die Kosten, welche die Gemeinschaft 
durch ihre in der Armenpflege und Wohltätigkeit organisierten 
Kräfte und Mittel für die Trinker und ihre Angehörigen zu 
leisten hat. Es ist festgestellt, dass mehr als die Hälfte aller 
Männer, die für sich oder für ihre Familien der Armenpflege 
bedürfen, dem Trünke ergeben sind.“ 

„Wenn in Berlin nahe 3000 Frauen mit ihren Kindern als 
eheverlassen unterstützt werden müssen, so sind in fast allen 
Fällen Trunksucht und Liederlichkeit des Mannes die Hauptur¬ 
sache.“ 


Stadtrat Dr. Emil Münsterberg, Berlin, 
f 25. Januar 1911. 
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Alkohol und Naturvölker.*) 

J. K. Vietor, Bremen. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Da ich in diesem Kreise, auf den Internationalen Kongressen 
der Abstinenten und anderweitig schon eine ganze Reihe Vor¬ 
träge über mein heutiges Thema: „Alkohol und Naturvölker“ 
gehalten habe, darf ich wohl annehmen, dass die Verhältnisse 
hier im allgemeinen bekannt sind, und kann ich mich auf eine 
kurze Rekapitulation der Geschichte des westafrikanischen Brannt¬ 
weinhandels und die bisher gegen ihn getroffenen Massnahmen 
beschränken, um dann ausführlicher auf die heutigen Verhält¬ 
nisse einzugehen, die leider nicht günstig liegen. 

Afrika hat sät seiner Entdeckung vor etwa 500 Jahren ver¬ 
hältnismässig wenig Bedeutung für Europa erlangt, da man 
an eine Erschliessung, Verwaltung und Ausnutzung der weiten 
Gebiete garnicht dachte. Afrika war ausschliesslich das Land 
des Sklavenhandels, welches seine kräftigen Bewohner für die 
Plantagen Nord-, Mittel- und Südamerikas hergeben musste. 

In dem früher offenbar sehr bevölkerten Lande wurde der 
schändlichste Raubbau an Menschenmaterial getrieben. Ganze 
Dörfer, Städte und Stämme wurden vernichtet, das Land ver¬ 
wüstet, und kein Mensch kümmerte sich darum, da der Sklaven¬ 
handel damals als vollständig erlaubt angesehen wurde. Als 
England, dessen Gewissen zuerst erwachte, ihn verbot und be¬ 
kämpfte, war das Land wegen seiner mangelnden Bevölkerung 
schon ziemlich wertlos, und der dann allmählich begonnene 
Handel mit den Landesprodukten war ausserordentlich gering. 
Das lag aber nicht daran, dass das Land unfruchtbar war oder 
dass die übrig gebliebenen Bewohner nicht arbeiten wollten, 
sondern an der Unsicherheit des Landes, dem Mangel an Ver¬ 
kehr, da es an jeder geordneten Regierung, da es an Ruhe und 
Sicherheit fehlte, und die Städte und Stämme fortfuhren, sich 
gegenseitig zu bekämpfen und zu bekriegen. 

Heute kann man sich nur noch sehr schwer einen Begriff 
davon machen, wie primitiv noch vor 25 Jahren die Verhält- 


*) Vortrag auf der Konferenz der Internationalen Vereinigung g. d. 
M. g. O. in Scheveningen am 9. und 10. September 1910 (vgl. Bericht 
über die Konferenz in Heft 1 der Zeitschrift Seite 67 ff.) 
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nisse in Afrika waren. Nur aus der nächsten Umgebung der 
Handelsplätze, höchstens 1—2 Tagesreisen weit, wo nicht zu¬ 
fällig ein Fluss war, brachten die Eingeborenen ihre Landeser¬ 
zeugnisse an die Küste, in so kleinen Quantitäten, dass ein ein¬ 
ziges Segelschiff von wenigen 100 Tons den seit Monaten auf¬ 
gespeicherten Vorrat verschiedener Plätze gewöhnlich glatt mit¬ 
nehmen konnte. Ich erinnere mich aus dem Anfang der 80er Jahre 
noch sehr wohl, dass wöchentlich von Liverpool nur ein kleiner 
Dampfer für die ganze Westküste Afrikas abfuhr, und dass um 
dieselbe Zeit die heute so bedeutende Woermann - Linie ihre 
regelmässigen Fahrten mit 3 kleinen Dampfern begann. Es ist 
seit dieser Zeit dann aber unglaublich gearbeitet worden, nach¬ 
dem im Jahre 1884 die Verteilung Afrikas unter die europäi¬ 
schen Nationen stattgefunden hatte,. veranlasst durch die grossen 
Kolonialerwerbungen von seiten des Deutschen Reiches. 

Auf die Erforschung der Länder erfolgte die Besetzung, 
die Einrichtung einer geordneten Verwaltung, die Sicherung 
des Landes, der Bau von Strassen und später von Eisenbahnen. 
Vor 20 Jahren reiste ich zu Fuss, zu Pferd oder per Hänge¬ 
matte durch das Land; vor 10 Jahren mit dem Rad und heute 
mit der Bahn. Im Jahre 1891 betrug die Einfuhr in unsere 
beiden westafrikanischen Kolonien, Togo und Kamerun, ca. 
6 000 000 M. Im Jahre 1908 die Gesamteinfuhr in unsere 
Schutzgebiete 159 Millionen. Prachtvolle Städte sind entstanden. 
Wo vor 15 Jahren überhaupt noch kein Handel war, bringt 
heute die Bahn täglich zugweise die Produkte zur Küste. Häfen 
werden gebaut, Landungsbrücken mit modernem Ladegeschirr 
sind geschlagen und die Dampfer, die früher, wenn es gut ging, 
50 oder 100 Tonnen übernahmen, laden heute mit Leichtig¬ 
keit 800—1000 Tonnen. 

Erst seit diesem fabelhaften Aufschwung kann man über¬ 
haupt von einer Alkoholgefahr reden; denn, wie früher schon 
ausgeführt, waren vordem die Quantitäten so klein, die Preise 
so hoch und die Leute, die ihn bekamen, so wenige, dass er 
grösseren Schaden nicht getan hat, obgleich damals auch schon 
einzelne Leute in besserer materieller Lage sich dem Trunk er¬ 
gaben. 

Mit der Eröffnung des Landes und mit dem jährlich so 
steigenden Import wurde die Gefahr immer grösser und hatte 
schon Anfang der 90 er Jahre solche Dimensionen angenommen, 
dass die englische Regierung energisch auf eine Eindämmung 
der Spirituoseneinfuhr in unsere Kolonien durch internationale 
Abmachung drängte. Bis zum Jahre 1891 war die Spirituosen¬ 
einfuhr in unsere Kolonien frei gewesen. Wer eine kleine Li¬ 
zenz bezahlte, konnte so viel Schnaps verkaufen, wie er wollte. 
Dann wurde im Jahre 1891 ein internationaler Zoll von 12 Pfg. 
per Liter festgesetzt, mit der Bedingung, dass dieser Satz alle 
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7 Jahre von neuem revidiert werden solle. Im Jahre 1899 wur¬ 
de er dann auf 56 Pfg. erhöht, im Jahre 1906 auf 1 M. resp. 
80 Pfg. 

Diese Sätze gelten heute noch; denn Exzellenz Demburg, 
der im Gegensatz zu seinen Vorgängern die Schädlichkeit der 
übermässigen Spirituoseneinfuhr sehr wohl einsah, kam mit sei¬ 
nem Vorschlag im Jahre 1908 bei Gelegenheit einer internatio¬ 
nalen Konferenz zur Regelung der Pulver- und Gewehreinfuhr, 
auch nochmals die Spirituosenzölle zu revidieren, nicht durch. 

Und in der Tat sind diese Sätze heute viel zu niedrig. Der 
Neger ist inzwischen so reich geworden, dass er sich eben so 
leicht heute den teuren Schnaps kaufen kann wie früher den 
billigen. Trotz der fortlaufenden Zollerhöhungen stieg die Spi¬ 
rituoseneinfuhr in den meisten Kolonien absolut enorm. In. 
Südnigerien z. B. von 1900 — 1907 um 60%, in den französi¬ 
schen Kolonien im gleichen Zeitraum um 55%. In den deut¬ 
schen Kolonien dagegen hat merkwürdiger Weise nach den mir 
vorliegenden Zahlen die Einfuhr sich nicht oder nur wenig ver- 
grössert. Wenn sie prozentual zurückgegangen ist, so liegt das 
vor al'en Dingen an dem vergrösserten Regierungsbedarf, be¬ 
sonders an Eisenbahnmaterial. 

Das Trinken der Eingeborenen ist deshalb nicht weniger 
geworden. 

Jetzt ist die ganze Angelegenheit aber in ein anderes 
Stadium getreten. Der englischen Regierung hatte das Na¬ 
tive Races and the Liquor Traffic Committee den Vorschlag ge¬ 
macht, in Südnigerien eine Enquete über den Branntweinhandel 
zu veranstalten, bei der die Regierung, die Mission, die Kauf¬ 
mannschaft und die Eingeborenen vertreten sein sollten. Die 
Regierung änderte aber diesen Vorschlag dahin ab, dass sie 
selbst eine Kommission ernannte und hinaussandte, bestehend 
aus einem alten, verdienten Beamten, einem Mr. Chalmers, dem 
Residenten von Ibadan und zwei Kaufleuten, von denen der 
eine mit Schnaps handelte, der andere nicht. Sie erhielt den 
Auftrag, sieben Punkte zu untersuchen. Die wichtigsten davon 
sind: Untersuchung der Art der dort verkauften Getränke, des 
Handels damit, der Trinksitten, der Grösse des Konsums, des 
Einflusses vom Alkoholhandel auf den allgemeinen Handel und 
auf die Einnahmen der Kolonien und schliesslich seines E nflusses 
auf den moralischen, sozialen und körperlichen Zustand der Ein¬ 
geborenen. 

Nach ihrer Rückkehr überreichte die Kommission einen 19 
Seiten langen Bericht, dem 461 Seiten kontradiktorischer Ver¬ 
handlungen beigefügt waren und kommt, kurz gesagt, zu dem 
überraschenden Resultat, dass sie von einem wirklichen Unheil, 
das durch den Spirituosenhandel angerichtet sei, nichts gesehen 
habe und dass die Berichte darüber sehr übertrieben seien. Sie 
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scheint anzunehmen, dass neue Massnahmen gegen ihn nicht 
notwendig seien. Sie hat 175 Flaschen der verschiedensten Spi¬ 
rituosen untersuchen lassen, die keine gesundheitsschädlichen 
Stoffe enthielten, sondern den auch in England verkauften ähnel¬ 
ten. Die Aerzte sagen aus, dass sie nur ganz vereinzelt Leute 
gesehen haben, die sich durch Trunk ruinierten. Es wird aller¬ 
dings zugegeben, dass bei Toten-, Erntefesten und dergleichen 
schwer getrunken wird, die Leute sich auch arg betrinken; aber 
von einem allgemeinen, schweren Missstand könnte keine Rede 
sein. 

Da dieses Urteil meiner und der Erfahrung so mancher be¬ 
kannten Afrikaner absolut widerspricht, habe ich mich zunächst 
an ein Mitglied der Kommission gewandt und ihm mein Er¬ 
staunen über dieses Resultat ausgedrückt:— Er hat mir geant¬ 
wortet, dass dies das unparteiische Urteil der Kommission sei, 
was er ja auch durch seine Unterschrift bezeugt habe, wenn er 
persönlich auch den Schnapshandel für verderblich halte. 

Wir müssen uns also mit diesem Ergebnis nun abfinden, 
und ich bin, etwas im Gegensatz zu dem Native Races and the 
Liquor Traffic Committee, welches eine meiner Meinung nach 
nicht sehr grosszügige Broschüre als Entgegnung geschrieben 
hat, doch eigentlich sehr froh, dass die Kommission, wohl haupt¬ 
sächlich im Innern, die Verhältnisse doch noch nicht so schlimm 
fand, wie ich selbst z. B. gedacht hatte, denn bis zu einem ge¬ 
wissen Grade werden diese Untersuchungen doch wohl richtig 
sein. Wenn die Trunkenheit noch nicht so allgemein geworden 
ist, wenn die Masse des Volkes sich noch verhäl nismässig frei 
davon gehalten hat, dann hat unsere Arbeit doch noch eine ganz 
ganz besondere Wichtigkeit und die beste Aussicht auf Erfolg. 

Im übrigen ist gegen die Ausführungen der Kommission 
denn doch aber sehr viel zu sagen. 

Zunächst setzt sie sich mit allen bisher bekannten Auto¬ 
ritäten, auch den dortigen, in einen direkten Widerspruch. 
Wie kommt z. B. der alte Gouverneur von Nigerien, der bekann¬ 
te und berühmte General Lugard dazu, schon vor einer Reihe 
von Jahren vor der Londoner Handelskammer zu sagen: „Ich 
bedaure lebhaft, dass das edle Volk der Yorubas (die Bewoh¬ 
ner Nigeriens), vielleicht das edelste Volk Westafrikas, mehr und 
mehr durch den Import ungezählter Gallonen billigsten und 
schädlichsten Sprits aus Hamburg und Liverpool demoralisiert 
wird. Seit ihrer Verbindung mit dem europäischen Handel 
stehen die Eingeborenen schlechter da als zuvor. Für seinen 
mächtigen Export sollte der Yoruba nun im Besitze einer Menge 
nützlicher, europäischer Artikel sein, statt dessen hinterlässt er 
seinen Nachkommen meist als einziges Erbstück leere Schnaps¬ 
flaschen und eine geschwächte Konstitution.“ 
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Der jetzige Bischof Johnson, der auch vor der Kommission 
sehr energisch gegen den Branntwein redet, hat ihn früher ein¬ 
mal einen grösseren Fluch genannt, als die ehemalige Sklave¬ 
rei und der englische Forscher Johnson sagt in seinem Buch, 
dass für jeden einzelnen Schwarzen, den wir durch die Mission 
zum Guten beeinflussen,ein ganzes Tausend durch den Schnaps¬ 
handel in tiefe Erniedrigung hinuntergestossen wird. 

Unser Gouverneur von Kamerun, Exzellenz Seitz, hielt im 
Mai des letzten Jahres in meiner Gegenwart in Hamburg in 
einer Versammlung der Kamerun-Kaufleute eine Rede, in der er 
sehr energisch auf den schweren Schaden hinwies, den der 
Spirituosenhandel in unseren Kolonien anrichtet; auf seine 
Ausführungen hin erklärten sich damals die Kamerun-Kaufleute 
damit einverstanden, dass die Schnapseinfuhr in unsere Kolonien 
verboten werden solle, wenn die Nachbarkolonien sich anschlös¬ 
sen. Der Gouverneur von Sierra Leone hat im Juni—Heft der 
„Nineteenth Century and after“ einen Aufsatz veröffentlicht, in dem 
er das Uebel der übermässigen Spirituoseneinfuhr beklagt und 
besonders darauf hinweist, wie sehr das Land dadurch ver¬ 
arme, und dann Vorschläge zur Besserung der Verhältnisse 
macht. 

Ich habe früher schon genauer ausgeführt, was für pracht¬ 
volle Canoeleute wir vor 25 Jahren in Anecho hatten. Kräf¬ 
tige Gestalten, arbeitswillig, von guter Disziplin und so zahl¬ 
reich, dass man sich immer die besten aussuchen konnte. Mit 
der zunehmenden Spirituoseneinfuhr begannen die Leute in dem 
Masse das Trinken, dass wir schliesslich eine wirklich tüchtige 
Bootsmannschaft nicht mehr zusammenbekommen konnten, und 
dass wir oft des Nachmittags um 3 oder 4 Uhr mit dem Landen 
oder Verschiffen aufhören mussten, weil die Leute so betrunken 
waren, dass sie nicht Weiterarbeiten konnten. Wie viele ein¬ 
zelne Leute habe ich persönlich gekannt, die sich glatt zu Tode 
getrunken haben, bei denen ich fest überzeugt bin, dass die 
Trunksucht die ausschliessliche Todesursache gewesen ist. 

Sollten nun wirklich alle diese hochgestellten Männer in 
verantwortlichen Stellungen, sollte ich — ganz abgesehen von 
den massenhaften Zeugnissen der Schwarzen selbst, die ich hier 
noch garnicht angeführt habe, — die ganze Zeit, dass wir in 
Afrika gewesen sind, geträumt oder die Verhältnisse anders ge¬ 
sehen haben, wie sie sind? Ist Südnigerien wirklich ein so 
glückliches Ländchen, welches bisher von allem Unheil verschont 
geblieben ist, das die anderen Kolonien betroffen hat? Oder 
sollte vielleicht die Kommission die Verhältnisse nicht' durch¬ 
schaut und sich haben täuschen lassen, weil sie nicht eingehend 
genug arbeitete? 

Ich glaube das letztere, denn in Wirklichkeit hatte sie mit 
allerlei Schwierigkeiten zu kämpfen. 
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Sobald in Afrika bekannt wurde, dass diese Kommission 
herauskam, setzte eine wüste Agitation ein, und die Interessenten 
machten den Negern klar, dass, wenn sie, wie man befürchtet 
zu haben scheint, für ein Branntweineinfuhrverbot stimmen wür¬ 
den, sie nachher direkte Steuern für ihre Häuser, Farmen, Boo e 
etc. zu bezahlen hätten. Dies fürchtet der Neger aber gewaltig 
und sieht solche Steuern beinahe als Diebstahl an. 

Dann war es recht fatal, dass kürz vor der Ankunft der 
Kommission dem Häuptling von Ibadan einige Monate sein 
Gehalt gesperrt wurde, weil er angeblich seine Leute gezwungen 
haben sollte, den Schnapshandel aufzugeben und das Schnaps¬ 
trinken zu unterlassen. Das Geld wurde ihm nachträglich aller¬ 
dings vergütet, aber im Lande blieb doch der Eindruck, dass 
die Regierung Massnahmen gegen den Schnapshandel nicht wün¬ 
sche. Der Häuptling selbst, der vor kurzem den Schnapshan¬ 
del verbot, sagte vor der Kommission günstig für ihn aus. Wei¬ 
ter war es wohl nicht korrekt, dass der Resident im Abeoku- 
tadistrikt die Leute zuerst zu sich kommen liess, die vor der 
Kommission aussagen wollten. Dies wurde von ihnen als eine 
Einschüchterung aufgefasst, auf Vorstellungen hin wurde dies 
dann allerdings aufgegeben. 

Aus allen diesen Vorgängen muss man allerdings schliessen, 
dass die Eingeborenen unter dem Eindruck waren, dass die 
Regierung die Verhinderung des Schnapshandels nicht wünsche, 
und sich in ihren Aussagen danach richteten. 

Dann war es ferner ein grosser Fehler, dass kein Missionar 
zugezogen war, der die Sprache und Gewohnheit der Neger 
besser kannte wie die oft wechselnden Beamten, und kein ange¬ 
sehener Eingeborener, zu dem die Schwarzen Vertrauen hatten. 

Aber alles dies in Betracht gezogen, sind doch die Schluss¬ 
folgerungen der Kommission durchaus falsch. 

Die Statistik der englischen Kolonien ergibt, dass die Spi¬ 
rituoseneinfuhr in Südnigerien eine Steigerung von 2 109000 
Gallonen im Jahre 1897 auf 3 127 000 Gallonen im Jahre 1908, 
also von 48% erfahren hat. Die Kommission widerspricht auch 
dem gar nicht, dass von Zeugen allgemein festgestellt wird, dass 
das Trinken immer allgemeiner wird, dass auch die Mohame- 
daner und Weiber immer mehr anfangen, Spirituosen zu ge¬ 
messen, dass in einer Schule festgestellt wurde, dass 75% der 
Kinder, wenigstens vereinzelt, schon Schnaps bekamen, dass 
eine allgemeine, tolle Trunkenheit bei Festen herrscht, dass der 
Gin vielerwärts als Zahlungsmittel gilt und die Regierungen zu¬ 
weilen die Strafen in Gin einziehen und, was bei weitem das 
Schlimmste ist, dass tausende von Kindern, ihre Zahl ist nicht 
festgestellt, für 10, 15 und 20 Jahre verpfändet werden als Be¬ 
zahlung für den Schnaps. 
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Das sind alles doch wirklich arge Missstände, die wir wie 
bisher energisch bekämpfen müssen, und es wird wohl richtig 
sein, dass wir uns auf die folgende Resolution einigen, wie wir 
sie früher schon der .deutschen Regierung unterbreitet haben 
und mit der Exz. Dernburg sehr einverstanden war und die 
etwa wie folgt lauten sollte: 

Wir halten es deshalb für zeitgemäss, die dringende Bitte 
auszusprechen: 

1. Hohe Regierung wolle auf der nächsten internationalen 
Konferenz der Signatarmächte der Brüsseler Konvention 
von 1890 den Antrag stellen, die Spirituoseneinfuhr in 
die Kolonien zu verbieten. 

2. Sollte dieser Antrag zurzeit noch nicht durchführbar 
sein, so geht unsere Bitte dahin: 

1. Die Einfuhr der Spirituosen jeden Grades in Fässern 
ist verboten. Die Einfuhr solcher Spirituosen in Fla¬ 
schen wird mit einem Einfuhrzoll von mindestens zwei 
Mark für die Dreiviertelliterflasche belegt. 

2. Der Ausschank von Spirituosen darf nur nach Prü¬ 
fung der Bedürfnisfrage gegen eine hohe Lizenzge¬ 
bühr gestattet werden. 

3. Der Verkauf von Spirituosen an Minderjährige ist ver¬ 
boten. 

4. Die Mächte dürfen nicht aus dem Auge lassen, dass 
die Zone, wo der Alkohol verboten ist, allmählich nach 
der Küste hin ausgedehnt wird. 

Nun fragt es sich, wie wir in dieser Sache weiter Vorgehen. 
Wir haben einen Zusammenschluss der nationalen Komitees 
zur Bekämpfung des afrikanischen Branntweinhandels herbei- 
g;eführt und ich höre, dass unsere englischen Freunde mit 
einer genauen Prüfung des staatlichen Berichtes beschäftigt sind. 
Ich möchte Ihnen nun den Vorschlag machen, dass Sie aus Ihrer 
Mitte einige Mitglieder erwählen, welche in unser deutsches, 
englisches oder französisches Komitee gewählt würden, und 
dass Sie die Bearbeitung der heutigen Beschlüsse dann dieser 
Kommission überlassen, damit dann bei allen Regierungen ein¬ 
heitlich vorgegangen wird. 

An dieses Referat schloss sich eine Diskussion an, die wir 
teils im Wortlaut, teils im Auszug folgen lassen:*) 

Baron Joseph du Teil-Paris 

Secrdtaire General de la Commission Coloniale de la Ligue Nationale 
contre l’alcoolisme, Laureat de 1’Institut de France, Paris: 

Voilä dejä plusieurs annees qu’un grand hygieniste fran$ais a pro- 
clamö que „l’alcool n’a plus pour d£fenseurs que ceux qui en vivent et 


*) Die Resolution, die gefasst wurde, ist bereits in Heft I. S. 70 f. 
abgedruckt. 
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ceux qui en meurent“; mais il ne parlait que de la metropole, car, dans 
les colonies, la lütte se complique singulierement; il ne sagit plus seule- 
ment aujourd’hui, comme ä l’^poque de la premiere Conference de Bru¬ 
xelles, de „concüier les droits de l’humanite avec les interets du com¬ 
merce, en ce que ces derniers peuvent avoir de legitime“; en effet, la 
surelevation des droits d’entrfe et d’accise ayant fait de l’importation et 
de la fabrication de l’alcool la principale ressource de la plupart des 
budgets coloniaux, les commergants ont parfois trouve des allies dans les 
administrateurs eux-memes qui ont vu, dans la consommation croissante 
de l’alcool, le moyen le plus sür de doter d’ameiiorations 6videmment 
utiles les pays neufs; c’etait ce que Pon a appeie „la civilisation par 
Palcool“. 

Heureusement, Pon considere maintenant comme demontres les maux 
qu’entraine, chez les indigfenes des pays tropicaux, l’abus et meme sim- 

plement l’usage des boissons alcooliques; comme, d’autre part, la princi¬ 
pale richesse de ces memes regions consiste avant tout dans la vigueur 

et Paccroissement des races natives, seules capables de mettre en valeur 
les produits locaux, les administrateurs coloniaux abandonnent le camp 
des commergants pour se refugier dans le notre; la question de la main- 
d’oeuvre en Afrique a solutionne le probl^me de l’antialcoolisme. 

Le Conferencier passe ä l’examen des progrfes faits peu-ä-peu dans la 
voie de la prohibition par les principales Puissances coloniales et en par- 
ticulier par la France, gräce souvent aux initiatives privees et aux efforts 
des societes de temp£rance et d’abstinence. 

La comparaison des premi^res mesures internationales de protection 

contre l’alcool, prises en Afrique des 1889—1890, avec celles qui ont ete 
adoptees par les Conferences de 1899 et de 1906, et qui ont eieve les 
droits, primitivement fixes ä quinze francs par hectolitre d'alcool ä 50 
degres centesimaux, jusqu’au chiffre de soixante-dix et meme de cent francs, 
est bien faite pour encourager les efforts des antialcooliques et faire es- 
perer, dans un avenir prochain, un regime stridement prohibitionniste, 
dejä en vigueur, d’ailleurs, depuis 1890, dans les zones oü il avait ete 
constate que Pusage des boissons distiliees n’existait pas encore ou ne 

s’etait pas developpe. 

Parmi les personnalites du monde colonial qui ont le plus contribue 
ä creer et ä entretenir le mouvement en France, le Conferencier eite M. 
Dujardin-Beaumetz, President du Congres international contre 1 alcoolisme 
tenu ä Paris en 1889, M. le Depute Chailley, Directeur de l Union colo¬ 
niale, M. le Gouverneur Nouet, President de la Commission coloniale de la 
Ligue nationale contre l’alcoolisme; il rend hommage egalement au pre- 
cieux concours de groupements autorises, comme la Societe antiesclava- 
giste de France et la Societe de Pathologie exotique qui fit publier, dans 
son bulletin de Juin 1909, un important rapport de M. le Docteur Ker- 
morgant, ancien Inspedeur general du Service de sante des colonies fran- 
^aises; il rappelle enfin les propositions sur l’alcoolisme dans les colo¬ 
nies, faites en Mai 1908 aux societes etrangeres par la commission co¬ 
loniale de la Ligue nationale contre l'alcoolisme, en vue d’une entente 
internationale ä creer ä l’occasion du Congres qui se tint ä Londres en 
juillet suivant: toutes ces propositions, se resumant en la prohibition 
de l’importation en Afrique de Palcool de traite, de l’absinthe et des 
alambics domestiques, furent adoptees p>ar le Comite international de protec¬ 
tion des races indigenes contre l’alcoolisme, reuni ä Londres le 23 juillet 
1909, en meme temps que les voeux presentes par M. J. K. Vietor, Di- 
redeur de P Afrika-Haus, de Breme. 

Le Conferencier Signale les tendances de plus en plus protedionnistes 
et meme prohibitionnistes de l’administration coloniale en France; MM. 
Gentil, Martineau, Merlin, successivement places ä la tete des possessions 
du Congo frangais, devenues le gouvernement general de P Afrique equa- 
toriale Frangaise, ont interdit, dans la plupart des regions placees sous 
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leur jurididion, l’imporiation des alcools de traite et y ont soumis aux 
droits d’entree sur les boissons distiltees les vins titrant 15 degrds et au- 
dessus; ils ont enfin assujetti au paiement de licences personnelles et 
annuelles trfes-elev£es tous les distillateurs et d£bitants d’alcool. 

II rapproche ces mesures de celles qui ont de signalees au Congrfes 
de Londres par M. le Dodeur de Vauderoy, secrdaire general de la 
Ligue patriotique bdge contre l’alcoolisme, qui ont ete appliqudes dans 
l’Etat ind€pendant du Congo. II fait remarquer ensuite que, dans les 
colonies allemandes, la rdvision et l’extension des limites des zones 
de prohibition ont £te l’objet d’interessants arretes du Gouverneur du 
Togoland et du Chef de distrid du Cameroun, pendant l'annee 1909. 
II ne croit pas devoir insister sur les condusions du Comite offidel 
d’enquete envoy6 dans la Nigeria du Sud par le Gouvernement britannique, 
puisque le „Native races and the Liquor Traffic united Committee“ leur 
a oppos6 une vidorieuse rdfutation et que le Colonial Office n’a 
pas cru devoir modifier, k la suite de cette enquete, sa politique fran- 
chement protedionniste. 

La question de l’alcoolisme dans les colonies Portugaises a et6 r6- 
cemment traitee par M. le Dodeur Ramada Curto qui vient d’etre nomme 
Diredeur general du d£partement des colonies: il conclut en faveur de 
la prohibition absolue dans toute la zone dablie par l’ade general de 
Bruxelles. Dans les colonies italiennes, le gouverneur de l’Erythr£e vient 
de prendre des mesures pour restreindre le commerce de l’alcool; un 
Comite antialcoolique colonial vient d’ailleurs de se fonder k Rome, gräce 
ä l’initiative du Commandeur Simonetti, secrdaire g£n6ral de la sod£t6 
antiesdavagiste d’Italie, et un groupement analogue est en voie de for- 
mation en Espagne. 

Le Conferencier termine en rendant compte des travaux du Congrfes 
d’agronomie coloniale d tropicale de Bruxelles qui avait inscrit ä son 
ordre du jour la question de l’antialcoolisme dans les Colonies; 1 Inter¬ 
vention des agronomes dans la discussion ouverte 6tait particuliferement 
interessante, puisqu’ils sont parfaitement plac£s pour appreder les effets 
funestes de l’alcoolisme sur la main-d’oeuvre indigene. 

Le rapport concernant l’antialcoolisme avait de confie ä M. le Doc- 
teur Kermorgant qui s’etait fait remarquer, lannee pr£cedente, par une 
collaboration importante apportee dans cette question k ses collfegues de la 
Sotiete de Pathologie exotique; ses condusions qui tendaient ä l’adop- 
tion simultanee des voeux de cette sodet<e et des resolutions prises k 
Londres par le Comite international de protedion des races indigfenes 
contre l’alcoolisme, sur la proposition de la Commission coloniale de la 
Ligue nationale de France contre l’alcoolisme et de M. J. K. Vietor, 
furent adoptees ä l’unanimite en seance pienifcre le 23 mai et elles for- 
ment, ä l’heure presente, une veritable et sucdnde codification des me¬ 
sures qu’il conviendrait d’appliquer dans toute l’Afrique tropicale pour 
passer progressivement et rapidement du regime aduel, notoirement in- 
suffisant malgre la sureievation des droits, au Systeme reellement ration- 
nel de la prohibition absolue. 

Le II e Congrfcs International d’Agronomie coloniale et tropicale, 

Considerant que, dans les climats chauds, plus encore que dans les 
climats temp^res, l’alcool est l’element le plus adif et le plus repandu 
de la ctecheance des races indigenes et que, partout, il prepare le terrain 
ä la tuberculose; 

•Considerant, d’autre pari, que, si l’alcool est une source de revenus, 
et que, s’il alimente en grande partie les budgets des colonies, il peuple 
aussi leurs asiles, leurs hospices, et leurs prisons, que ce poison, en ac- 
complissant son oeuvre de decheance, prepare la disparition progressive 
des populations placees sous notre tuteile, qu’au triple point de vue de 
la civilisation, de l’humanite et du developpement des colonies, nous avons 
le devoir de preserver les naturels des maux qui les d€ciment; 
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Attire l’altention des Gouvernements europeens coloniaux sur les de- 
sastres profonds causfe par Pimportation excessive et croissante chaque 
annee des spiritueux en Afrique et soumet l’entifere prohibition de cette 
importation, ainsi que de la fabrication sur place, ä l’approbation inter¬ 
nationale. 

Si cette prohibition totale ne peut etre obtenue de suite, propose 
d’appliquer des maintenant les mesures suivantes: 

1. ) La stricte application des dispositions de l’Ade general de 
Bruxelles et des Actes des Conferences de 1899 et 1906, dans les terri- 
toires delimites par ce document; 

2. ) L'extension graduelle, annee par annee, des zones de prohibi¬ 
tion de l’interieur vers les cotes; 

3. ) La protection efficace de ces zones, contre la contamination que 
pourrait leur apporter Petablissement de chemins de fer et de Services 
de navigation ä vapeur, en surerevant les tarifs ordinaires pour Palcool 
et en interdisant son transport en deja de 60 kilomfetres de la limite des 
zones de prohibition; 

4. ) L’elevation des droits d’entree et d’accise et la limitation du titre 
en alcool des spiritueux importes ou fabriques sur place; 

5.1 La defense de Pimportation de tout spiritueux en füt; 

6. ) La prohibition de Pimportation de la circulation et de la vente 
de l’alcooi de traite, destine ä la consommation indigene, et de l’absinthe; 

7. ) L’dude, par chaque Puissance interessee, des moyens legislatifs 
et administratifs propres ä atteindre la fabrication europeenne des alcools 
de traite; 

8. ) La surveillance plus etroite des distilleries africaines pour la 
perception des droits d’accise; (quand ils sont remplaces par une impo- 
sition sur les cultures des vegetaux producteurs d’alcool, il y aurait lieu 
de tenir compte du rendement probable, suivant le degre de perfection 
des procedes de culture et de distillation); 

9. ) La prohibition de Pimportation et de la construction des alam- 
bics domestiques et l’interdidion de la fabrication de l’alcool ä domidle; 

10. ) La limitation du nombre des debits; 

11. ) L’dablissement de licences dev£es, renouvelables annuellement, 
pour l’obtention desquelles de serieuses garanties de moralit£ seraient exigees; 

12. ) La faculte, pour toute agglomeration organisde, d interdire ad- 
ministrativement l’ouverture de debits sur son territoire; 

13. ) L’interdidion de la vente des boissons alcooliques en dehors 
des debits autorisfe, notamment dans les cantines destinöes aux travailleurs 
indigenes et annexees aux chantiers, exploitations agricoles, magasins, etc.; 

14. ) La defense absolue de rGmünder les Services des indigfenes, 
en tout ou en partie, avec de l’alcool et l’&ablissement de penalit^s 
severes pour empecher ce detestable abus; 

15. ) La cr^ation de monnaies divisionnaires ou de billon pour 
retribuer les Services des indig&nes, ou la multiplication des Stocks exis- 
tants, de manifere ä eviter le scandale de l’alcool dalon-mondaire; 

16. ) La condamnation des individus arret£s pour ivrognerie ä de 
severes penalites et la non-reconnaissance des dettes contractees pour achat 
d’alcool. 


C. NonSt, Gouverneur honoraire des colonies, Paris, 

erläutert, begründet und unterstützt die Ausführungen und Vorschläge 
von Baron J. du Teil. 


Pfarrer H. Anstein-Basel 

Sekretär der Evangelischen Missionsgesellschaft in Basel: 

Die Alkoholnot der Naturvölker ist eine doppelte — eine einhei¬ 
mische und eine durch die Weissen veranlasste. — Die 
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einheimische ist bedeutend kleiner als die importierte und wird des¬ 
wegen meist unterschätzt. Sie' ist aber doch gross genug, dass sie von 
den Kolonialmächten beachtet werden sollte, da ganze Völkerschaften durch 
sie degenerieren. 

Doch überragt die durch den Import geistiger Getränke, besonders 
des Branntweins, bei den Naturvölkern veranfasste Alkoholnot die einhei¬ 
mische berghoch und führt zum direkten Untergang der Naturvölker, wenn 
ihr nicht mit allen Mitteln Einhalt getan wird. In jeder Beziehung bil¬ 
det die Verseuchung der Naturvölker durch den Branntwein ein Hindernis 
ihrer gedeihlichen Entwicklung und der der Kolonien überhaupt. Zu¬ 
nächst in politischer Hinsicht. Dem Alkoholgenuss ergebene Völ¬ 
ker in den Kolonien werden unlenksam, unbotmässig, unzivilisierbar. In 
wirtschaftlicher Beziehung, wie auf der Goldküste, wo der 
Branntweingenuss das ganze häusliche und öffentliche Leben der Eingebo¬ 
renen beherrscht, bildet er eine Quelle unsäglichen ökonomischen und 
sozialen Elends. Bei Leichenfeiern wird auf der Goldküste oft Brannt¬ 
wein bis zum Wert von 1000 Franken vertrunken. Manche Familie ist 
infolge der ihr daraus erwachsenden Schulden an den Bettelstab oder in 
Leibeigenschaft geraten. Auch veranlassen die Zechgelage bei Totenfeiern 
endlose Streitigkeiten und Palaver. Ekelerregend ist der Anblick am 
Abend eines solchen Tages, wenn Männer, Frauen und Kinder sich sinn¬ 
los betrunken durcheinander auf dem Boden herumwälzen. Durch solche 
Exzesse wird auch der Unsittlichkeit der denkbar grösste Vor¬ 
schub geleistet. Hat der Neger schon ohne Berauschung einen starken 
Hang zur Unsittlichkeit, so ist er im alkoholisierten Zustande gegen jede 
Versuchung widerstandslos. Im Zusammenhang mit nächtlichen Schnaps¬ 
gelagen finden immer auch scheuSsliche Orgien statt. Aber auch abge¬ 
sehen von alldem führt der Alkoholgenuss zum direkten physischen 
Ruin der Naturvölker, so dass einfach deren Existenz in Frage gestellt 
ist, wie Tropenärzte vielfach bezeugen, (vgl. die Aeusserungen von Dr. 
med. Külz, Dr. med. Fiebig, Dr. med. Fisch, Dr. med. Haeberlin u. a.). 

Selbst kleine Kinder sind in Afrika vielfach schon dem Alkoholge¬ 
nuss ergeben. Auffallend sind die zahlreichen plötzlichen Todesfälle, auch 

bei jungen Leuten, infolge von Alkoholismus. 

Bei einer so allgemeinen Verseuchung der Naturvölker in den Kolo¬ 
nien, wie sie tatsächlich vorhanden ist, steht nicht nur ihre Existenz, son¬ 
dern die gedeihliche Fortentwicklung der Kolonien überhaupt auf dem 
Spiel. Woher will man dann die Arbeitskräfte für jene Länder nehmen, 

wenn die dafür einzig tauglichen eingeborenen Völkerschaften durch den 
Alkoholgenuss ruiniert sein werden? Die Eingeborenen dem Alkoholis- 

mus preisgeben, heisst den Kolonien das Lebensmark durch- 
schneiden und damit auch der Industrie und dem Gewerbs- 
leben in der Heimat einen unermesslichen Schaden zufügen — ganz 
abgesehen von der moralischen Verpflichtung, die jedes kul¬ 
turell überlegene Herrschervolk den inferioren Rassen der Kolonien gegen¬ 
über hat, und vom Schaden, den die Ausbreitung des Christen¬ 
tums und damit die Vorbedingung aller wahren Moral und Kultur 
erleidet. 

Nur das strikte Verbot jeglicher Einfuhr von Spirituosen und 
deren Herstellung auf dem Kolonialgebiet kann der Alkoholnot der Natur¬ 
völker wirksam begegnen; denn Zoll- und Steuererhöhungen üben keinen 
nennenswerten Einfluss auf den Schnapskonsum aus, da mit der Entwick¬ 
lung der Kolonien auch die Kaufkraft wächst, und darum auch höhere 
Preise für Branntwein bezahlt werden, solange überhaupt noch eine zah¬ 
lungsfähige Bevölkerung vorhanden ist und nicht nur noch ein verkomme¬ 
nes Proletariat. 

Wie ein solches Verbot die Eingeborenen vor Degeneration schützen 
und dem Herrschervolk eine arbeitskräftige Kolonialbevölkerung er¬ 
halten würde, so hätte das Aufhören der Branntweineinfuhr in die 
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Kolonien auch direkt eine Hebung des Wohlstandes 
in der Heimat zur Folge, denn wenn die Millionen Kilo¬ 
gramm Getreide und Kartoffeln, die alljährlich zur Branntweinher¬ 
stellung verbraucht werden, als Nahrungsmittel im Lande blieben, 
könnte in der Heimat eine Unsumme sozialer Not durch billige Brot- und 
Kartoffelpreise gestillt werden. Zum Verbot der Einfuhr müsste auch 
das Verbot der Herstellung alkoholischer Getränke in 
den Tropen kommen, denn die Gefahr liegt nahe, dass aus Rückständen 
von Rohprodukten (z. B. bei den Sisalagaven) trinkbarer Branntwein her¬ 
gestellt werden würde. Man müsste ihn jedenfalls denaturieren, 
damit er ungeniessbar und nur zu industriellen Zwecken verwendbar wäre. 
Vor allem ist auf die Beschaffung von Trinkwasser und die Gele¬ 
genheit zum Genuss von alkoholfreien Ersatzgetränken hin¬ 
zuwirken. Die Basler Mission hat mit Beidem schon schöne Erfolge 
erzielt. Mit Leichtigkeit könnten in den Tropen alkoholfreie 
Trinkhallen in Verbindung mit Rasthäusern an Han¬ 
delswegen und auf Marktplätzen errichtet werden. Sie würden von seiten 
der Eingeborenen sicher Zuspruch finden, besonders wenn die Weissen 
das für sie selbst so verhängnisvolle Beispiel der Unmässigkeit nicht mehr 
geben würden. — 


Dr. F. W. van Haeften, 

Dirigeerend Officier van Gezondheid, Batavia (Niederl. Indien): 

Nach der vorherrschenden Meinung soll der Missbrauch von Alkohol 
und alkoholischen Getränken in den Tropen grössere Gefahr einschliessen 
als in den gemässigten Zonen. 

Sorgfältige Beobachtungen zeigen, dass speziell tropische Le¬ 
berkrankheiten durch ihn als prädisjxmierenden Faktor — sei es 
direkt oder indirekt — entstehen. So viel steht fest, dass vielfach, wo 
man früher der Ansicht war, dass Alkohol in den Tropen für den Eu¬ 
ropäer unbedingt notwendig sei, man jetzt zu anderer Ansicht gelangt ist. 

Als feststehend darf ferner angenommen werden, dass es mit dem 
Missbrauch geistiger Getränke seitens der europäischen Insassen in un¬ 
seren Ost-Indischen Kolonien vor 50 Jahren noch recht ungünstig aus¬ 
sah. Die Frage, wie es jetzt damit bestellt ist, muss verschieden beant¬ 
wortet werden, nämlich: dass derselbe im allgemeinen bei der euro¬ 
päischen Bevölkerung abgenommen, dagegen bei einigen Rassen 
der inländischen Bevölkerung zugenommen hat. 

Für erstgenanntes Faktum sind die Ursachen unter anderem in einem 
höheren sittlichen Gehalt der europäischen Einwanderer, andererseits auch 
darin, dass der Genuss von Eis- und Mineralwasser den Gebrauch spe¬ 
ziell von Genever (Schnaps) in den Hintergrund gedrängt hat, zu suchen. 
Auch den veränderten Ansichten der in Indien praktizierenden A e r z t e 
bezüglich des Nutzens des Alkohols bei verschiedenen Krankheitszuständen 
(z. B. Blutarmut) darf es teilweise zugeschrieben werden, dass der Alko¬ 
holgebrauch bei dieser Kategorie abgenommen hat. Und was die Ein¬ 
schränkung der Trunksucht bei dem europäischen Militär betrifft, so 
ist diese (ausser den obengenannten Umständen) verschiedenen seitens 
der Heeresverwaltung eingeführten Massnahmen zuzuschreiben, wovon 
hervorzuheben sind: Die Beseitigung verschiedener Bestimmungen, nach 
welchen dem Militär zu festgesetzten Zeiten Spirituosen zu verabreichen 
waren. Ferner die Einrichtung (seit 1890) des Tagesaufenthalts innerhalb 
der Kaserne, wodurch das Militär nicht notwendigerweise auf die Schänke 
angewiesen ist. — 

Gegenüber diesen erfreulichen Tatsachen steht der grössere Alkohol¬ 
verbrauch seitens der Inländer. Zur Vermeidung von Missverständ¬ 
nissen ist zu bemerken, dass verschiedene Völker des O.-I. Archipels (be¬ 
sonders diejenigen vom östlichen Teil) von jeher Gebrauch und Miss- 
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brauch von einheimischen alkoholischen Getränken (Palmwein) machten. 
In der letzten Zeit ist indess konstatiert worden, dass, besonders in Mit* 
tel- und Ost-Java, der Gebrauch von nicht-einheimischen al¬ 
koholischen Getränken zunimmt, während nach den auswär¬ 
tigen Besitzungen (buitin bezittingen) u. a. 1907 80% mehr Arrak (ein 
Getränk, hergestellt durch Destillation der Flüssigkeit, welche man nach 
der Gärung von Reis oder Melasse erhält) ausgeführt wurden als 1906. 
Einstweilen ist der regelmässige Gebrauch bei den inländischen Beamten 
noch eine Ausnahme und kommt bei der eigentlichen Bevölkerung, wenig¬ 
stens auf Java, fast nicht vor. Die Ursache des grösseren Gebrauchs 
zu bestimmten Zeiten unter den Inländern auf Java sucht man unter an¬ 
derem in dem schlechten Beispiel der Europäer. 

Bedeutender ist der Alkoholmissbrauch, wie gesagt, in dem östlichen 
Teil unserer Kolonien, u. a. in West-Ceram, wo noch kürzlich wahrge¬ 
nommen wurde, dass in verschiedenen Kampongs (malaiischen Dörfern 
aus primitiven Häusern) bereits des Vormittags fast sämtliche Männer 
unter dem Einfluss von „Sagoeweer“ (Palmwein, welcher 5 bis 10% und 
auch noch mehr Alkohol enthält) stehen. 

Interessant ist es auch zu wissen, dass die Bevölkerung von einzel¬ 
nen Strandorten von Celebes, wo das Trinkwasser aus den Brunnen 
meist salzig ist, darum mehr „Sagoeweer“ trinkt und dadurch zur Trunk¬ 
sucht verleitet wird. — 

Wenden wir uns jetzt zu einer kurzen Besprechung der Bekäm- 
pfungsmittel. Obschon es, wie bereits gesagt, mit dem Alkoho¬ 
lismus bei den Europäern nicht so schlimm ist wie früher, erfordert es 
doch noch viel Arbeit, um hier einer Gefahr vorzubeugen, resp. sie zu 
verringern. Meiner Meinung nach muss hierzu der Kampf auch im 

Vaterland geführt werden, damit möglichst wenige Trunksüchtige aus 
Europa nach unseren Kolonien ziehen. Die Massregeln gegenüber der 
europäischen Bevölkerung in Indien müssten meines Erachtens mit denen 
in Holland übereinstimmen. Auch dort verspreche ich mir von Mässig- 
keitsvereinen viele nützliche Arbeit, während hinsichüich der Europäer 
im niederländisch-indischen Heere alles was dazu führen kann, die gesell¬ 
schaftliche Position dieses Militärs zu verbessern, ferner die Umgestal¬ 
tung der Schänken (eine Trennung nämlich von „Ausschank“ und „Ver¬ 
kauf“, sofern dies erreichbar ist), sowie zunehmender Sport- und Qub- 

betrieb (das bereits beim Heere eingeführte Fussballspiel, sowie die An¬ 
regung zum Radeln, theatralischen Aufführungen u. s. w.) meines Erach¬ 
tens nicht unterlassen werden, günstig zu wirken. 

Last not least wird ein ernstliches und herzliches Interesse seitens der 
Vorgesetzten, wo es gilt, den schwachen Brüdern unter ihren Unterge¬ 
benen moralische Stütze zu sein, dazu helfen. 

Die Bekämpfung der Alkoholgefahr unter den Inländern ist ein 
Problem mehr komplizierter Art. Es wurde auf der im vorigen Jahr 
im Haag abgehaltenen Zusammenkunft des „Instituts colonial-international“ 
zur Sprache gebracht. Bei dieser Gelegenheit gab Dr. Th. van De- 
venter eine Uebersicht über die in Niederländisch-Indien geltenden Be¬ 
stimmungen bezüglich der Bekämpfung des Alkoholgebrauchs; diese Ueber¬ 
sicht, sowie die damalige Diskussion, sind in der Berichterstattung dieser 
Zusammenkunft zu finden. Ich möchte aus den Bestimmungen folgendes 
hervorheben: Alle gegorenen Getränke aus der Fremde sind einem Ein¬ 

gangszoll unterworfen. Ebenso sind die in Indien bereiteten, sofem sie 
mindestens 5% Alkohol enthalten, zollpflichtig, d. h. es ist Akzise für sie 
zu bezahlen. Von dieser Akzise ausgenommen sind gegorene Getränke, 
welche der Inländer zum eigenen Konsum mit primitiven Mitteln bereitet, 
ferner Alkoholarten, die zu wissenschaftlichen Zwecken bestimmt sind, so¬ 
wie die für die Zubereitung von Essig und Chinine-Sulfat bestimmten. 

Für Neu-Guinea und einige Inseln des östlichen Teiles unseres 
Archipels ist die Einfuhr von Spirituosen verboten. Wohl kön- 
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nen Nicht-Inländer besondere Erlaubnis zur Einfuhr kleinerer Quantitäten 
alkoholischer Getränke bekommen, aber der Verkauf an Inländer ist 
untersagt. Ein besonderes Reglement besteht hinsichtlich der Re¬ 
sidenz Menado und der dazugehörigen Inseln: hier versucht die Re¬ 
gierung den Verbrauch u. a. durch die Erhebung von Einfuhrzoll für 
den von Java stammenden Arrak zu beschränken. 

Herr van Deventer ist der Meinung, dass der Alkoholismus in Indien 
mit den gleichen, resp. identischen Mitteln bekämpft werden muss wie 
der sogenannte „Opiumfluch". Alkohol und Opium sind für die indischen 
Völker zwei Geissein gleicher Art, und Deventer weist darauf hin, dass 
die Regierung damit zu rechnen hat, dass durch Bekämpfung nur des 
einen dieser Uebel, sie dem andern das Terrain freigebe. — Bekanntlich 
besteht in Indien eine Opium-Regie, d. h. die Bereitung und der 
Verkauf von Opium geschieht in eigenem Betrieb durch die Regierung. 
Die Regie wurzelt in dem Begriff (Prinzip), dass die Regierung den Ver¬ 
brauchern garantiert gute Ware liefert ohne dabei zu animieren, — dabei 
den Zweck berücksichtigend, den Opiumverbrauch zu beschränken. Nach 
den Bestimmungen für die Regie sind Einfuhr und Verkauf von Opium, 
anders als durch die Regie, verboten. Diese verkauft es „en detail" an 
ausdrücklich dafür angewiesenen Plätzen oder Stellen zu festgesetzten 
Preisen durch dazu angestellte Personen, welche, unabhängig von dem Er¬ 
lös, besoldet werden. Opium darf nur an besonderen Verbrauchsstellen 
geraucht werden, sogenannten „Kitten" (Schänken), welche von Personen 
gehalten werden, die dazu einer besonderen Erlaubnis seitens des Pro- 
vinzial-Direktionsbeamten bedürfen. Der Besitz ungesetzlichen Opiums ist 
strafbar. In gewissen Gegenden ist es verboten, Opium zu impor¬ 
tieren oder zu verkaufen; diese Gegenden heissen „verbotene Kreis e". 

Herr van Deventer erachtet das bestehende System für ungenügend 
und will den Opiumverbrauch noch mehr einschränken etwa durch nach¬ 
stehende, neben der Regie anzuwendende Massregeln, nämlich: gute Po¬ 
lizeiaufsicht, gute Verhütung des Schmuggelhandels, systematische Ausdeh¬ 
nung der verbotenen Kreise, Einschränkung der Zahl der Verkaufsstellen 
(Verführungsgelegenheiten), Anwendung eines Lizenz - Systems und vor 
allem: Erziehung des Inländers durch gut organisierten Volksunterricht. 

Gegen gar zu scharfe Bekämpfung der Opiumgefahr sind indes» 
Schwierigkeiten angeführt, welche unsere Berücksichtigung verdienen. Es 
wird nämlich vielseitig befürchtet, dass durch eine gar zu strenge Ein¬ 
schränkung des Opiumverbrauchs der Konsum von Spirituosen an dessen 
Stelle treten wird. In der Tat stehen wir hier vor einer schwierigen 
Frage, deren Lösung erst nach sorgfältig fortgesetzter Erforschung erfol¬ 
gen kann und daher noch abzuwarten ist. 

Beschränken wir uns auf die Alkoholfrage, dann darf man nicht 
ausser acht lassen, dass unsere Kolonien nicht vom gleichen Gesichts¬ 
punkt aus wie die deutschen Kolonien in Ost-Afrika betrachtet wer¬ 
den dürfen, welche sich u. a. durch ihre relative Neuheit besser zur An¬ 
wendung von strengen Verbotsbestimmungen für die Einfuhr von Alkohol* 
sowie Erhebung von Einfuhrzoll und höhere Besteuerung des Verkaufs 
von Alkohol in kleinen Quantitäten eignen. 

In Ländern aber, wo der Islam immer mehr an Terrain gewinnt, und 
wo bereits so viele andere Genussmittel in Gebrauch sind, erachte ich 
den Kampf gegen den Alkohol gewiss nicht für hoffnungslos. Das gute 
Beispiel seitens der Europäer zu geben, und in letzter Instanz eine 
Staatskontrolle bezüglich der Güte der in den Handel gebrachten alkoho¬ 
lischen Getränke möchte ich einstweilen — in casu — nicht zu den 
unerreichbaren „Desiderata" zur Erhöhung der Bildung und der Gesund¬ 
heit in unseren Kolonien rechnen. 

Graf Skarzynski, St. Petersburg, 

hat den Antialkoholkampf bei den amerikanischen Indianern in Ca- 
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lifomien und Oktahoma studiert. Er beschreibt die energische Aktion von 
Herrn Jackson, Mitglied des Indianeramtes, gegen die Weinhändler zwi¬ 
schen den Indianern und teilt auch mit, dass sie den Indianern ein Sur¬ 
rogat für den Alkohol „Pellote“ (Alcahonium) senden. Die Indianer be¬ 
täuben sich mit Pellote und versichern, dass diese Pflanze nur gute 
Wirkungen habe und auch ein starkes Mittel gegen die Tuberkulose 
darstelle. Die Sache ist aber bis jetzt noch nicht gründlich untersucht, 
und die Meinung der Beamten, die die Pflicht haben, für die Indianer 
zu sorgen, ist über das Pellote noch geteilt. Dennoch vernichtet Herr 
Jackson jeden Transport von Pellote. 

Geh. Reg.-Rat Dr. Zacher, Berlin: 

Für die Bekämpfung der Alkoholverseuchung der Eingeborenen wer¬ 
den in der Regel ethische und humanitäre Gründe angeführt; es gibt aber 
auch praktische Lebensinteressen der eigenen Nationen, die dafür sprechen. 
Es lässt sich dies in der anscheinend paradoxen Formel ausdrücken: Der 
Kampf gegen die Alkoholverseuchung der Eingeborenen in den Kolonien 
bedeutet zugleich einen Kampf gegen die Arbeitslosigkeit der Arbeiter in 
Europa. Es hängt dies mit der zunehmenden Industrialisierung der eu¬ 
ropäischen Staaten zusammen, welche sie bei der Beschränktheit des ein¬ 
heimischen Marktes und dem Wachstum der heimischen Bevölkerung im¬ 
mer mehr dahin führt, Rohstoffe aus Kolonialländern zu beziehen und 
Fabrikate dorthin abzusetzen. Nationalwirtschaft und Kolonialwirtschaft 
müssen einander ergänzen; und diese Wechselbeziehungen haben, wenn 
sie einer gesunden Entwicklung entgegengehen sollen, zur notwendigen 
Voraussetzung, dass die Arbeitskraft und Kaufkraft der Eingeborenen 
nicht untergraben, sondern gehoben wird. Wie aber der Alkoholmiss¬ 
brauch gerade in den Tropen jede gesunde Entwicklung bedroht und da¬ 
mit auch ungünstige Rückwirkungen auf einheimische Arbeitsverhältnisse 
auslöst, ist erst kürzlich in verschiedenen Artikeln des „Reichs-Arbeits¬ 
blatts“ (Jahrgang 1910 Nr. 3 ff.) dargelegt worden. 

Ein Beispiel mag diesen Gedankengang kurz erläutern: Als Deutsch¬ 
land seine Kolonien erwarb (1884), war es noch ein ausgesprochener 
Agrarstaat, da noch % seiner Bevölkerung von der Landwirtschaft und 
nur l / 3 von Industrie und Handel lebten. Heute ist das Verhältnis um¬ 
gekehrt, und die Zahl der Industriearbeiter hat sich sogar verdoppelt (von 
4 auf 8 Millionen). Der gesamte Aussenhandel Deutschlands nimmt heute 
mit rund 15 Milliarden Mark im Welthandel die zweite Stelle ein, und 
von diesen 15 Milliarden ist bereits ein volles Drittel jenen Wechselbe¬ 
ziehungen, d. h. der überseeischen Interessensphäre, zuzurechnen, indem 
Deutschland alljährlich schon für mehr als 2]/ 2 Milliarden Mark übersee¬ 
ische .Rohstoffe einführt und diese mit der entsprechenden Ausfuhr von 
Fabrikaten bezahlt. Wird nun die Zufuhr der Rohstoffe durch Vernichtung 
der Arbeitskraft und der Absatz der Fabrikate durch Schwächung der 
Kaufkraft der Eingeborenen gehemmt, so bedeutet das für die Art>eiter 
der beteiligten Industrien entsprechende Arbeitslosigkeit. Bei der Kürze 
der gewährten Zeit kann wegen der näheren Aufschlüsse über solche 
Wechselwirkungen nur auf die vorerwähnten Aufsätze des Reichs-Arbeits- 
Mattes- und auf die danach für den 3. Deutschen Kolonialkongress (in 
Berlin, 5. Oktober 1910) hergestellte Denkschrift „Die Bedeutung unserer 
Kolonialwirtschaft für Industrie, Handel und Landwirtschaft“ verwiesen 
werden. 

Dass aber das Problem der Arbeitslosigkeit für die europäischen 
Arbeiter bereits in bedrohliche Nähe gerückt ist, lässt sich daraus ent¬ 
nehmen, dass demnächst in Paris (18. — 21. Septbr.) eine erste interna¬ 
tionale -Konferenz von Fachmännern Zusammentritt, um sich mit dieser 
für alle modernen Industriestaaten gleich wichtigen Frage eingehend zu 
befassen. 
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F. Christol, anc. missionnaire, Paris: 

Les negres, de la tribu des Bassouto, dont le pays est situ€ au Sud 
de l’Etat libre de l’Orange, au milieu desquels nous avons vecu vingt-six 
ans, savent pr£parer comme tous les peuples du vieux comme du nouveau 
monde des boissons enivrantes. 

C’est avec du sorgho — Sorte de millet — que les Bassouto, Barolong, 
Baphuti, Bathepu et autres races peuplant l’Afrique du Sud fabriquent 
leurs boissons plus ou moins fermentees. 

L’une d’elle — le leting — rappelle un peu ä biere ä part sa cou- 
leur, son goüt et son odeur; eile est pour beaucoup d’indigenes la base 
de la nourriture, ce qui est regrettable, il ne faut pas cependant trop se 
häter de blämer cette coutume car quantit€ de noirs ignorent l’usage du 
cafe et du the. 

Un autre breuvage, denomme joala, est beaucoup moins inoffensil et se 
rapproche beaucoup de l’alcool par sa densite et ses effets. C’est le 
joala qui est pröpare des semaines ä l’avance, pour une fete de danse qui 
trüs vite se transforme en seines d’ivrognene degenerant en querelies 
oü la sagaie parait souvent. En plus de ces elements de troubles et 
d’agitation vient s’ajouter l’alcool, cet ennemi qui ravage notre vieille Eu- 
rope et qui en bien des centres menace l’edifice social. 

Pour beaucoup de noirs la meilleure chose qu’on puisse faire c’est 
d’imiter le blanc et naturellement on l’imitera plus dans ses defauts que 
dans les qualites qu’il pourra avoir. C’est le plus souvent pousse par 
le patron, encourage par lui qu’on commence ä boire et ä s’alcooliser 
avec une eau-de-vie tres bon marche faite avec des pommes de terre. 

II y a un certain nombre d’annees aucune loi ne restreignait dans 
le pays la vente de l’alcool qui faisait des progrüs effrayants, mena$ant 
l’avenir de la tribu. Pendant l’espace de quelques semaines je pus noter 
dans nos environs rapproches les noms de neu! indigenes morts des suites 
d’ivresse, chutes de cneval ou rixes. La fureur de boire devint si grande 
que les indigänes buvaient meme de l’eau de Cologne. Ajoutons que les 
membres de nos eglises missionnaires ne boivent pas plus d’alcool que 
de joala. Us ont träs bien compris qu’on ne pouvait etre chretien v€ri- 
table et se livrer ä la boisson, l’Evangile. parlant maintes fois avec re- 
probation des ivrognes et des boissons enivrantes. 

Le gouvernement anglais qui, hätons—nous de le dire, protige 
le pays dans le vrai et complet sens du mot fit une enquete serieuse 
ä la suite de nos reclamations, et de sev^res restrictions furent faites contre 
la vente de l’alcool et de ses derives. Une surveillance adive faite de jour 
et de nuit amena l’arrestation de nombreux ddinquants et la fermeture 
de quantite de cantines clandestines. 

Des lois severes furent edictees portant defense absolue aux blancs 
de vendre de l’alcool aux noirs sous quelque prdexte que ce soit. Nous 
connaissons de certains cas oü des amendes s’devant jusqu’ä L. 200 — 
5000 — francs furent infligees aux recidivistes de la vente de l’alcool aux 
noirs! 

Aujourd’hui de grands progres ont realises; s’il y a encore des 
esclaves de la boisson surtout chez les chefs le mal est enray£. II faut 
un permis qu’on obtient chez le Resident, pour entrer dans le pays des 
Bassoutos une bouteille d’eau-de-vie, un flacon d’eau de Cologne ou un 
tonneau de vin du Cap. 

Enfin on pourrait £crire tout un chapitre sur l’art de preserver un 
peuple du fl£au de l’Alcool. 

On peut dire que les indigfenes ont compris jusqu’ä un certain point 
que ces lois restrictives etaient pour leur plus grand avantage, car meme 
chez les Barotsi — oü la Soci£t£ des Missions Evangäiques de Paris 
4tend sön adivit€ — il est d&endu par les chefs indigänes de fabriquer 
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du joala. Malheureusement ce progrfcs ne s’ltend pas dans tout le Sud 
africain, il s’en faut. 

En terminant, pour montrer combien instindivement les negres sentent 
que les boissons alcooliques sont dfeastreuses pour ceux qui s’y livrent, 
je voudrais illustrer ces quelques considerations par une histoire, qu’on 
pourrait intituler un conte anti-alcoolique chez les Sauvages. 

S€elet£lan£ etait un pauvre homme, si pauvre qu’il dait vetu de 
loques et n’arrivait ä subsister qu’en se livrant ä la chasse aux souris— 
ce qui comme vous savez n’est pas l’habitude des gens fortunes. Un jour 
en rödaftit par la Campagne il rencontra un oeuf d’autruche qui lui sembla 
tout ä fait particulier. En effet, cet oeuf se transforma en femme, une 
Sorte de princesse f£e, qui devint l’epouse de S£et£t61an£ ä la condition 
de ne jamais dire ä celle-d qu’elle dait la fille d’un oeuf d’autruche. 
Seetddane promit solennellement de ne jamais donner ce titre ä sa femme; 
il devint donc un personnage important, chef d’un grand village, proprid 
taire de grands troupeaux. 

Malheureusement pendant que Seetetelane jouissait de son bonheur il 
visita des amis et but du joala plus que de raison, si bien qu’en ren- 
trant chez lui il chercha querelle ä sa femme, cela est dans l’ordre; il ne 
tarda pas ä l’injurier, ä la menacer et ä la traiter de „fille d’un oeuf 
d’autruche“. 

Sa femme lui dit avec douceur: „est-ce bien ä moi que tu dis chose 
pareille? — Oui, repliqua Seetddane, c’est ä toi que je parle.“ Maus- 

sade il alla se coucher; en s’eveillant il se trouva seul dans son taudis 
primitif, n’ayant plus rien de ce qui avait fait sa joie et sa gloire. 

Mais nous pourrions entrer dans bien plus de ddails relatifs ä la 
lutte que la mission mene partout contre l’alcool. 

Il y a, par exemple, pour ne parier que de notre Socide desMis- 

sions, des efforts faits ä Madagascar qui mditent d’dre signal£s. 

U y a des associations de „la Croix Bleue“ ä Mare et dans d’autres 
lies de l’Oceanie. Car partout l’oeuvre missionnaire se trouve de par 
ses devoirs primordiaux appelee ä lütter contre l’alcool et cela long- 

temps avant qu’il y eüt de par le monde des efforts faits ailleurs pour 
combattre le fl6au envahissant de l’alcool, demontrant une fois de plus 
que c’est dans l’Evangile que se trouvent toutes les bases de la vie so¬ 

ciale. 


Pater Syring, Heidhausen (Ruhr): 

Niemand von uns ist wohl mehr darüber im Zweifel, dass gegen 
den überhandnehmenden Alkoholismus in den Kolonien energische Ab- 
wehrmassregeln getroffen werden müssen. Die Tagespresse sowie 
die Verhandlungen in den verschiedenen Parlamenten, vor allem auch 
die Missionsberichte reden eine nur zu deutliche Sprache. Es ist 
sicher sehr zu begrüssen, dass die in Frage kommenden Regie¬ 
rungen veranlasst werden sollen, soweit als möglich Alkoholver¬ 
bote für die Kolonien zu erlassen oder doch wenigstens Massnahmen 
zu treffen, die ein .allmähliches Zurückdrängen des Alkoholismus erwarten 
lassen. Werden wir auch bei den Regierungen auf ein grösseres Entge¬ 
genkommen rechnen können, soweit die Kolonien in Frage kommen, als 
inbezug auf das Inland, so werden doch trotzdem auch hier die Schwie¬ 
rigkeiten nicht ausbleiben und vor allem strengere Massregeln noch län¬ 
gere Zeit auf sich warten lassen. Es scheint mir nun hier von besonde¬ 
rer Bedeutung, die Missionare, die unter den Kulturvölkern tätig sind, 
für die fragliche Angelegenheit zu interessieren. Als die Kulturträger 
par excellence werden sie auch an einer Kulturfrage, wie es die Alkohol¬ 
frage ist, nicht gleichgültig vorübergehen können. Ich möchte mir 
daher gestatten, die Anregung zu geben, dass den Anstalten beider Kon¬ 
fessionen, in denen die Missionare für die Heidenmission vorgebildet wer- 
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Abhandlungen. 


den, Material Uber den Alkoholismus unter den Kulturvölkern und die 
Mittel zu seiner Bekämpfung von seiten der Vereinigung unberechnet zur 
Verfügung gestellt werden. 


Dr. Ruysch, Haag: 

fait observer la necessite de rediger la conclusion de teile sorte qu’il soit 
clair que la Conference envisage les colonies nouvelles et les „Naturvölker“ 
et non tous les colonies comme on pourrait croire quand la conclusion 
serait acceptee teile qu’elle est presentee. 


Die auf Seite 70 f. des 1. Heftes abgedruckte Resolution wurde ein¬ 
stimmig angenommen. 


Mitteilung. 

In Ergänzung unserer kürzlichen Ausführungen über die 
Vorgeschichte unserer Zeitschrift (Heft I S. 6 Abs. 3) bringen 
wir — veranlasst durch Mitteilungen, die an uns gelangt sind 

— gerne zur Kenntnis unserer Leser, dass vom Jahre 1904 ab 
2 Zeitschriften erschienen sind: 

1. Der Alkoholismus, Neue Folge, im Verlag von Ambro¬ 
sius Barth - Leipzig, herausgegeben von Dr. med. Waldschmidt; 

— diese Zeitschrift hat mit dem Jahre 1907 aufgehört zu er¬ 
scheinen, 

2. Die Alkoholfrage, im Verlag von O. V. Böhmert-Dres- 
den, herausgegeben von Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Böhmert 
und Sanitätsrat Dr. Meinert; — diese „Alkoholfrage“ hat in 
erweiterter Form in der vorliegenden Zeitschrift ihren Fortgang 
gefunden. 

D. Schriftl. 
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Aus der Trinkerfürsorge. 


Trinkerfürsorgestelle 

des Düsseldorfer Bezirksvereins gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke. 

Von Landesrat Dr. Schellmann, Düsseldorf. 

Die Trinkerfürsorgestelle ist ins Leben gerufen von dem Düsseldorfer 
Bezirksverein g. d. M. g. O. mit Unterstützung der Landes-Versicherungs- 
anstalt Rheinprovinz und ist nach den von dieser in Nr. 2 ihrer „Mit¬ 
teilungen“ vom Jahre 1908 aufgestellten Gesichtspunkten eingerichtet. An¬ 
geschlossen haben sich von den in Düsseldorf bestehenden Trinkerrettungs- 
vereinen: das Kreuzbündnis, der Blaukreuzverein, der Verein abstinenter 
Frauen; ferner die Rechtsauskunftsstelle für Frauen, die Jünglingsvereine, 
Frauenvereine, Vinzenz- und Elisabethenvereine und seit dem Jahre 1910 
die Guttemplerlogen. Die Trinkerrettungsvereine sind sämtlich in dem 
Ausschüsse der Trinkerfürsorgestelle vertreten. 

Die Trinkerfürsorgestelle hat ihre Tätigkeit am 1. April 1908 begonnen. 
Seitens der Landes-Versicherungsanstalt sind ihr in derem Dienstgebäude 
— Adersstrasse 1 — Zimmer mit dem nötigen Inventar zum Abhalten 
der Sprechstunden überlassen worden. Die Sprechstunden fanden zunächst 
Mittwochs von 4—6 Uhr für Frauen und Freitags von 6—8 Uhr für 
Männer statt. Es stellte sich aber bald heraus, dass diese Trennung zu¬ 
nächst garnicht durchführbar war, und dass die Zahl von wöchentlich 
4 Sprechstunden nicht genügte. Deswegen finden die Sprechstunden seit 
1909 regelmässig für jedermann Mittwochs von 4—6 Uhr und Freitags 
von 5—8 Uhr statt, und ausserdem können auch während der Dienst¬ 
stunden der Landes-Versicherungsanstalt jederzeit .Anträge für Trinker an¬ 
gebracht und Auskünfte erbeten werden. 

Ursprünglich war man davon ausgegangen, die regelmässigen Sprech¬ 
stunden durch Vorstandsmitglieder des Bezirksvereins und der ange¬ 
schlossenen Vereine abhalten zu lassen, denen ein Helfer immer zur Seite 
stehen sollte. Es zeigte sich aber bald, dass der Weg nicht gangbar 
war. Daher wird die Sprechstunde jetzt regelmässig von zwei Fürsor¬ 
gern abgehalten, die auch die erforderlichen Feststellungen, soweit nicht 
Behörden oder Vereine angegangen werden können, machen. Von diesen 
Fürsorgern ist der eine Geschäftsführer des Blaukreuzvereins, während 
der andere im Hauptberuf Lehrer ist. Die ausgefüllten Fragebogen werden 
regelmässig mit dem Vorsitzenden der Fürsorgestelle besprochen und da¬ 
rauf das weitere veranlasst. 

Neben der Fürsorgestelle sind etwa 30 Helfer und Helferinnen mit 
tätig, welche regelmässig monatlich Besprechungen haben und denen die 
einzelnen Trinkerfamilien, entsprechend ihrer Konfession und ihrer Woh¬ 
nung, zur Pflege und Beratung zugewiesen werden. Jeder Trinker, mag 
er abstinent geworden sein oder nicht und sein bisheriges Leben fort¬ 
setzen, hat so dauernd seinen Patron, der sich seiner und seiner Familie 
annimmt und evt. weitere Massnahmen durch die Trinkerfürsorgestelle 
veranlasst. 
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Aus der Trinkerfürsorge. 
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Auffallend ist die völlig ablehnende Haltung der Polizeiverwaltung 
Düsseldorf gegenüber der Einrichtung; dieselbe hat sich während der 
ganzen Zeit ihres Bestehens nur in einem Falle an die Fürsorgestelle ge¬ 
wandt. Allerdings kann man öfters feststellen, dass der Rat, sich an die 
Trinkerfürsorgestelle zu wenden, häufiger von den einzelnen Polizeibeamten 
gegeben wird. Rege Unterstützung findet die Fürsorgestelle dagegen 
seitens der Landes-Versicherungsanstalt, der Armenverwaltung, dem Vor¬ 
mundschaftsgericht und dem Landgericht. Letztere Behörden tragen kein 
Bedenken, der Fürsorgestelle ihre Akten zu übermitteln und auch sonst 
geeignete Mitteilungen über Trinker zu machen. 

Finanziell wird die Fürsorgestelle unterstützt durch Zuschüsse der 
Landes-Versicherungsanstalt, der Stadtverwaltung und der Armenverwal¬ 
tung. Die weiterhin notwendigen Ausgaben trägt der Bezirksverein g. d. 
M. g. Q. 

Ueber die Tätigkeit der Fürsorgestelle möge folgende Uebersicht 
Auskunft geben: 



1908 

vom 1. 4. 

1909 

1910 

bis 1. 11. 

1. Zahl der eingegangenen Fälle: 

224 

149 

226 

davon: 1. (nach dem Geschlecht) Männer 

212 

139 

212 

Frauen 

12 

10 

14 

2. (nach der Konfession) evangelisch 

74 

50 

59 

katholisch 

150 

99 

167 

israelitisch 

— 

— 

— 

3. (n. d. Familienstand) ledig 

48 

21 

25 

verheiratet 

176 

115 

176 

verwitwet 

— 

4 

4 

geschieden 

— 

9 

21 

4. (nach dem Invaliden- versichert 

151 

105 

185 

Versicherungsgesetze) nicht vers. 

73 

44 

41 

II. Die Mitteilung der Fälle geschah durch: 




1. den Trinker . . *. 

49 

44 

65 

2. die Angehörigen. 

174 

89 

136 

3. Rettungsvereine •. 

— 

4 

1 

4. die Polizei. 

1 

— 

— 

5. das Gericht.• . . 

— 

8 

12 

6. sonstige Behörden. 

— 

1 

1 

7. Private. 

— 

3 

11 

III. Getroffene Massnahmen: 




1. Zahl d. Beratung, i. d. Sprechstunde . 

12L 

421 

685 

2. Zahl d. Ermahnungen u. Hausbesuche . 

121 

91 

303 

3. Vermittlung des Anschlusses an: 




den Blaukreuzverein. 

14 

8 

21 

das Kreuzbündnis. 

6 

13 

37 

den Guttemplerorden. 

— 

— 

8 
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1908 

vom 1.4. 

1909 

1910 
bis 1.11. 

4. Kuren in Trinkerheilstätten. 

68 

66 

73 

5. Unterbringung in Invalidenheimen . . 

1 

1 

3 

Arbeiterkolonien . . 

12 

5 

9 

Irrenanstalten . . . 

3 

— 

i 

6. Entmündigungsverfahren. 

17 

u 

24 

7. Arbeitsvermittlung. 

— 

2 

16 

8. Strafrichterliche Verfolgung. 

— 

— 

6 

IV. Die durch die Massnahmen erwachsenen 
Kosten trugen: der Trinker. 

i 

3 

2 

die Fürsorgestelle . . . 

3 

4 

6 

die Vers.-Anstalt . . . 

49 

46 

73 

die Armen-Verwaltung . 

6 

6 

4 

Trinkerrettungsvereine . 

— 

— 

— 

Behörden u. Arbeitgeb. . 

1 

3 

— 


V. Dauererfolge bei den im Jahre 1908 bei der Trinkerfürsorgestelle 

erledigten Fällen: 


Es waren im Jahre 1908 
überwiesen: 

Davon sind anfangs 1910 

M. 

W. 

noch abst. 

m. | w. 

gebessert 

m. | w. 

rückfälllig 

m. | w. 

unbe 

m. 

kannt 

Wi 

a) dem Blauen Kreuz . . 

13 

1 

13 

1 

— 

— 

— 

— 

—' 

— 

b) dem Kreuzbündnis . . 

6 

— 

3 

— 

1 

_ 

— 

— 

2 

— 

c) dem Guttemplerorden . 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

d) Sonstig. Abst.-Ver. . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

e) in Trinkerheilstätten . 

66 

2 

10 

— 

27 

1 

13 

— 

6 j 

1 

f) in Invalidenheime • 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

g) in Arb.-Kolonien . . . 

12 

— 

— 


2 

1 — 

— 

1 — 

10 

— 
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Aus Trinkerheilstätten. 

Aus der Heilstätte für alkoholkranke Männer 
„Seefrieden“ bei Moritzburg 1. Sa. 

Von Dr. med. Stegmann, Dresden. 

Der Verein „Sächsische Volksheilstätten für Alkoholkranke“, dessen 
Jahresbericht über 1909 vor kurzem erschienen ist, hat im vergangenen 
Jahr das Ausscheiden seines Gründers und bisherigen Leiters, des Herrn 
San.-Rat Dr. med. M e i n e r t zu beklagen. Dir verdienstvolle Vor¬ 
kämpfer für die Rettung der Alkoholkranken musste schwerer Erkrankung 
wegen seine Tätigkeit niederlegen und sein bisheriger Stellvertreter Dr. 
med. Stegmann übernahm die Leitung des Vereins und der Heilstätte 
Seefrieden.*! Die Heilstätte hatte im Jahre 1907 eine ernste, zu Hausvater¬ 
wechsel führende Krisis durchzumachen, hat sich aber seitdem gut ent¬ 
wickelt und ist stetig weiter ausgebaut worden. Der Landbesitz, dessen 
Ausdehnung anfänglich viel zu gering bemessen worden war, ist jetzt auf 
über 10 ha angewachsen, und das Haus bietet in seiner jetzigen Gestalt 
30 Pfleglingen Platz, doch wurde diese Zahl nur vorübergehend erreicht. 
Der durchschnittliche Tagesbestand betrug 27 (gegen 24 im Vorjahr). 
Aufgenommen und entlassen wurden je 60 Kranke, die durchschnittliche 
Verpflegdauer betrug 114,6 Tage (1908: 97,8). Die Landesversicherungs- 
Anstalt Königreich Sachsen übernahm die Kosten des Heilverfahrens in 
16 Fällen, für 15 weitere Kranke traten andere Krankenkassen und Be¬ 
hörden ein. Der Verpflegsatz von 2 M. täglich erwies sich als gerade 
ausreichend zur Deckung des sogen, persönlichen Aufwandes; für die 
Verzinsung des Anlage- und Baukapitals muss der Verein die Mittel an¬ 
derweitig aufbringen, und er sucht sich dies zu erleichtern, indem er von 
bemittelten Pfleglingen einen auf 100 M. vierteljährlich bemessenen beson¬ 
deren Beitrag erhebt. 

Es ist deutlich zu bemerken, dass im Lande der Gedanke, Alkohol¬ 
kranke sachgemäss behandeln zu lassen, trotz der noch überall mächtigen 
Vorurteile an Boden gewinnt; die Ausbreitung der Enthaltsamkeitsvereine, 
insbesondere des Guttemplerordens und des Blauen Kreuzes, hilft dabei 
kräftig mit, und schon macht sich auch die Wirksamkeit der aus Seefrieden 
geheilt Entlassenen bemerkbar. Noch immer ist aber zu beklagen, dass 
viele Kranke allzu spät der Behandlung zugeführt werden, zumeist weil 
ihren Angehörigen das Verständnis für die Bedeutung des Leidens fehlt. 

Bei Abschluss des Jahresberichtes, d. h. am 1. 2. 1910, waren von 
den 1909 entlassenen 60 Pfleglingen noch 38, also 63,3% enthaltsam, 16 
waren rückfällig, 6 hatten sich von vornherein als ungeeignet zur Behand¬ 
lung erwiesen und waren nur aufgenommen worden, um ihnen eine vor¬ 
läufige Unterkunft zu bieten. Von den Rückfälligen hatten nur 6 die vor¬ 
geschriebene Kurdauer von mindestens 6 Monaten ausgehalten, 10 waren 
vorzeitig abgegangen. Von den bis jetzt geheüt Gebliebenen dagegen gin- 

( jen 22 nach Vollendung der Kur ab, während 16 vorzeitig das Haus ver- 
assen mussten. Selbstverständlich ist nicht darauf zu rechnen, dass alle 
bisher enthaltsam gebliebenen sich auch dauernd halten werden. Von den 
58 im Jahre 1908 Entlassenen waren zu Anfang 1909 noch 40=76,9% 
enthaltsam, während bei der jetzigen Nachprüfung nur noch 30=51,7% 
abstinent lebten. Es wird aber alles versucht, um die Beziehungen 
zwischen der Heilstätte und den früheren Kranken immer lebendiger zu 
gestalten und damit die Zahl der Rückfälle immer mehr einzuschränken. 
Das Jahr 1909 ist ja erst das zweite nach dem Hausvaterwechsel, der zu¬ 
gleich eine Aenderung in den wichtigsten Behandlungsgrundsätzen be- 

*) Nachtrag bei der Korrektur: Inzwischen ist am 15. 8. 10 Herr 
San.-Rat Dr. Meinert seinem Leiden erlegen. 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



173 

deutete. Die Ergebnisse der vorhergegangenen Jahre müssen daher für 
sich betrachtet werden. Sie zeigen aber sehr deutlich, wie verderblich 
und wie nachhaltig ein unerfreulicher Geist im Hause auf den betreffen¬ 
den Jahrgang ein wirkt. Bei der Anfang 1910 veranstalteten Rundfrage er¬ 
gab sich, dass noch enthaltsam lebten von den Jahrgängen: 1904: 42%; 
1905: 32,2%; 1906: 21% und 1907: 25,5%. Es zeigt sich also unter 

dem alten Regime statt einer Besserung eine zunehmende Verschlechterung 
der Resultate, ein Beweis mehr dafür, d:ss eine Aenderung notwendig 
war. Ob nunmehr das Richtige getroffen worden ist, kann natürlich erst 
die Zukunft lehren. 

Man darf freilich nicht vergessen, dass eine offene Heilstätte, die nur 
einmal wöchentlich vom Arzte besucht wird, nicht alle Arten von Alkohol- 
kranken mit Erfolg behandeln kann. Ganz abgesehen von den zweifellos 
vorhandenen überhaupt unheilbaren Fällen, bei denen nur noch eine dau¬ 
ernde Versorgung in Frage kommt, kann sie nur auf diejenigen Kranken 
wirken, die sich in voller Freiwilligkeit der Kur unterziehen; es fehlt 
derartigen Heilstätten ihrer Natur nach fast ganz die Möglichkeit, wider¬ 
strebende Elemente, die nur unter äusserem Druck zum Eintritt zu be¬ 
wegen waren, lange genug festzuhalten und sie allmählich zur Einsicht 
und zur eigenen Mitarbeit an ihrer Genesung heranzuziehen. 

Dass eine Kurdauer von mindestens 6 Monaten notwendig sei, ist den 
meisten Kranken nur schwer begreiflich zu machen und doch beweist es 
die Erfolgstatistik immer von neuem. Allzu oft glauben die Kranken, dass 
sie geheilt seien, wenn ihr körperliches Befinden sich gebessert hat, was 
ja meist nach Ablauf von 3 Monaten der Fall ist, und doch beginnt dann 
erst die eigentliche Arbeit, deren Ziel das Aufbauen einer neuen Lebens¬ 
anschauung und die Festigung der Willenskraft ist. Auch die rein ver- 
standesmässige Durchdringung der Alkoholfrage gelingt nur den wenigsten 
im ersten Vierteljahr; die Heranbildung zum kampfbereiten und leistungs¬ 
fähigen Alkoholgegner ist selbst in 6 Monaten meist noch nicht vollendet, 
kann aber dann in der Regel durch die Enthaltsamkeitsorganisationen er¬ 
gänzt werden. Gesichert erscheint der Erfolg nur so lange, als der ent¬ 
lassene Pflegling einem Enthaltsamkeitsvereine als tätiges Mitglied angehört; 
unsicher bleibt die Aussicht für die Zukunft, wenn ein solcher Anschluss 
abgelehnt wird oder wenn das Interesse an der Alkoholbekämpfung im 
Laufe der Zeit nachlässt und zum Austritt aus dem Verein führt; meist 
wird dann auch die persönliche Enthaltsamkeit bald aufgegeben. Anderer¬ 
seits gibt es eine Anzahl von Kranken, die überhaupt nicht zu voller 
und dauernder Enthaltsamkeit gelangen, bei denen also das eigentliche Ziel 
der Heilstättenbehandlung nicht erreicht wird, die aber doch einen so 
wesentlichen Unterschied in ihrem Verhalten vor und nach der Kur zei¬ 
gen, dass man auch nicht von einem vollständigen Misserfolg reden darf. 
Man wird in diesen Fällen zweckmässigerweise die Arbeitsfähigkeit mit 
als Masstab des Erfolges heranziehen dürfen und kann wohl von Besse¬ 
rung reden, wenn die vorher vernichtete Erwerbsfähigkeit durch die Be¬ 
handlung wenigstens für einige Jahre wieder hergestellt wird. Hiermit ist 
zunächst einmal das erreicht, was die Behörden und Versicherungsanstalten 
erhoffen, wenn sie ihre Kranken der Heilstätte zuweisen, und deshalb 
rechtfertigt es sich, diese Fälle in der Statistik besonders hervorzuheben; 
im Sinne der Heilstättenbehandlung sind sie freilich als Misserfolge zu 
betrachten, denn nur selten gelingt es, sie nachträglich noch zur völligen 
Abstinenz und zum Anschluss an einen Verein zu bringen. Jeder, der 
es versucht hat, weiss ja, wie schwer es ist, in einer Statistik über Heil¬ 
resultate zu berichten, ohne das Bild nach einer Seite zu verzerren. Für 
einen Gesamtüberblick können daher als mit Erfolg behandelt nur die¬ 
jenigen Fälle bezeichnet werden, die bei der Nachprüfung total enthaltsam 
befunden werden. Hierbei wird freilich das Bild etwas weniger günstig, 
als es der Wirklichkeit entspricht, doch dürfte die Ausschaltung subjektiver 
Schätzungen auf keinem anderen Wege durchführbar sein. 
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Aus Vereinen. 


Der siebente Deutsche Abstinententag 
ln Augsburg, 

vom 29. September bis 3. Oktober 1910, 

der erste in Süddeutschland, war über alles Erwarten gut besucht und 
erfolgreich. 

War auch der einheimische Boden durch jahrelange Tätigkeit des 
dortigen Bezirksverein gegen den Missbrauch g. G., eines Zweiges des 
Münchener, gut vorbereitet, so hat doch erst die rührige, feurige Agita¬ 
tion der abstinenten Augsburger Lehrerin Julie Müller ihn aufnahme¬ 
fähig für eine so gross angelegte und durchschlagende Veranstaltung 
gemacht. Das verständnisvolle, freundliche Entgegenkommen vom Bürger¬ 
meister an durch alle Bevölkerungsschichten hat sich aus der lebhaften Be¬ 
teiligung an einer Reihe von drei grossen öffentlichen Abendversammlungen 
ergäben. Und auch die Tages - und Gruppenversammlungen waren, wie 
der gewandte Vorsitzende des Abstinententags, Franziskus Hähnel 
aus Bremen hervorhob, auf keinem seiner Vorgänger so gut besucht und 
angeregt gewesen. 

Wollten wir der Aufgabe gerecht werden, einen einigermassen klaren 
und erschöpfenden Bericht über die Verhandlungen zu geben, müssten 
wir einen weiten Raum beanspruchen und dabei oft zögern, an dem 
Gebotenen zu kürzen. 

Das gilt gleich von dem Sendschreiben, das der Ehrenpräsident, der 
uns von Cassel 1908 her besonders wertvolle Münchener Professor von 
G r u b e r an die Tagung sandte, weü er am Erscheinen verhindert war. 
Wir verweisen auf die ausführlichen Berichte, welche jedenfalls die Fest¬ 
rede P o p e r t s „Ueber die Anforderungen der Zukunft an das öffent¬ 
liche Leben“ bringen werden, wie die Vorträge von Emily von Hau¬ 
sen „Ueber Frauenbewegung und Alkoholismus“, den des Dresdener Ner¬ 
venarztes Dr. S t e g m a n n über Trinkerheilstätten, Kampfmeyers 
über Wohnungsnot und Gartenstädte in Bezug auf unsere Frage, den herz¬ 
lichen, ergreifenden des Lehrers T e m m e aus Nordhausen über Alkohol 
und Jugend wohl, des Geschäftsführers des Zentralverbands zur Bekämp¬ 
fung des Alkoholismus Dr. Kraut „Ueber die praktischen Vorarbeiten 
für das Gemeindebestimmungsrecht“, den anregenden des Heidelberger 
Professors L e i m b a c h „Ueber die Kellnerinnenfrage“, ganz zu schwei¬ 
gen von den Vorträgen in den Versammlungen der Einzelvereine 
der Frauen, Aerzte, Mittelschullehrer, des Schwäbischen Gauverbandes, 
der Guttempler, des Kreuzbündnisses, des Alkoholgegnerbundes, — eine 
Fülle, ja Ueberfülle, die nur angedeutet werden kann, aber offenbar gut 
bewältigt wurde, gewiss zum grossen Gewinn für die gemeinsame Auf¬ 
gabe der Alkoholbekämpfung. Nur auf drei Berichte möchten wir beson- 
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ders hinweisen, erstens auf den des Münchener Arztes Dr. C a s e 11 a 
über seine Erfahrungen und Ansichten als Vorsitzender der Münchener 
Trinkerfürsorgestelle, den er in der Sitzung der abstinenten Aerzte er¬ 
stattete, und den des Cap.-Leutnants P a a s c h e (leider trotz seiner ju¬ 
gendlichen Rüstigkeit schon a. D.), der mit gewinnender Frische und un¬ 
erschrockener, schonungsloser Wahrheitsliebe unter tosendem Beifall auf 
die schweren Schäden durch den in unseren Kolonien noch herrschenden 
Alkoholismus hinwies, die er bei seiner Durchquerung von Afrika auf 
seiner Hochzeitsreise vor Augen hatte. 

Den Höhepunkt des Abstinententages bildete unstreitig das Thema: 
„Die Einführung der Pollard - Methode in Deutschland“. 

Was versteht man unter Pollard-Methode?*) 

Die Pollard - Methode ist die bedingte Strafaussetzung bei solchen 
strafbaren Handlungen, die unter der Einwirkung alkoholischer Getränke 
von bisher unbestraften Personen verübt wurden. Sie wurde vor etwa 
10 Jahren zuerst von dem menschenfreundlichen Richter William Jefferson 
Pollard in St. Louis angewendet und ist jetzt bereits gesetzlich in Gross¬ 
britannien, im Staate Vermont und in Victoria (Australien) eingeführt. 
Wie wird die Pollard-Methode gehandhabt? 

Dem Straftäter, dem die höchst zulässige Strafe für seine Handlung 
zuzuerkennen ist, wird die Strafaussetzung unter der Bedingung zuge¬ 
billigt, dass er die freiwillige Verpflichtung übernimmt, sich aller berau¬ 
schenden Getränke für eine gegebene Zeit zu enthalten. Vor Abnahme 
der ehrenwörtlichen schrifüichen Erklärung wird dem Straftäter die ent¬ 
sprechende Aufklärung über die Einwirkung des Alkohols auf seine Straf¬ 
tat zu teil. 

Welche Vorteile hat die Pollard-Methode? 

Sie bewahrt in den weitaus meisten Fällen den Straffälligen vor einem 
Rückfall, erhält dem Staate einen guten Bürger, der aus eigener 
Kraft versucht, seinen unter der Einwirkung des tückischen Alko¬ 
holgiftes begangenen Fehltritt dadurch zu sühnen, dass er eine Wieder¬ 
holung unwahrscheinlich macht, und sie schützt die 
unschuldigen Angehörigen des Straftäters vor Not und Sorge, 
der sie in vielen Fällen anheimgegeben sind, wenn die über den Er¬ 
nährer verhängte Strafe angetreten werden muss. 

Weshalb fusst die Pollard-Methode auf dem Boden der 
Gerechtigkeit? 

Sie gibt einmal dem Straftäter Gelegenheit, an seiner eigenen 
Besserung zu arbeiten und sie folgt zum anderen dem zeitge- 
mässen Grundsätze, dass es besser ist, Vergehen vor¬ 
zubeugen als sie zu strafen. So lange der Staat ausserdem den 
Verkauf alkoholischer Getränke noch allgemein gestattet und dazu Kon¬ 
zessionen erteüt, dadurch schwache Menschen immer wieder in die Ge¬ 
legenheit und die Gefahr des Straucheins führend, muss bei der Straf¬ 
verfügung diesem Umstande Rechnung getragen werden. 

Hat die Pollard-Methode bereits Erfolge aufzuweisen? 

Richter Pollard selbst konnte nachweisen, dass 95 % der nach seiner 
Methode Verurteüten sich bewährten. Was das rein wirtschaftlich für 
einen Staat bedeutet, abgesehen von der sozialen Seite, wird jedermann 
einleuchten. Auch in den Staaten, welche die Pollard - Methode bereits 
gesetzlich einführten, konnte von der hervorragenden Wirkung berichtet 
werden, wie Richter Robert Wallace - London, der Bürger¬ 
meister von Leicester u. a. es öffenüich aussprachen. 

Wie lautet die Verpflichtung der Pollard-Methode? 


*) Die folgenden Fragen und Antworten sind einem im Auftrag des 
„Ausschusses für die Einfährung der Pollardmethode“ von Fr. Hännel 
(Bremen) herausgegebenem Flugblatte entnommen. 
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Aus Vereinen. 


Die von Richter Pollard geforderte Form ist die nachstehende: 


Polizeigericht des 2. Distrikts. 

Stadt St. Louis, Mo. 


Wm. Jeff. Pollard, Richter 
Strafe. 

Als Zeugnis dafür, daß ich die Gelegenheit zu würdigen 
weiß, die mir von dem Richter des obengenannten Ge¬ 
richtshofes geboten wird, ein nüchterner und besserer 
Bürger dadurch zu werden, daß die über mich verhängte 
Strafe ausgesetzt wird, übernehme ich hierdurch unabhängig 
und freiwillig die Unterzeichnung der nachstehenden 

Verpflichtung. 

Ich verspreche, mich des Gebrauches aller alkoho¬ 
lischen Getränke in irgend einer Form für den Zeitraum 

von., also vom heutigen Tage bis zum 

. gänzlich zu enthalten. 


Hat die Einführung der Pollard-Methode für Deutsch¬ 
land praktischen Wert? 

Nach den Angaben von Rechtsanwalt Dr. jur. B ö c k e 1 - Jena be¬ 
gehen jährlich in Deutschland unter den herrschenden Trinksitten etwa 
250 000 Personen im Gelegenheitsrausche oder im Zustande der Trunken¬ 
heit eine Straftat. Es ist allgemein bekannt, dass die Bestrafung für viele 
der erste Schritt zum weiteren Abstieg ist. Ihnen haftet der Makel „vor¬ 
bestraft“ nun einmal an. Und bei so manchem solcher Opfer unserer 
Trinkanschauungen müssen die unschuldigen Frauen 
und Kinder mitleiden. Wird der Segen der Pollard - Methode 
da nicht offensichtlich? 

Wie könnte die Pollard-Methode für Deutschland ebenfalls 
eingeführt werden? 

Durch Einschaltung eines § 39 a (Pollard - Paragraph) in den zur 
Beratung stehenden „Vorentwurf eines deutschen Straf¬ 
gesetzbuche s“, den Amtsrichter a. D. Dr. jur. Otto Bauer- 
München in folgender Fassung vor schlägt: 

„Ist eine strafbare Handlung auf den Trunk zurückzuführen, so 
ist die Strafaussetzung an die Bedingung zu knüpfen, dass der Verur¬ 
teilte sich dem Gerichte gegenüber zur Enthaltung vom Genüsse 
geistiger Getränke verpflichtet. 

Wird ein solches Versprechen gebrochen, so ordnet das Gericht 
die Vollstreckung der Strafe an. Wird Trunksucht festgeslellt, so 
sind die Vorschriften des § 43 über Unterbringung in eine Heilstätte 
für Alkoholkranke noch nachträglich anwendbar.“ 

Wie kann jeder Menschenfreund zur Einführung der 
Pollard-Methode in Deutschland beitragen? 

Dadurch, dass er für sie in allen ihm nahestehenden Kreisen Stimmung 
macht, die Presse veranlasst, aufklärende Artikel über die Pollard - 
Methode zu bringen und bei allen sich bietenden Gelegenheiten ihre Ein- 
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führung öffentlich fordert. Der Ausschuss (Adresse: Fr. H ä h n e 1 - Bre¬ 
men) ist gern zur Uebersendung von Druckschriften, Beantwortung von 
Anfragen usw. bereit. 

Die Einführung der Pollard-Methode in dasdeutsche 
Strafgesetz ist eine Forderung der Gerechtigkeit 
und der Menschlichkeit! 

Ueber dieses Pollard - System der bedingten Verurteilung und seine 
Einführung in Deutschland referierte Dr. jur. Otto Bauer, Amts¬ 
richter a. D., München: 

Pflicht des Gesetzes ist es, — führte er aus — die Trunksucht zu 
bekämpfen. Ein wenig geeignetes Mittel ist jedoch die Bestrafung der 
Trinker. Besser sind sichernde Massnahmen. Zu diesen gehört in erster 
Reihe die Unterbringung von Trinkern in eine Trinkerheilanstalt. Doch 
ist diese nur bei Gewohnheitstrinkern zulässig. Solche Trinker, die noch 
nicht Gewohnheitstrinker sind, aber bei einzelnen Gelegenheiten starkem 
Alkoholgenusse huldigen und dadurch vor den Strafrichter kommen, kön¬ 
nen wohl bestraft, aber nicht in eine Heilstätte gebracht werden. Sie 
werden durch die Strafe nicht gebessert, sondern nur verbittert, und die 
Strafe schädigt ihre Familie und ihr Fortkommen. Sie werden auf der 
abschüssigen Bahn weiter wandeln und die Rettung durch das Gesetz 
wird erst eintreten, wenn schon viel Unheil geschehen ist, das nicht mehr 
gut gemacht werden kann. Ihre Besserung kann nur erfolgen durch 
rechtzeitige Gewöhnung an Enthaltung von geistigen Getränken. Der 
Richter William Jefferson Pollard in St. Louis hat dies richtig 
erkannt und setzt diesen Gedanken in der Weise in die Tat um, dass er 
den ihm vorgeführten Gelegenheitstrinkern die Wahl lässt, ob sie die 
- verdiente Strafe erleiden, oder ein Gelübde unterschreiben wollen, sich 

ein Jahr lang der geistigen Getränke zu enthalten. Entschliessen sie sich 
für das letztere und halten sie das Gelübde, so bleibt die Strafe unvoll¬ 
zogen; brechen sie es, so geht’s ins Gefängnis. Die Erfolge, die Pol¬ 
lard mit diesem Verfahren erzielt hat, sind ganz ausserordentlich. Das 

Pollardsche System hat bereits in einem amerikanischen und einem au¬ 
stralischen Staate, sowie in Grossbritannien und Irland gesetzliche Gel¬ 

tung und wird in der Schweiz vom Gesetzgeber ernstlich ins Auge ge¬ 
fasst. Seine Einführung in Deutschland ist wünschenswert und möglich, 
bei der bedingten Strafaussetzung jedoch nur mit Einführung der Schutz¬ 
aufsicht, ohne die es kein Pollardsches System gibt. Der deutsche Ge¬ 
setzgeber hat nicht nur bei den sichernden Massnahmen, sondern auch 

bei den erziehenden und bessernden Einrichtungen der bedingten Strafaus¬ 
setzung den Alkoholismus zu berücksichtigen. Daher ist bei dessen star¬ 
ker Beteüigung an den strafbaren Handlungen die Schutzaufsicht allgemein 
zu befürworten. 

Die Macht der Gewohnheit lässt die Unmasse von Elend, Zerrüttung 
und Schmach, welche jahraus, jahrein hinter den Mauern von Gerichts¬ 
höfen und Gefängnissen sich birgt, nicht in seiner vollen Wucht erkennen. 
Vielleicht tut es die Andeutung der Riesenzahl. Bedenken wir, dass allein 
im Lande Bayern — und in andern Teilen Deutschlands ist es kaum 
besser — alljährlich jetzt 60 000 Straftaten gegen die Reichsgesetze zur 
Verurteilung kommen — von der annähernd gleichen Zahl von Vergehungen 
gegen die inneren Polizeigesetze ganz abgesehen — und fragen wir nach 
dem Erfolg und Nutzen des herrschenden Einsperrsystems, müssen wir 
entmutigt dessen überwiegende Fruchtlosigkeit, um nicht für viele Fälle 
zu sagen, den unleugbar damit verbundenen Schaden zugeben. 

Nun kommt diese Pollard - Methode und lehrt uns den Weg, wie 
wenigstens für die Legion von Fällen, welche unter dem Einfluss des 
Alkohols zu stände kamen, vom alten erfolglosen System mit dem aller¬ 
grössten Nutzen abgewichen werden kann. Das Erscheinen des Schöpfers 
dieser Methode auf dem Deutschen Abstinententag war ein Ereignis, auch 
wenn er, des Deutschen unkundig, auf die Interpretation seines Werkes 

Die Alkoholfrage. 
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durch den Referenten Amtsrichter a. D. Dr. Bauer, den Schriftführer des 
Münchener Bezirksvereins g. d. M. g. G. angewiesen war. Es geschah 

das in so vorzüglicher, sachkundiger Art und mit dem Erfolg, dass der 
Glaube an die Möglichkeit und die Aussicht auf einen segensreichen 

Wandel auf diesem düsteren Gebiet des öffentlichen Lebens alle Hörer, 

auch die bis dahin stärksten Zweifler beseelte. Die Pollard - Methode 
— früher oder später — so oder so — wird auch bei uns eingeführt 
werden. Das bisherige alte System hat gründlich versagt, dieses neue 

hat sich bereits bewährt. Warum nicht auch bei uns? Es einzuführen 
wird das Ergebnis des Zusammenarbeitens aller Wohlgesinnten sein. 
Die grossen Reihen der Mässigkeitsvereine werden dabei ihre hilfreiche 
Hand mit anlegen müssen und nicht fehlen dürfen. Freilich ist ein Zu¬ 
sammengehen mit den Abstinenzvereinen auf der Grundlage ge¬ 
genseitiger vertrauensvoller, anerkennender Ach¬ 
tung die notwendige Voraussetzung, die nicht bei 
allen Rednern dieses Kongresses gebührend beach¬ 
tet wurde. Umso rückhaltloser begrüssen wir den Erfolg, den unsere 
gemeinsame Sache, die Bekämpfung des Alkoholismus in Deutschland, auf 
dem Augsburger Kongress gewonnen hat. 

Dr. C. Brendel - München. 

Mit den Aufgaben der evangel. Pfarrer 

im Kampf gegen die Alkoholgefahr 

hat sich der Deutsche Pfarrertag zu Königsberg (vom 
■6.—8. September 1910) beschäftigt. Pfarrer Fritsch, Ruppertsburg, 
stellte im Auftrag des Hessischen Pfarrervereins folgenden Antrag: 

„Der Deutsche Pfarrertag erklärt es angesichts der Schädigungen, 
welche der Missbrauch des Alkohols in gesundheitlicher, wirtschaftlicher, 
sittlicher und religiöser Beziehung herbeiführt, für unabweisliche Pflicht 
aller Geistlichen, im Interesse unseres Volkes, unserer Gemeinden, unserer 
Kirche, unserer Amtsführung und unseres Amtsgewissens energisch gegen 
diese Alkoholgefahr aufzutreten. Das Gewissen hat zu entscheiden, ob 
sie dies in der Avantgarde der Abstinenten, bes. des Blauen Kreuzes 
tun, welches, von der Liebe zu den Brüdern durchdrungen, die Absti¬ 
nenz als schärfste Waffe zur Aufklärung und als einziges Mittel zur Ret¬ 
tung der Gefährdeten gebraucht, oder ob sie im Gros der wahrhaft 
Mässigen mit allen zusammen amtlich in Predigt, Unterricht, Seelsorge, 
persönlichem Vorbild, ausseramtlich in einer Organisation der Kämpfer 
gegen die Alkoholgefahr kämpfen. Die Geistlichen und die evangelische 
Kirche dürfen sich in der erfreulich zunehmenden Antialkoholbewegung 
nicht von anderen Volksfreunden überflügeln lassen, sondern sie müssen 
in der ersten Linie der Kämpfer bleiben.“ 

Zur Begründung macht der Referent folgende Ausführungen: 

Der Verband hat sich schon mehrfach mit dieser Frage beschäftigt; 
in Danzig 1898 und in Stendal 1899 wurde die „Gefahr des modernen 
Wirtshauses“ besprochen und am letzteren Ort eine dementsprechende 
Resolution gefasst und mit der Broschüre „Das Wirtshaus eine Volks¬ 
gefahr“, die in diesen Wochen in zweiter Auflage erscheint, an alle Lan¬ 
des- und Provinzialsynoden eingesandt. 1908 gab der Vorstand in einer 
Antwort an die abstinenten Pfarrer gewissermassen das Versprechen künf¬ 
tiger Stellungnahme zur Antialkoholbewegung. Bei dem Wachsen der 
Antialkoholbewegung in Deutschland, der Anteilnahme einzelner Pfarr- 
vereine und Pfarrvereinsblätter an derselben und bei der Gefahr, dass die 
GeisÜichen und kirchlichen Behörden bei diesem wichtigen Kampf um das 
vom Alkohol bedrohte Volkswohl in das Hintertreffen geraten und fal¬ 
schem Verdacht sich aussetzen, ist nun diese Stellungnahme erforderlich. 
Referent bespricht die Notwendigkeit dieses Kampfes gegen die Alkohol¬ 
gefahr. Jeden Pfarrer muss sein Amtsgewissen drängen, an der Arbeit, 
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unser Volk mässiger zu machen und die Trinker zu retten, teilzunehmen, 
ebenso soll ihm das Gewissen sagen, in welcher Weise er das tun soll 
Der Antrag wurde debattelos angenommen. 


Die Antialkoholbewegung 
auf dem 57. Katholikentag zu Augsburg. 

Kaplan A. Lohr, Biberbach. 

Auf der 56. Generalversammlung der Katholiken Deutschlands 
zu Breslau 1509 hielt Pfarrer K a p i t z a, der unermüdliche Vor¬ 
kämpfer der Nüchternheitsbewegung ip Schlesien (nach dem die Ab¬ 
stinenten dort „Kapitzianer“ heissen), die glänzende Rede: „Alkoholismus 
und soziale Frage“; sie wurde vom Kath. Mässigkeitsbunde als Flug¬ 

schrift verbreitet (10 Pf.). Dank der grossen Fortschritte unserer Bewe¬ 
gung in Schlesien trat in Breslau sehr reges Interesse für die Nüchtern¬ 
heitsbewegung zutage, so dass es nicht an Stimmen fehlte, die Breslauer 

Tagung stehe zu sehr im Zeichen der Alkoholbekämpfung. 

Diese Befürchtung (!) brauchte in Augsburg niemand zu hegen. In 
ganz Bayern, besonders in der Gegend von Augsburg, rührt sichs erst 
seit ein paar Jahren; die Abstinenzbewegung vollends hat nur wenige 
Anhänger. Darum ist es nicht zu verwundern, dass auf der 57. Gene¬ 
ral-Versammlung der Katholiken Deutschlands die Alkoholfrage in einer 
Hauptversammlung nicht zur Sprache kam. Der religiösen, pädagogischen, 
sozial-caritativen Aufgaben gibt es so viele, dass unmöglich jedesmal alle 
in gleicher Weise behandelt werden können. 

Darum versäumten es die einzelnen Vereine zur Bekämpfung 
d:s Alkoholmissbrauches nicht, ausser ihren Generalversammlungen und 

privaten Verhandlungen auch öffentliche Versammlungen zu veran¬ 
stalten. Da es sich in solchen Werbeversammlungen nicht darum han¬ 
delt, Neues zu bieten, sondern die Tatsachen der Alkoholfrage in volks¬ 
tümlicher Form den Zuhörern klarzulegen, so verzichten wir auf die 
nähere Inhaltsangabe der einzelnen Vorträge; die Veranstalter wussten 
die rechte Wahl ihrer Redner zu treffen. Das Versammlungslokal des 
„Katholischen Mässigkeitsbunde s“ war voll besetzt. Dom¬ 
prediger Dr. Wachinger (München) führte aus: Warum und wozu 
eine Mässigkeitsbewegung? Rechtsanwalt C. H o 11 e r (Landshut) beleuchtete 
höchst originell die kriminalstatistische Seite des Alkoholismus mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung bayerischer Verhältnisse (worüber soeben eine 
Schrift von ihm erschienen ist). Ein halbes Jahr vorher wurde eine Orts¬ 
gruppe des K. M. B. in Augsburg gegründet, was nicht zuletzt ein Ver¬ 
dienst dieses Herrn ist, der durch seine klaren und packenden Ausfüh¬ 
rungen die Leute zu bewegen und zu überzeugen versteht und darum 
auch in Niederbayern erfolgreich arbeitet. Für das „K r e u z b ü n d- 
nis, Verein abstinenter Katholiken“ war es nicht 
leicht, eine öffentliche Versammlung zu versuchen, da in Augsburg 
eine Ortsgruppe nicht besteht. Aber der — allerdings kleine — 
Saal konnte die Gäste nicht fassen, für die Konrektor Wigger 
(Bochum) über die Gefahren des Alkoholismus und P. S y r i n g (Heid¬ 
hausen) über die Vorteile der Abslinenz sprach. Die neuankommenden 
Gäste konnten nicht mehr Platz finden. Schnell entsch'ossen eröffnete 
Kau r mann R i e g e r (Berlin) eine Parallelversammlung im Gastraum. Hier 
verbreitete sich P. Remigius (Franziskaner, Salzburg) über die Auf¬ 
gaben der Katholiken gegenüber den Forderungen der Alkoholfrage; 
Dr. Strehler (Neisse) belehrte in interessanter und feinsinniger Weise 
über die Wirkungen des Alkohols auf Körper, Geist und Seele des 
Menschen. Dr. Moser (Freiburg) und P. S y r i n g warben zum 
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Schluss für das Kreuzbündnis. Unseres Wissens ist die Gründung 
einer Ortsgruppe der Erfolg beider Versammlungen. In der öffentlichen 
Versammlung des „Kath. akad. Abstinentenverbandes" ver¬ 
breitete sich Dr. med. Kleinschrod (Kurarzt in Wörishofen) in 
geistreichen Beweisführungen über den Einfluss des Alkohols auf das 
menschliche Leben und den Gesamtorganismus, denen die Anwesenden 
mit gespannter Aufmerksamkeit folgten. — Der Vortrag erscheint im 
Verbandsorgan „M i 11 e i 1 u n g e n u (Schriftstelle: Innsbruck, Innrain 
29.), Vors, für Deutschi, theol. W. Scharrer, Passau, Priestersem. — Im 
Anschluss daran tagte der Priester-Abstinentenbund. Es wur¬ 
de in den gen. Versammlungen wiederholt, hier aber mit besonderem 
Nachdruck betont, dass die Katholiken in der Mässigkeitsbewegung noch 
weit zurück sind; verschiedene Umstände erklären dies zwar — aber es 
daran tagte der Priester-Abstinenten-Bund. Es wurde in 
den gen. Versammlungen wiederholt, hier aber mit besonderem Nach¬ 
druck betont, dass die Katholiken in der Mässigkeitsbewegung noch weit 
zurück sind; verschiedene Umstände erklären dies zwar — aber es 
muss und kann mehr geschehen. Es besteht auch begründete Hoffnung, 
dass eine Besserung eintritt. Zum „Allgemeinen Akademiker- 
t a g“ mit Referaten über studentische Zeitfragen waren auch die Ver¬ 
treter der stud. Abstinenzbewegung eingeladen. Der Referent, theol. A. 
Lohr (Augsburg), beantwortete (für den „Kath. akad. Abstinen- 
ten-Verband w ) die Fragen: Warum brauchen wir eine Abstinenz¬ 
bewegung, und zwar eine akademische, und warum organisieren wir ka¬ 
tholisch? — Mm kann beobachten, wie die Vorurteile gegen unsere Be¬ 
wegung selbst in studentischen Kreisen langsam schwinden. 

Unter leider geringerer Beteiligung erörterte (am 3. Tage) der jüngst 
gegründete Verein „V o 1 k s w o h 1“ (Sitz München) seine Aufgabe, 
Trinkerheilstätten und Reformgasthäuser zu errichten. Vielleicht ist es 
möglich, dass sich dieser Verein mit dem Kreuzbündnis vereinigt. 
Bei den spärlichen Mitteln ist Einigung Bedürfnis! Uebrigens wird von 
der Ortsgruppe München St. Johann des K. B. in nicht gar langer 
Zeit eine Heilstätte für katholische Alkoholkranke eröffnet werden können 
(ist inzwischen geschehen in Egmating bei München. — Die Schriftl.). 

Auch auf dem Katholikentag 1910 ist also der Alkoholfrage die ihr 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt worden: die Alkoholgegner haben 
keine Mühe gescheut. Freilich ist das Interesse der Teilnehmer durch 
eine grosse Zahl von Versammlungen, die alle wichtige Ziele verfolgen, 
so vielseitig in Anspruch genommen, dass die „Nüchternheits“-Versamm- 
lungen kaum über grosse Augenblickserfolge sich freuen dürfen. Allein 
die sichtbaren Erfolge kommen der Kleinarbeit zu, während diese Ver¬ 
sammlungen mehr das Interesse für die Bestrebungen der Alkohol¬ 
gegner wecken wollen. Aehnlich wird auch folgende Resolution 
weniger praktische Erfolge erzielen als vielmehr weitere Kreise der Katho¬ 
liken mit der Nüchternheitsidee bekannt machen: 

„Die 57. Generalversammlung der Katholiken Deutschlands lenkt die 
Aufmerksamkeit der weitesten Kreise auf die erschreckende Ausdehnung 
des modernen Alkoholismus und seine verheerenden Folgen auf gesund¬ 
heitlichem, wirtschaftlichem und religiösem Gebiete und empfiehlt, insbe¬ 
sondere auch angesichts der materialistischen Bestrebungen, die sich viel¬ 
fach in der modernen Antialkoholbewegung breit machen,*) die eifrige 
Unterstützung der beiden gegen den Alkoholismus gerichteten katho¬ 
lischen Vereine: des Katholischen Mässigkeitsbundes Deutschlands 
und des Kreuzbündnisses, Vereins abstinenter Katholiken. 


*) Anm. Dieses Urteil ist gegenüber einzelnen Persönlichkeiten, nicht 
aber gegenüber der Gesamtbewegung in Deutschland berechtigt. 

D. Schriftl. 
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Sie wünscht eine möglichst weitgreifende, planmässige Volksaufklärung 
Uber die Schädigungen des Missbrauchs geistiger Getränke durch Vor¬ 
träge und Verbreitung geeigneter Literatur, insbesondere durch Verbreitung 
der beiden katholischen alkoholgegnerischen Zeitschriften: „Der Morgen“ 
(Organ des Kath. Mässigkeitsbundes) und des „Volksfreund“ (Organ des 
Kreuzbündnisses). 

Die Generalversammlung weist besonders auf die Gefahren hin, die 
der körperlichen und geistigen Gesundheit des kommenden Geschlechtes 
durch den immer mehr überhandnehmenden Alkoholgenuss der Jugend 
drohen, und ruft alle Eltern und Volkserzieher auf zum Schutz der Ju¬ 
gend vor gefährlichen Trinksitten, zu ihrer Belehrung über das Wesen 
dieser Volksgefahr, zu ihrer Erziehung und Schulung zu charakterfesten 
Persönlichkeiten in der jugendlichen, alkoholgegnerischen Vereinigung, dem 
Schutzengelbund. “ 


Von der 35. Tagung des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege. 

Es bedarf keines Beweises, dass volkshygienische und Antialkohol - Be¬ 
strebungen sich aufs innigste berühren, in der Sache wie vielfach auch 
tatsächlich in den Personen, die in beiden Lagern tätig sind. Ist doch 
die Bekämpfung der Alkoholgefahr eine der wichtigsten Aufgaben der 
Volksgesunaheitspflege und ist doch unter den drei grossen Volkskrank¬ 
heiten, Alkoholismus, Tuberkulose und Venerie, die erstgenannte wohl die 
schlimmste, verbreitetste und verhängnisvollste! So entspricht es denn 
auch nur dem sachlichen Verwandtschaftsverhältnis, wenn auf der 35. 
Jahresversammlung des genannten Vereins, die vom 14. bis 17. Sep¬ 
tember unter dem Vorsitz von Oberbürgermeister Dr. von Borscht- 
München in Elberfeld abgehalten wurde, beim Verhandlungsgegen¬ 
stand „Aufgaben und Ziele der Rassenhygiene“ sowohl im Referat als 
auch in der anschliessenden Diskussion die Alkoholfrage mehrfach zum 
Wort kam. Dr. med. A. P1 ö t z - München betonte in seinem Vortrag, 
dass infolge von weitverbreiteter Keimvergiftung durch Alkohol, Sy¬ 
philis und Tuberkulose und von Vorgängen, die gegen die Auslese ge¬ 
richtet sind, die Gesunderhaltung der Rasse oder gar ihre Weiterent¬ 
wicklung nicht mehr mit Sicherheit gewährleistet wird. Hier hat nun die 
Rassenhygiene einzusetzen; denn auch wenn man die Behauptung einer 
Entartung bestreiten will, — der tatsächlich bestehende Zustand unserer 
Rasse ist schlecht genug: ein Drittel unserer Männer militäruntauglich, 
ein Drittel der Frauen unfähig, ihre Kinder die normale Zeit hindurch 
zu stillen usw. Zu den besonderen Aufgaben der praktischen Rassen¬ 
hygiene gehört also u. a. die Bekämpfung aller Keimgifte einschliess¬ 
lich des Alkohols. In der Debatte gingen, hieran anknüpfend, Kreis¬ 
kommunalarzt Dr. N e u m a n n - Vohwinkel als Vertreter des Guttempler¬ 
ordens und Nervenarzt Dr. Röder- Elberfeld näher auf die Alkohol¬ 
frage ein. Ersterer gab dem Gedanken Ausdruck, die Eindämmung der 
Alkoholgefahr müsse im Vordergrund aller Rassenbestrebungen stehen, da 
der Alkoholismus der Tuberkulose und Syphilis den Boden bereite, und 
forderte die Unterstützung aller wissenschaftlichen, insbesondere naturwis¬ 
senschaftlichen Kreise für die Abstinenzbewegung. Letzterer machte etwa 
folgende bemerkenswerte Ausführungen: 

„Als Leiter der Elberfelder Wohlfahrtsstelle für Alkoholkranke be- 
grüsse ich lebhaft die Erweiterung des Arbeitsgebietes des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. Bei dieser Tätigkeit sieht man 
an jedem einzelnen Falle, wie die Verschlechterung der Rasse vor sich 
geht, wie die Gesundheitsschädigung des einzelnen Individuums die öffent- 
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Aus Vereinen. 


liehe Gesundheit durch Ausbreitung von Gesundheitsschädigungen auf das 
stärkste gefährdet. Einmal direkt durch Zeugung körper- und willens¬ 
schwacher Nachkommen und schlechte Gesundheitspflege der Familie, 
dann durch das Beispiel, das Genossen zum Trinken sucht und leider 
so leicht findet. Gerade die Stadtverwaltungen sollten diesen Zweig durch 
Unterstützung aller Nüchiernheitsbestrebungen pflegen, denn diese hygie¬ 
nische Aufgabe ist die relativ billigste. Es genügt in vielen Fällen die 

Erlaubnis zur Benutzung vorhandener Räume und Demonstrationsmittel 
etc. Dass der Finanzpunkt ein sehr wesentlicher ist, leuchtet ohne wei¬ 
teres ein, müssen doch so viele als notwendigst anerkannte hygienische 
Forderungen eben aus diesem Grunde zurückgestellt werden. Dass der 
Einwand, bei grösserer Nüchternheit verminderten sich die notwendigen 
Geldquellen, nur von der Unkenntnis erhoben werden kann, geht, abge¬ 
sehen von allen sittlichen Gründen, ohne weiteres aus den einschlägigen 
Untersuchungen hervor. Der Aufwand für Armen-, Kranken-, Schwach¬ 
sinnigen- und Verbrecherversorgung usw. ist weit grösser als die Ein¬ 
nahmen aus Alkoholsteuern. 

Für den Augenblick mag ja einem Stadtoberhaupt die Entscheidung 
schwer fallen, durch einschränkende Massnahmen die Einnahme an 

Steuern zu verringern. Die Erfolge in Bezug auf Ersparnis treten na- 

turgemäss erst später in Erscheinung. Mit vorübergehender Mehrbe¬ 
lastung muss man rechnen. Aber an das Später müssen unsere Stadtver¬ 
waltungen jetzt so wie so schon denken, je mehr man die Natur der 

Grossstädte kennen lernt. Dafür müssen Mittel eingestellt werden. Ich 
erinnere an die Bodenpolitik der Gemeinden. 

Dass der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege aber 
schon aus nationalen Gründen sich der Erweiterung seines Arbeitsgebie¬ 
tes nicht entziehen kann, folgt schon aus der Tatsache der Verminderung 
der Militärtauglichkeit der Grossstädter (Berlin hat nur 35% Taugliche 
unter den Gestellungspflichtigen) und aus der daneben zu stellenden wei¬ 
teren Tatsache, dass in Norwegen diese Zahl der Tauglichen in demselben 
Masse gestiegen ist, wie der Alkoholkonsum sich vermindert hat.“ 

J. Flaig. 


Der Verein abstinenter Lehrerinnen. 

Die erste Vorsitzende dieses Vereins, Fräulein W. Lohmann, Biele¬ 
feld, gibt soeben den Bericht über die ersten sechs Jahre seiner Tätig¬ 
keit heraus. Nach demselben hat der Verein mehrere Flugblätter und 
andere Schriften herausgegeben und verbreitet, u. a. einen Entwurf einer 
Stoffverteilung für einen stufengemäss geordneten Antialkoholunterricht in 
der deutschen Volksschule, Gutachten deutscher Universitätsprofessoren 
zum Alkoholismus der Kinder. Der Verein ist mit verschiedenen Ein¬ 
gaben und Anregungen betr. antialkoholischen Unterricht in Schulen und 
Seminaren, alkoholfreie Spaziergänge, Schriftenverbreitung, Trinkerfürsorge, 
an die Staatsministerien, Regierungspräsidenten, Magistrate etc. herange¬ 
treten; Lehrerinnen- und Frauenvereine wurden zur Mitarbeit angeregt, 
Vorträge wurden veranstaltet. Das Organ des Vereins ist die monatliche 
Beilage zu der Zeitschrift „Ein Volk, eine Schule“, betitelt „Gegen den 
Alkoholismus“, herausgegeben von Frl. G. Streichhan, Pankow, Park- 
Str. 5 a. Der Verein zählt jetzt 157 Mitglieder. 
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Antialkohol - Chronik 
aus Deutschland*) 

für die Zeit vom Januar bis August 1910. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel- 

Mit persönlichen Notizen sei begonnen. 

Geheimrat Prof. Dr. Böhmert hat sich in Rücksicht auf 
sein Alter im April 1910 von der verantwortlichen Schriftleitung der von 
ihm mitbegründeten und mitredigierten „Alkoholfrage“ zurückgezogen. Es 
ist aufs wärmste anzuerkennen, mit welcher Frische er, ein Freund 
und Gesinnungsgenosse von A. Lammers, bis zuletzt seines Amtes ge¬ 
waltet hat. Dass sein reiches Wissen und seine vielseitige Erfahrung auch 
weiterhin der Zeitschrift erhalten bleiben, ist ein beredtes Zeugnis für 
die unermüdliche Schaffenskraft dieses wackeren Kämpen der deutschen 
Nüchternheitsbewegung. Wir machen auf die reichhaltige „Festgabe zum 
80. Geburtstage Böhmerts“, betitelt „Am Born der Gemeinnützigkeit“, 
herausgegeben von Peter Schmidt, Dresden 1909, aufmerksam, worin in 
31 Kapiteln auf die verschiedenen Probleme eingegangen wird, die Böh¬ 
merts Arbeitskreis berühren; wir nennen davon „Mässigkeit und Enthalt¬ 
samkeit als Grundsatz der Lebensführung“ (von Dr. Scheven), „Das Recht 
des Staats zur Bekämpfung der Trinksitten“ (Dr. Brendel), „Stand der 
Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung“ (Dr. Flade). 

Gestorben sind Pastor D. Dr. von Bodelschwingh (Bethel), 
Pastor Dr. Küssner (Mölln), Sanitätsrat Dr. M e i n e r t (Dresden). 

von Bodelschwingh, der Begründer einer Trinkerheilstätte, der Schöpfer 
der Arbeiterkolonien, die Seele vieler Wohlfahrtseinrichtungen, die zum 
guten Teil mit der Alkoholnot im Zusammenhang stehen, — Küssner, 
der Verfasser der Schriften „Was können Magistrate kleiner Städte gegen 
den Missbrauch geistiger Geiränke tun?“ und „Was sind wir unseren 
Kanalarbeitern schuldig?“, - Meinert. Mitherausgeber der „Alkoholfrage“ 
und Verfasser zahlreicher Abhandlungen darin (von denen „die Trinkfestig¬ 
keit vom ärztlichen Standpunkte“ als besondere Schrift erschienen ist), 
Gründer der Trinkerheilstätte Seefrieden, ein kenntnisreicher, temperament¬ 
voller und warmherziger Vorkämpfer im Dresdener Bezirksverein und im 
Sächsischen Landesverband gegen den Missbrauch geistiger Getränke, — 
gleich Bodelschwingh und Küssner, Mitglied des Verwaltungsausschusses 
des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. 

Von einer Reihe vorjähriger Kongresse sind die Verhand¬ 
lungen im Druck erschienen: vom 12. Internationalen Kongresse zu Lon¬ 
don (18.—24. Juli 1909), Paternoster House. St. Pauls, London E. C., 
zu haben beim Mässigkeits-Verlag, Berlin (Preis geb. 7 M.), von der 
Jahresfeier des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Ge¬ 
tränke zu Nürnberg, vom 6. Deutschen Abstinententag zu Frankfurt a. M. 
(1.—5. Okt. 1903) Guttempler-Verlag, Hamburg, zu haben beim Mässig¬ 
keits-Verlag, Berlin (Preis 2 M.), von der ersten deutschen Konferenz für 
Trinkerfürsorgestellen: Trinkerfürsorge. Bericht über die erste 
deutsche Konferenz für Trinkerfürsorgestellen am 26. Oktober 1909 zu 
Berlin nebst Material für die Fürsorgetätigkeit. Mässigkeits-Verlag, Berlin 
W15 (M 1,20). 


*) Eine Chronik aus den anderen Ländern folgt im nächsten Heft. 
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T agungen antialkoholischer Organisationen: 

Der Deutsche Verein für Gasthausreform hielt am 
11. März in Berlin seine Hauptversammlung. Der Sitz des Vereinsan¬ 
walts — P. Reetz — ist jetzt in Stettin. Die praktische Einzelarbeit hat 
der Verein nunmehr vernünftiger Weise den provinziellen Organisationen 
überlassen: er selbst besitzt nur noch ein Gasthaus. Sein Organ „Gast¬ 
hausreform“ veröffenüicht in Nr. 5 1909 und Nr. 1 ff. 1910 eine inter¬ 
essante Studie von Pastor Reetz über Gemeinde-Gasthäuser und gemein¬ 
nützige Gesellschaften. 

Deutscher Verein enthaltsamer Lehrer: Jahresver¬ 
sammlung zu Bremen am 17. Mai. Die Vereinsleitung ist auf Rektor 
Dannmeier (Kiel), die Schriftleitung der Vereinszeitschrift “Enthaltsamkeit“ 
auf Lehrer Muthorst (Hamburg) übergegangen. Mitgliederzahl anfangs 
1910: 536. — Man besprach u. a. den geplanten Kongress für alkoholfreie 
Jugenderziehung in Berlin und nahm teil an einer vereinigten Jugend¬ 
logensitzung, auf der Lehrer Koopmann (Tondern) über die Be¬ 
deutung und Entwicklung des Jugendwerkes redete. 

Die Jahresfeier des Deutschen Vereins gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke fand vom 15.—18. Juni zu Kiel 
statt. Sie war verbunden mit dem Jubiläum des Kieler Bezirksvereins, 
einer Frauenkonferenz und der Versammlung des Verbandes von Trinker¬ 
heilstätten des deutschen Sprachgebietes. — Im Verwaltungsausschuss wurde 
die Localoption behandelt; der Berichterstatter Prof. Dr. Martin Hart¬ 
mann (Leipzig) sah in ihr die beste Lösung aller Schwierigkeiten des 
Konzessionswesens, zumal auf dem Lande, — während der Mitberichter¬ 
statter Pastor Stubbe (Kiel) sich begnügte, eine Reform in der Richtung 
der Gemeindebestimmung (und zwar in Verbindung mit dem Gedanken 
des Gothenburger Systems) zu befürworten. Eine Resolution wurde nicht 
gefasst.— Bei der Hauptversammlung boten u. a. die Begrüssungen seitens 
der Marine und der Kanalverwaltung interessante Mitteilungen über die an¬ 
tialkoholische Arbeit dieser Behörden. Der Vortrag von Baurat Dr. Fuchs 
(Karlsruhe) über den „Alkoholismus, eine Gefahr für Deutschlands Welt¬ 
stellung“, betonte überzeugend, wie Deutschlands hervorragende Stellung 
im Wirtschafts- und Geistesleben der Völker unausgesetzte Steigerung aller 
seiner wirtschaftlichen, geistigen und sittlichen Fähigkeiten verlange. Diese 
werden durch den Alkoholismus erheblich beeinträchtigt. Alle Volkser¬ 
zieher müssen darum den Kampf gegen den Alkoholismus als eine natio¬ 
nale Pflicht auffassen. — Eine Resolution richtete deshalb „an alle mass¬ 
gebenden Faktoren in Staat und Gemeinde, Kirche und Schule, Heer und 
Marine, an alle in Betracht kommenden Vereine, an alle Volksfreunde die 
dringliche und herzliche Bitte, unsere volkserzieherische Arbeit mit Rat 
und Tat zu unterstützen.“ — Dankenswert war es, dass den Oberklassen 
sämtlicher Schulen seitens der Schulverwaltung in Schulaulen oder geeig¬ 
neten Turnhallen Gelegenheit gegeben wurde, antialkoholische Vorträge be¬ 
rufener Männer und Frauen zu hören. 

Der Trinkerheilstättenverband umfasst jetzt 28 Heilan¬ 
stalten für Männer mit 1283 Betten und 11 für Frauen mit 221 Betten. 
Die Heilerfolge beliefen sich auf 30—60%, die durchschnittliche Belegung 
der Betten betrug 79, bezw. 71,2%. 

Der Geschäftsbericht des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. für 
1909 weist 34 618 Mitglieder auf mit 45 233,01 M Beiträgen bei einer Ge¬ 
samtjahreseinnahme von 112 687,37 M. Als neue Arbeitszweige sind mit Lie¬ 
be und Erfolg gepflegt die Trinkerfürsorge (eigene Konferenz!) und das Aus¬ 
stellungswesen (üebernahme der Eggersschen antialkoholischen Ausstellun¬ 
gen: einer ständigen Abteilung in der Ausstellung für Arbeiterwohlfahrt 
in Charlottenburg und einer Wanderausstellung; letztgenannte wurde in 
9 Monaten in 13 Orten vorgeführt und von mehr als 100 000 Menschen 
besucht). Die Korrespondenz betrug durchschnittlich im Monat 4482 Post- 
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ausgänge (ungerechnet die Versendung der regelmässigen Veröffentlichungen). 
Der alkoholische Einschlag der „Reichsfinanzreform“ und der Animier¬ 
kneipenunfug veranlassten eifriges Vorgehen. Eine Behandlung der Al¬ 
koholfrage auf kirchlichen Synoden fand in Erfüllung einer Bitte des 
Vereins auf mehr als 200 Synoden statt. Der Verlag erweiterte sich 
(Gesamteinnahme 33 882,50 M). — Fertiggestellt ist eine Lichtbilderserie von 
Prof, von Grützner, abgehalten ein Ausbildungskursus für Trinkerfürsorger 
von Geschäftsführer Burckhardt (in der Osterwoche), ferner eingerichtet 
eine Trinkbrunnenabteilung auf der Allgemeinen Städtebauausstellung zu 
Charlottenburg. Ueber den Vorentwurf zum Strafgesetz hat Präsident von 
Strauss und Torney eine beachtenswerte Broschüre veröffentlicht. Ein fein¬ 
sinniger Vortrag von Burckhardt über „Alkohol und Lebenskunst“ ist bei 
Keutel, Karlsruhe, — Quellenmaterial zur Alkoholfrage (aus dem Reichs¬ 
arbeitsblatt mit wertvollen statistischen Uebersichten) im Mässigkeits-Ver- 
lag erschienen. 

Einige Nachrichten über Bezirksvereine des D. V. g. d. 
M. g. G. seien angeschlossen. Der Kieler Verein feierte sein 25jähri- 
ges Bestehen. Eine Uebersicht über das 25jährige Vereinsleben (von Stubbe 
geschrieben) zeigt, wie der Verein versucht hat, in Aufklärung, Veredlung 
der Geselligkeit, Errichtung gemeinnütziger Schenken zu wirken, und in 
immer weitere Arbeitskreise geführt worden ist. Als Festschrift für die 
Tagung des D. V. bot der eben genannte Verfasser Bilder aus der älteren 
Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung, welche durch den (erstmaligen) 
Abdruck der theologischen Fakultätsgutachten von 1847 über die biblische 
Wein- bezw. Branntweinfrage weitergehendes Interesse haben dürften. 
(Beides zu beziehen vom Mässigkeits-Verlag, Berlin). — Der Hambur¬ 
ger und der Altonaer Verein haben 1909 je eine in Segen arbeitende 
Trinkerfürsorge eingerichtet. Der Dresdener Bezirksverein be¬ 
richtet in seiner Uebersicht über 1909 ausführlich über die Entwicklung 
seiner zahlreichen, vortrefflichen Veranstaltungen und verbreitet sich sodann 
ausführlich über die dortige Beratungs- und Fürsorgestelle für Alkohol¬ 
kranke. In Berlin bewährt sich der vom Frauenverein gegen den Al¬ 
koholismus geschaffene Betrieb von Milch- und Erfrischungsschänken. Auch 
hat dieser Verein einen Anfang mit Trinkerinnenfürsorge und umfang¬ 
reicher antialkoholischer Belehrung in Mädchenschulen und -Seminaren ge¬ 
macht. In Bielefeld hat man eine Lehrerin, Fräulein Lohmann, die 
auch als antialkoholische Schriftstellerin bekannt ist, als Trinkerfür¬ 
sorgerin im Hauptamte angestellt. Die Posener städtische Wohl¬ 
fahrtsstelle für Alkoholkranke, die in engster Fühlung mit 
dem Bezirksverein steht, hat, weil der städtische Apparat hinter ihr stand, 
1533 Ladungen an Trinker und deren Angehörige, darunter 49 durch 
Vermittlung der Polizeibehörde in ihrem ersten Betriebsjahr ergehen lassen 
können. In Elberfeld hat man gute Erfahrungen mit der Verbin¬ 
dung der Hauspflege mit der Trinkerfürsorge gemacht. 

Die Grossloge II des I. O. G. T. beging ihre Hauptver- 
lung zu Bielefeld vom 7.—12. Juli. Der Begrüssungsabend war künstle¬ 
risch ausgestaltet (u. a. Rede von Prof. Kiefer). Am Sonntag veran¬ 
staltete der Verein abstinenter Pastoren einen Festgottesdienst in Bethel 
(Pastor Quantz aus Bahrendorf), am Nachmittag die Jungtemplerschar 
Umzug und Jugendspiele in Volkstracht. Ein ramilienabend zu Bethel 
brachte die innigen Beziehungen der von Bodelschwinghschen Anstalten 
mit dem Antialkoholismus zur Geltung. Eine Festvorstellung im Biele¬ 
felder Sommertheater wurde eingeleitet durch eine Rede von Hähnel 
„Auf zur Freiheit, auf zum Glück!“ — Am 1. Mai 1910 zählte Gross¬ 
loge II 44 804 Mitglieder in 1152 Logen, das Jugendwerk 16195 Jugend¬ 
liche in 427 Jugendforen. Unter den Arbeiten des I. O. G. T. darf als 
besonders bedeutsam die Agitation in der Marine bezeichnet werden. 
Der Verlag des I. O. G. T. ist weiter ausgebaut; das Schriften¬ 
konto ergab im Betriebsjahr 1200 M. Beitrag für die allgemeinen 
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Verwaltungskosten und einen Nettogewinn von 9 588,09 M. Beson 
ders beliebt sind die Schriften Asmussens. — Rolffs hat auf Grund 
einer Studienreise über das Gotenburger System geschrieben und wünschi 
etwas dem Gotenburger System ähnliches auch für Deutschland als Durch¬ 
gang zu weiteren Reformen. Von Goeschs kleiner Schrift über den 
üuttemplerorden ist eine neue Auflage nötig geworden. Vorzüglich ge¬ 
raten ist der Guttemplerkalender für 1911 von Asmussen, — nicht ledig¬ 
lich antialkoholische Geschichten und Abhandlungen, sondern auch sonst 
Erzählungen und Bilder aus dem Leben von Schriftstellern anerkannten 
Rufes. — Die Hauptaufgabe für den I. O. G. T. ist z. Zt. die Vorberei¬ 
tung der Weltlogentagung in Hamburg im Jahre 1911. 

Am 9. und 10. September kam die Internationale Verein i- 
gung gegen den Missbrauch geistiger Getränke zu 
Scheveningen zusammen. Ein Bericht über die Konferenz ist im ersten 
Heft Seite 67 ff. veröffentlicht. 

Deutscher Abstinententag (mit einer grossen Reihe von 
Sonderkonferenzen) zu Augsburg (29. September bis 3. Oktober). Bericht 
darüber Seite 174. 

Bundesfest der evang. - kirchlichen Blaukreuzvereine 
zu Hannover am 9. und 10. Oktober. Bericht darüber folgt im nächsten 
Heft. 

Von verwandten Bestrebungen erwähnen wir die 17. Generalver¬ 
sammlung des Zentra1verbandes der Ortskranken¬ 
kassen zu Regensburg 11.—12. Juli. Ueber Alkoholismus und Kranken¬ 
kassen sprachen Hirt und Gonser; die Krankenkassen rüsten sich, die 
Antialkoholbewegung nach Kräften zu unterstützen, und hoffen, dass die 
Reichsversicherungsordnung ihnen hierin grössere Bewegungsfreiheit schaf¬ 
fen wird. 

Ueber die L o c a 1 o p t i o n ist infolge der regen Agitation des Pro¬ 
paganda-Ausschusses der Alkoholgegner viel verhandelt. Auf einer Ver¬ 
sammlung der Inneren Mission zu Nordschleswig ist eine Resolution zu 
ihren Gunsten gefasst. Der Rheinisch-Westfälische Frauentag zu Essen 
(Vorträge von Hähnel und Stubbe) wünschte eine den deutschen Verhält¬ 
nissen entsprechende Form; die Generalversammlung des Deutsch-Evan¬ 
gelischen Frauenbundes in Koblenz „sah sich ausser Stande, schon jetzt 
m ihrer Gesamtheit für die Einführung einzutreten. Dagegen erstrebt der 
Bund die auch auf andere Weise mögliche weiteste Einschränkung der 
Schankkonzessionen als eines der wichtigsten Mittel im Kampf gegen die 
Schäden des Alkoholismus.“ 

Als neuere Localoption-freundliche Literatur ist zu notieren: W. Degen¬ 
kolb, Das Gemeindebestimmungsrecht, sein Wesen und seine Bedeutung. 
Fr. Hähnel, Das Gemeindebestimmungsrecht und die Frauen. M. Helenius, 
Ueber das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten. 

Ueber die Verhandlungen über das Gemeindebestimmungsrecht auf 

der 9. Generalversammlung des Bundes deutscher Frauenvereine in Hei¬ 
delberg am 8. Oktober 1910 wird das nächste Heft der Alkoholfrage 

berichten. 

Eines der zurzeit meist bearbeiteten innerdeutschen Probleme dürfte 
die Trinkerfürsorge sein. In Kiel wurde im Juni auf drei Ver¬ 

sammlungen hierüber verhandelt; in Scheveningen stand sie mit auf der 
Tagesordnung. Vorstehend haben wir beim Deutschen Verein g. d. M. 
g. G. über Arbeiten auf diesem Gebiete berichtet; hier ist als neueste 
Schrift nachzutragen: Dr. Hesse, Die Fürsorge für Alkoholkranke. (An 
der Hand der Einrichtungen der Berliner Auskunfts- und Fürsorgestellen 
für Alkoholkranke in Verbindung mit den dortigen Auskunfts- und Für¬ 

sorgestellen für Lungenkranke dargelegt.) 

Bedeutsam tritt der Anteil der Frauenwelt an der Antialko¬ 
holarbeit hervor. Sie ist ein wesentlicher Faktor im Aufblühen des 
D. V. g. d. M. g. G., kommt nicht nur den alten Wohlfahrtseinrich- 
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tungen (Kaffeeschenken, Volksküchen), sondern auch den neuen Arbeits¬ 
zweigen (Milchhäuschen, vor allemTrinkerfürsorge) zugute. Wir begrüssen eine 
Massenpetition deutscher Frauen mit etwa 130000 Unterschriften 
betr. Verbot weiblicher Bedienung in Gast- und Schankwirtschaften an die 
zuständigen Reichsbehörden, stehen aber unsererseits denen näher, die 
nicht Beseitigung, sondern Reform des Kellnerinnenberufes erstreben. 

Von parlamentarischen Erfolgen buchen wir die Be¬ 
mühungen der Abgeordneten Leonhart und Behrens beim Etat des Reichs¬ 
amts des Innern, und im Preussischen Landtag die des Abgeordneten 
Prof. Dr. Fassbender beim Etat der Zentrale für Wohlfahrtseinrichtungen, 
nicht nur neue Aeusserungen des Wohlwollens, sondern kräftigere Unter¬ 
stützung der Antialkoholbestrebungen zu bewirken. 

Der Vorentwurf eines deutschen Strafgesetzbuches hat den 
D. V. g. d. M. g. G. veranlasst, einen Ausschuss einzusetzen, der dessen 
Stellung zu der Behandlung von Alkoholstraftaten zu prüfen hat. Das 
Ergebnis der Beratungen ist von Prof. Dr. Heimberger (Bonn) in einer 
Denkschrift bearbeitet worden, welche die Geschäftsstelle (Berlin W 15) 
gern zur Verfügung stellt. 

Im Badischen Landtag verteidigte der Minister des Innern 
gegen einen sozialdemokratischen Vorwurf die Beschränkung des Bier¬ 
genusses während der Arbeit. 

In P r e u s s e n ist seitens des Kultusministeriums erneut 
die Verbreitung der (von Quensel verfassten) Belehrungskarte für Mütter 
bei den Impfterminen angeordnet, auch den Kreisärzten die 
Förderung der Antialkoholbestrebungen anempfohlen worden. 

Das K o 1 o n i a 1 a m t hat infolge der Anregung des D. V. g. d. M. 
g. G. die Kaiserlichen Gouvernements angewiesen, planmässig antialkoho¬ 
lische Aufklärungsliferatur zu verbreiten. 

Der Deutsche Kaiser hat sich sowohl gegenüber dem Rektor 
der Universität Giessen wie gegenüber dem Erbauer der Hohkönigsburg 
sehr ernst über die Trinkunsitten an den deutschen Universitäten ausge¬ 
sprochen. — Öffentliches Aergernis gaben bekannüich Trinkaus¬ 
schreitungen feudaler Verbindungsstudenten zu München und Bonn; 
fast noch anstössiger als der grobe, gemeingefährliche Unfug ist die Milde 
des richterlichen Urteilsspruchs. 

Auch der Herzog von Meiningen hat einen landesväterlichen 
Appell an seine Studenten gerichtet. 

Es wird ein Rückgang sowohl des Bier- wie des Schnaps¬ 
konsums in Deutschland verzeichnet, worauf nicht nur die Verteuerung 
der Getränke durch die Reichsfinanzreform und der Boykott (aus wirt¬ 
schaftlichen oder politischen Gründen), sondern auch die antialkoholische 
Aufklärung einen gewissen Einfluss gehabt haben dürfte. 

Für die Masse des Volkes ist die Stellung der Sozialde¬ 
mokratie bedeutsam. Der preussische Parteitag lehnte frei¬ 
lich die Anträge der Vereine abstinenter Arbeiter (zum Kapitel „Gesund¬ 
heitswesen“) sämtlich ab, erinnerte aber an den Leipziger Beschluss betr. 
Schnapsboykott. 

Anlässlich des Tarifkampfes im Baugewerbe fasste die 
Generalversammlung der Maurer einstimmig den Beschluss: es sei mora¬ 
lische Pflicht der Verbandsmitglieder, während des (bevorstehenden) 
Kampfes keinerlei alkoholische Getränke zu geniessen; man müsse in 
solcher Zeit jede überflüssige Ausgabe vermeiden. 

In der sogen. Freien Jugendbewegung bemüht man sich 
um die Gründung eigener Jugendheime, in denen nach Beschluss der 
Reichskonferenz vom April d. Js. der Ausschank alkoholischer Getränke 
streng zu untersagen ist. Eine zweite Resolution dieser Konferenz ver¬ 
pflichtet die „Jugendausschüsse“ zu alkoholgegnerischer Aufklärungsarbeit. 
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Der Mässigkeits-Verlag zu Berlin.*) 

Durch die Uebernahme der Zeitschrift „Die Alkoholfrage“ 
aus dem Böhmertschen Verlage hat der Mässigkeits-Verlag nicht ohne 
Opfer eine neue verantwortungsvolle Aufgabe in seinen Bereich gezogen. 
Was für die Gesamtbewegung gegen den Alkoholismus die Zeitschriften 
„Alkoholismus“ (geleitet von Dr. Waldschmidt) und „Alkoholfrage“ (ge¬ 
leitet von Geheimrat Prof. Dr. Böhmert) leisten wollten, übernimmt jetzt 
die neue Folge der „Alkoholfrage“ für sich allein und sucht damit die 
Gedanken von Baer und Martius durch die Mittel des Deutschen Ver¬ 
eins gegen den Missbrauch geistiger Getränke zu verwirklichen. Der 
Mässigkeits-Verlag hofft, seinem Ideal, eine Zentrale antialkoholischer 
schriftstellerischer Arbeit für das deutsche Sprachgebiet zu sein, hier¬ 
durch um ein Stück näher zu kommen. 

Was hat der Verlag bisher geleistet? Kann man ihm Zutrauen, dass 
er der neuen Aufgabe gerecht wird? 

Der Mässigkeits-Verlag ist nicht einzig in seiner Art: Alkoholgeg¬ 
nerbund, Blaues Kreuz, Bund enthaltsamer Arbeiter, Guttempler^ — sie 
alle haben eigene Schriftenvertriebe eingerichtet. Angesehene Verlage wie 
Barth (Leipzig), Bergmann (Wiesbaden), Böhmert (Dresden), Deutscher 
Verlag für Volkswohlfahrt (Berlin), Fischer (Jena), Lehmann (München), 
Marhold (Halle), Oldenbourg (München), Reinhardt (Basel), Reinhardt 
(München), Teubner ( Leipzig), Urban & Schwarzenberg (Berlin u. Wien) 
u. a. geben antialkonolische Bücher heraus, — ein Beweis, dass der 
Kampf gegen den Alkoholismus eine Kulturmacht gewoiden ist. 

Auch der Mässigkeits-Verlag hat sich mit Erfolg bemüht, Nützliches 
zu leisten. Eine Zusammenstellung seiner Veröffentlichungen dürfte dies 
am besten zeigen. (Wir sehen davon ab, aufzuzählen, was von seinen 
Artikeln vergriffen ist; wir führen nur an, was fortlaufend bei ihm zu 
haben ist.) Er hat seine Ehre darin gesucht, auf allen Wissens¬ 
gebieten etwas zu bringen, soweit sie die Alkoholfrage berühren. 


I. Allgemeines und Grundsätzliches. 

Quellen-Material zur Alkoholfrage. Herausgegeben vom Kais. Statistischen 
Amt. 3. Aufl. 1 M. 

Martius, P. Dr., Der Deutsche Verein g. d M. g. G. und die Abstinenz. 20 A 
Ansprache des Staatsministers a. D. D Dr. Graf von Posadowsky- 
Wehner auf der 26. Jahresversammlung d. D. V. g. d. M. g. G, 
Nürnberg 1909. 100 St. 1,20 M. 

*) Der Schriftenvertrieb des D.V.g.d.Mg.G. hat sich nicht mit den 
Büchern und Flugschriften des Massigkeits-Verlags allein befasst, sondern 
hält antialkoholische Schriften verschiedenster Herkunft auf Lager und be¬ 
sorgt, was immer auf diesem Felde gewünscht wird, — wie ja auch die 
neue Zeitschrift nicht nur den Mitgliedern des D.V.g.d.M.g.G., sondern 
•Vertretern aller Richtungen dienen soll, — allen, die nach einer Vertie¬ 
fung ihrer antialkoholischen Stellung Verlangen tragen. 
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Qnensel, Reg.-Rat, Der Alkohol und seine Gefahren. 36. Aufl. 20 A 

Bode, Dr., Deutsche Worte über deutsches Trinken. 5. Aufl. 20 A 

— Der größte Betrüger. 60. Tausend. 20 A 

— Nachdenkliche Geschichten vom Trinken. NeueAusg. 39. Tausend. 20 A 

— Alkohol & Co. 4. Aufl. der illustr. Ausg. 20 A 
Hermannssohn, „Wohlauf, noch getrunken!“? 3. Aufl. 10 A 

von Qruber, Ob.-Med -Rat Hofrat Prof. Dr., Hygiene des Ich. 50 A 
Weymann, Geh. Reg.-Rat Dr., Der Abstinenz-Vogel. 2. Aufl. 20 A 

Nationales. 

von Gruber, Ob.-Med.-Rat Hofrat Prof. Dr, Die Alkoholfrage in ihrer Be¬ 
deutung für Deutschlands Gegenwart und Zukunft. 20 A 
Flade, Dr. med, Der Kampf gegen den Alkoholismus ein Kampf für unser 
deutsches Volkstum. 4. Aufl. 30 A 

Gonser, Prof., Der Kampf gegen den Mißbrauch geistiger Getränke — eine 
nationale Aufgabe. 10 A 

II. Geschichtliches. 

Bode, Dr., Kurze Geschichte der Trinksitten und Mäßigkeitsbestrebungen in 
Deutschland. 2,40 J6. 

Stubbe, P. Dr., Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke. 
Denkschrift. 2. Aufl (zum Jubiläum 1908). 2 Jt. 

— Die ältere Mäßigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung in Schleswig- 
Holstein. 2 M. 

— Der Kampf gegen den Alkoholismus in Mecklenburg. 1,20 JL 

III. Ärztliches; Gesundheitswesen. 

Kommereil, Med.-Rat Dr., Ärztliches über das Trinken. 2. Aufl. 30 A 
Schenk, Dr. med., Gebrauch und Mißbrauch des Alkohols in der Medizin. 50 A 
Tuczek, Geh. Med -Rat Prof. Dr., Ärzliches zur Trunksuchtsfrage. 6 A 
Ziehen, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Über den Einfluß des Alkohols auf das 
Nervensystem. 2. Aufl. 20 9>. 

Hoppe, Dr. med., Erhöht der Alkohol die Leistungsfähigkeit des Menschen? 
4. Aufl. 15 A 

Strähler, E., Gibt Alkohol Kraft? 4. Aufl. 15 A 

Spezielles. 

I. Trinkerhellung, Trinkerftiriorge. 

Bode, Dr., Die Trunksucht als Krankheit und ihre Behandlung. 1,20 JO. 
Colla, Dr. med., Die Trinkerversorgung unter dem Bürgerlichen Gesetz¬ 
buche. 1 <M. 

Flade, Dr. med., Erfüllen Gesellschaft und Staat ihre Pflicht Trunksüchtigen 
gegenüber? 25 A 

Martins, P. Dr., Deutsche Trinkerheilstätten. 1 JC. 

Verzeichnis der Trinkerheilstätten in Deutschland 1910. 20 A 

Bericht über die Konferenz für Trinkerfürsorgestellen in Berlin 1909. 1,20 M. 

Burckhardt, R., Organisierte Fürsorge für Trinker und ihre Familien 40 A 
Neumann, Joseph, Pfr., Fürsorge und Vorsorge bei Trunkgefährdeten. 40 A 
Vgl. auch Trinkerfürsorge in Breslau, Harburg und Herford unter VI. 

2. Getrinkefrage. 

Hoppe, Dr. med., Die Biergefahr. 30. Tausend. 10 A 

— Das Bier als Volksgetränk. (Flugblatt.) 100 St. 1 M. 

Martius, P. Dr., Ersatz für Branntwein und andere starke Getränke. 2. Aufl. 20 A 
Moritz, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Das Bier in der Alkoholfrage. 10 A 
Schindler, Schuldir., Was sollst du vom Bier, Wein und Branntwein wissen? 
6. Aufl 25 
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3. Kind und Alkohol. 

Bode, Dr., Zum Schutz unserer Kinder vor Wein, Bier und Branntwein. 
15. Auf 1. 20 .J. 

— Warum unsere Kinder Wein und Bier nicht haben sollen. (470000!) 10$. 

Hartmann, Geh. San.-Rat Prof. Dr., Merkblatt für Mütter. 100 St. 2 Ji. 

Stumpf, Med.-Rat Dr., Über Alkoholgenuß in der Jugend. 20 $. 

Zum Nachdenken für alt und jung. (Professoren-Gutachten.) 100 St. 1 JC. 

IV. Kirchliches. 

Siebert, Pfr., Die evangelische Kirche im Kampfe gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke. 30 $. 

Bungenberg, Pfr., Die Aufgaben d.er kirchlichen Gemeinden und ihrer Organe 
im Kampfe gegen die Trunksucht. 20 ^. 

Gonser, Prof., Stellung und Aufgaben der Inneren Mission gegenüber der 
Antialkohol-Bewegung. 40 .j. 

V. Pädagogisches; Schule und Universität. 

Vergl. auch Kind und Alk. 1113. 

1. Erziehung:. 

Gerken-Leitgebel, Liska, Wie erziehen wir die Jugend zum Kampf gegen den 
Alkoholismus? 15 .j. 

Stubbe, P. Dr., Welche Aufgaben stellt die Alkoholnot an die Jugend- und 
Volkserziehung? 10 .j. 

2. Schule 

Bode, Dr., Schule und Alkoholfrage. 2,40 M. 

— Auch Dein Feind. Geschichten für Kinder. 5. Aufl. 10 

Droste, Lehrer, Die Schule, der Lehrer und die Mäßigkeitssache 18. Aufl. 20$. 

Gonser, Prof., Die Aufgabe der deutschen Schule in der Kulturbewegung 
gegen den Alkoholismus. 5. Aufl. 15 j. 

— Alkoholgegnerische Unterweisung in den Schulen der verschiedenen 
Länder. 40 ^ 

Sladeczek, Rektor, Die vorbeugende Bekämpfung des Alkoholismus durch die 
Schule. 2 M\ geb. 2,40 M. 

3. Schulentlassene Jugend. 

Martius, P. Dr., Die schulentlassene erwerbsarbeitende Jugend und der 
Alkohol. 2. Aufl. 75 $. 

4 . Höhere Schulen. 

Hartmann, Prof. Dr., u. Weygandt, Prof. Dr. med. et phil., Die höhere Schule 
und die Alkoholfrage. 3. Aufl. 40 $. 

Esche, Prof. Dr., Jugendkraft und Jugendfreude. 10 <8. 

— u. Blank, Dr. med., Lebensglück und Volkskraft. 20 $ 

Ponickau, Prof. Dr., Ein Zyklus von Alkoholbelehrungen in einer Gymnasial- 
Untersekunda. 30 $. 

5. Turnwesen. 

Hartmann, Prof. Dr., Turnvater Jahn und s. Stellung z. Alkohol. 3. Aufl. 10$ 

6. Universität. 

Potthoff, Dr., Die Bekämpfung der Trinksitten an deutschen Hochschulen. 10$. 

Ziegler, Prof. Dr., Der Kampf gegen die Unmäßigkeit auf Schule und 
Universität. 25 A. 

VI. Juristisches; Gesetzgebung und Verwaltung. 

von Strauss und Torney, Wirkl. Geh. Ob.-Reg.-Rat Senatspräsident D. Dr. Dr., 
Der Alkohol in dem Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. 30 $. 

Betr. Bürgerliches Gesetzbuch vgl. Colla III 1. 

Das Trunksuchtsgesetz und unsere Anträge dazu. 10 
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Gonser, Prof., Alkohol und Verbrechen. 40 .j 

Anschütz, Geh. Justizrat Prof. Dr, Die Bekämpfung der Trunksucht im Ver¬ 
waltungswege. 2. Aufl. 60 . 

Zur Reform des Konzessionswesens. 10 ,.j. 

Küssner, P. Dr., Was können Magistrate kleiner Städte gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke tun? 1 M. 

Rath, Stadtrat, Die Aufgaben der Gemeindeverwaltungen im Kampfe gegen 
den Alkoholismus. 2 Aufl. 60 j. 

Hohmuth, Polizei-Insp., Kampf der Polizei in Herford gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke. 10 ~j. 

von Sillich, Poliz.-lnsp., Kampf der Polizei in Harburg gegen den Alkohol. 10 $. 
Die Trinkerfürsorge der Breslauer Armenverwaltung bis Ende März 1906. 10 

Die Animierkneipe. Konferenzbericht von 1908. 80 ..j . 

Bode, Dr., An die Politiker. 3. Aufl. 10 

VII. Volkswirtschaftliches. 

Frau» Heer, Verkehr u. ä. 

I. Ernihruofsfrage. 

Stehr, Dr. med. et polit., Alkohol und Volksernährung. 2. Aufl. 40 A. 

Denis, I., u. Kalle, Geh. Reg.-Rat Prof., Vernünftige Ernährung. (2 farbige 
Tafeln.) 20 A. 

Über die Getränke vgl. III 2. 

2. Städtisches. 

Kappelmann, Stadtrat, Streiflichter aus den Jahresausgaben deutscher Städte. 50 $. 
Vgl. auch Küssner und Rath unter VI. 

3. Ländliches. 

Bender, Pfr., Unsere Arbeit auf dem Lande. 10 
Sohnrey, Prof., Das Wirtshaus auf dem Lande. 40 
Stubbe, P. Dr., Das Trinken in Schleswig-Holstein. 30^. 

4. Gasthausreform. 

Reetz, P., Gasthausreform auf dem Lande. 3. Aufl. 20 — Vertragsformular 

für die Wirte in Reformgasthäusern. 20 
Bode, Dr., Aus allerlei Gasthäusern. 15. Tausend. 20 

5. Vereinswesen. 

Gonser, Prof., Verein und Wirtshaus. 10 <?). 

6. Arbeiterfrage. 

Flade, Dr. med., Gegen den Alkohol! (Flugblatt.) 100 St. 2 M. 

Grotjahn, Dr. med., Alkohol und Arbeitsstätte. 1,50 M; geb. 2 Ji. 

— Soll man bei der Arbeit Alkohol genießen? 6 Aufl. 15 A- 
Herkner, Prof. Dr., Alkoholismus und Arbeiterfrage. 3. Aufl. 20 ^. 

Stehr, Dr. med. et polit., Alkohol und Produktivität der Arbeit. 10 
Küssner, P. Dr, Was sind wir unseren Kanalarbeitem schuldig? 50 ^j. 

Ein treugemeintes Wort an die Kanalarbeiter. (Flugblatt.) 100 St. 2 J(. 

7. Versicherungswesen. 

Hansen, Landesversicherungsrat, Die Organe der Arbeiterversicherung im 
Kampf gegen den Alkoholismus. 40 ..j . 

Weymann, Geh. Reg.-Rat Dr., Arbeiterversicherung u. Alkoholismus. 3. Aufl. 30 \ 

8. Frauensache. 

Bode, Dr., Die Frauen und das Trinken. 3. Aufl. 10 
Flaig, Pfr., Frauenarbeit im Kampf gegen den Alkoholismus. 40 ,.j. 
Steinhausen, Johanna, Die Mitarbeit der Frau im Kampf gegen den Alkohol¬ 
mißbrauch. 20 ^. 
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9. Heereswesen. 

Alkohol und Wehrkraft. Ein Belehrungs- und Mahnwort an die jungen Sol¬ 
daten zu Lande und zu Wasser. 10 „j. 

Flade, Dr. med., Was erhoffen wir von unserer Armee im Kampfe gegen den 

Alkoholismus? 3. Aull. 30 

Gonser, Prof., Mäßigkeit und Wehrkraft. (Flugblatt.) 100 St. 1,20 M. 
Generalfeldmarschall Graf Haeselers Flugblatt. 100 St. 1 Jl. 

10. Verkehrswesen. 

de Terra, Eisenbahndir. a. D., Alkohol und Verkehrswesen. 4. Aufl. 60 . 4 . 

— Alkohol und Verkehrssicherheit 5. Tausend. 20 

Außerdem sind Belehrungskarten von Regierungsrat Quensel 
und anderen geschrieben, jetzt 22 verschiedene (z. T. in fremde Sprachen 
übersetzt), welche in alle Seiten der Alkoholfrage eingreifen (100 Karten 50 
1000 : 3,50 M) 

Ein Gleiches kann man den 10 Wandtafeln nachrühmen, die von 
den Münchener Gelehrten Ob.-Med.-Rat Hofrat Prof. Dr. von Grub er und 
Hofrat Prof. Dr. Kraepelin entworfen sind (10 Tafeln 10^?, beieistet 
12 t/M?y auf Leinwand in Mappe 26 Erläuterungen dazu 1,50 M ). 

Von der wissenschaftlich wertvollen farbigen Wandtafel „Schädigung 
lebenswichtiger Organe durch Alkoholgenuß“ von Hofrat Prof. Dr. Weichsel¬ 
baum und Dr. med. Henning (3,50 auf Leinwand mit Stäben 6 M) 
hat der Mäßigkeits-Verlag den Alleinvertrieb für ganz Deutschland. 

Die Berichte über die Jahresversammlungen des D. V. g. d. M. g. G. 
(je 20 A bis 1,25 M) bilden eine reiche Fundgrube antialkoholischen Wissens. 

Auch sonstige Flugblätter, mehrere Plakate und Bilder, 
sowie kulturhistorische Ansichtspostkarten und 15 „K e r n s p r ü c h e“ 
(je 26x47 cm; 2,50 M) hat der Mäßigkeits-Verlag herausgegeben. 

Der „Geschäftsbericht“ des D. V. g. d. M. g. G. teilt mit, daß 1909 
die Gesamt-Einnahmen des Verlags 37 660,67 <M> und die Ausgaben (einschl. 
Herstellung der Mäßigkeits-Blätter, der Blätter zum Weitergeben und der 
Zeitungs-Korrespondenz) 37 616,67 M betrugen; allein die „Belehrungskarten“ 
wurden in dem einen Jahre in mehr als 3 ‘/ 2 Millionen Stück verbreitet. 

Wenn der Mäßigkeits-Verlag jetzt eine neue Folge der „Alkohol - 
frage“ erscheinen läßt, so baut er nur weiter aus, was er schon hatte: bis 
jetzt verlegte er 3 periodische Veröffentlichungen, die Mäßigkeits-Blätter, 
die Blätter zum Weitergeben und die Zeitungs-Korrespondenz 
(alle monatlich). Er tritt zugleich das Erbe einer arbeitsfreudigen Vergangen¬ 
heit an und erklärt sich deshalb auch bereit, frühere Jahrgänge der Zeitschriften 
„Alkoholfrage“ und „Alkoholismus“ (Jahrgang 6 bezw. 8 J() nachzuliefem, 
soweit der Vorrat reicht. 

Wir fassen zusammen : Wie der D. V. g. d. M. g. G., so hat auch sein 
Verlag manches Gute geleistet; wir haben zu ihm das Vertrauen, daß er 
kraftvoll und sachkundig das durchführen wird, was er übernommen hat. 

Stubbe. 
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Abhandlungen. 


Sur la limitation des döbits en France. 

Fr. Riemain, Secretaire General de la Ligue Nationale contre l’Alcoolisme, Paris. 

Le Senat fran 9 ais vient d’achever en seconde lecture, la 
premiere ayant eu lieu en decembre 1907, la proposition de 
loi dont l’idee premiere revient ä MM. Siegfried et Berenger et 
qui concerne la reglementation des debits de boissons. 

Rappeions le texte de l’article 1 er, qui contient le principe 
meine du projet. 

„A partir de la promulgation de la presente loi, le nombre 
des cafes, cabarets et autres debits de boissons ä consommer 
sur place vendant de l’alcool et des liqueurs alcooliques ou des 
aperitifs autres que ceux ä base de vin et titrant moins de 23 
degres est limitativement fixe par commune ä 3 par 600 ha- 
bitants et au-dessous et ä 1 par 200 habitants au-dessus de ce 
chiffre.“ 

Les articles suivants precisent qu’il s’agit d’une limitation 
par extinction, respectueuse par consequent des droits acquis: 
au für et ä mesure qu’un debit disparaitra, il sera supprime 
jusqu’ä ce que dans la commune, la proporiion indiquee soit 
atteinte. 

La haute assemblee avait ete anterieurement saisie et avait 
commence ä discuter en mars 1904 une proposition de loi qui 
ne faisait pas la distinction entre les debits ne vendant que des 
boissons fermentees, vin, biere, cidre, et ceux vendant en outre 
des boissons distillees: ces derniers sont les seuls atteints par 
le texte adopte. 

D’autres propositions sur le meme sujet ont ete deposees 
ä la Chambre des Deputes par M. Joseph Reinach et anterieu¬ 
rement par M. Caillaux, qui avait incorpore la limitation dans 
le projet du budget de 1909. 

Etat de l’opinion publique. 

Comment a ete accueilli par l’opinion publique le projet 
recemment vote? 

II s’est heurte naturellement ä l’opposition des representants 
du Syndicat des Spiritueux; lorsqu’il s’etait agi, en 1880, d’eta- 
blir la liberte complete d’ouverture des debits, en abrogeant le 
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decret de 1851 qui avait subordonne cette ouverture ä une auto- 
risation prefectorale, les representants des marchands de vins 
avaient proteste avec energie: maintenant qu’il s’agit de revenir 
ä la legislation anterieure, ils protestent encore. 

Mais il est facile d’apercevoir que Popposition vient surtout 
des fabricants d’alcool, des grands distillateurs en particulier 
qui voudraient pouvoir conserver le droit de bätir autour des 
usines, des mines et de toutes les entreprises de grande 
industrie, des maisons en louant le rez-de-chaussee ä un debi- 
tant afin d’avoir ainsi un ecoulement certain des liqueurs qu’ils 
fabriquent. 

Les petits debitants ne sont pas hostiles en realite ä la 
limitation: ils ne protestent que parcequ’ils sont sous la depen- 
dance des producteurs et ils protestent d’ailleurs faiblement. 
Dans les manifestations auxquelles a donne lieu le projet 
senatorial, les majorites qui se sont prononcees dans les 
syndicats contre la limitation sont generalement faibles. 

Par contre la loi est energiquement soutenue par la plus 
grande partie de Popinion publique: il y a maintenant un cou¬ 
rant indeniable contre Palcoolisme en France et il s’est mani¬ 
feste d’une fa^on eclatante ä Poccasion de la discussion actuelle. 

La mauvaise humeur de certains periodiques qui vivent 
des annonces de spiritueux ne s’est pas manifestee ouvertement 
et les articles de la grande presse ont ete, en somme, favorables 
au projet. Il y a eu notamment une tres vigoureuse et belle 
Campagne menee par le journal „Le Temps“ dont Pautorite est 
considerable en France et ä Petranger. 

Les hygienistes se sont naturellement montres favorables. 
Beaucoup de sections de la „Ligue Nationale“ ont envoye aux 
senateurs de leur departement une adresse pour leur recommander 
le vote de la limitation; le Conseil central de notre Association 
a lui-meme, dans une deliberation du 13 decembre, adresse Pex- 
pression de sa profonde reconnaissance et ses meilleurs encoura- 
gements ä M. Jules Meline, ancien President du Conseil, Pre¬ 
sident, et ä M. Eugene Guerin, ancien ministre de la Justice, 
rapporteur de la Commission senatoriale. 

Caractöre de la discussion au S6nat. 

D’autre part la maniere employee par les adversaires de la 
loi a ete bien significative: ils ne Pont pas attaque de front; au 
contraire, ils ont declare qu’il fallait faire quelque chose contre 
Palcoolisme, mais ils ont conteste, que le projet repondit ä ce 
desideratum et ils ont propose a l’envi des mesures plus radi- 
cales. On a beaucoup parle notamment de la Suppression du pri- 
vilege des bouilleurs de crü qui aurait, nous le reconnaissons 
volontiers, une bien plus grande portee que le projet restrictif 
du nombre des debits, 
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Les senateurs adversaires du projet n’ont pas demande le rejet 
de ses articles, ils se sont bornes ä proposer des renvois per- 
petuels ä la Commission, comme si onze annees d’etudes ne 
representaient pas une preparation süffisante. 

Le rapporteur, M. Eugene Guerin, a fait tres eloquemment 
justice de ce double procede d’attaque. II n’a pas eu de peine 
ä montrer que si le projet avait abouti plus tot, plusieurs di- 
zaines de milliers de cabarets n’auraient pas ouvert leurs portes et 
que par consequent, il fallait en finir. Et d’autre part tout en 
s’associant d’avance aux mesures plus radicales dont differents 
orateurs se declaraient partisans, il a mis le Senat en garde 
contre la politique de surenchere, qui est celle des adversaires 
masques de la loi. 

Malgre la force de cette argumentation, le projet a failli 
etre ajourne encore et la premiere demande de renvoi ä la Com¬ 
mission, c’est-a-dire en realite d’ajournement peut-etre indefini, 
n’a ete rejetee qu’ä la majorite de 6 voix: 143 contre 137. 

Pour assurer au projet une majorite plus stable qui a reussi 
ä amener le vote de presque tous les articles, il a fallu que M. 
Jules Meline, President de la Commission, le representat comme 
favorable non pas seulement aux interets de l’hygiene mais aussi 
ä ceux de l’agriculture. 

Il s’est appuye sur la distinction que l’article 1er etablit 

entre les debits vendant des boissons distillees et ceux qui n’en 
vendent pas et il a dit tres nettement qu’il s’agissait de sub- 

stituer la consommation du vin ä celle de l’alcool. 

Il a donc fait appel aux interets de la viticulture qui comp- 
tent tant de defenseurs parmi les senateurs du midi et il a assure 
de cette maniere au projet une majorite d’environ 25 voix qui 
s’est retrouvee ä peu pres constante jusqu’au 24 decembre, jour 
de la clöture de la session. Cette majorite est cependant tom- 
bee ä 15 voix en janvier, dans le vote sur l’ensemble. 

Il est vrai que MM. Meline et Guerin ont eu un allie 
precieux en la personne du President du Conseil lui-meme: 

M. Briand, qui est un grand orateur, a ete rarement mieux 

inspire que dans son intervention ä la seance du 1er decem¬ 
bre; il a dit que la question qui se posait devant le Senat 
etait une question d’interet national et que ce qui se trouvait 
en cause c’etait la vie meme du pays. 

Et il annon^ait en meme temps que dans une seance pro- 
chaine, pour repondre ä une Interpellation annoncee de M. le 
senateur Calvet sur l’alcoolisme en general et les remedes ä y 
apporter, il developperait les differents moyens de lutte que le 
Gouvernement comptait proposer au Parlement, decide qu’il est 
ä „lui demander les ressources necessaires pour favoriser, pour 
encourager, pour developper tous les moyens d’education et de 
propagande“. 
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II ajoutait, rompant lui aussi une lance contre la politique 
de surenchere, „que ce n’est pas une raison parceque la pro- 
position n’aurait peut-etre pas tous les bons effets qu’on en 
attendait pour ne pas tenter en la votant un effort qui pouvait 
etre utile.“ 

Appr6datlon. 

Que devons-nous penser du texte qui est adopte et qui 
n’attend plus que le vote de la Chambre pour devenir une loi 
de l’Etat. 

Je ne reprendrai pas ici l’eternelle discussion sur l’efficacite 
de la limitation des debits; je noterai seulement que, lä oü cette 
limitation a ete pratiquee — et on sait que l’article 9 de la loi 
du 17 juillet 1880 donne cette faculte aux maires, — la con- 
sommation a baisse. 

Prenons par exemple Lyon, qui compte pres de 500.000 
ämes. A la suite de l’arrete pris le 3 avril 1901 par M. Au- 
gagneur, qui interdisait l’ouverture de nouveaux debits ä une 
distance de moins de 250 metres des edifices communaux, le 
nombre des debits ä diminue de 12,6% et en meine temps la 
consommation moyenne par tete d’habitant tombait de 4 L. 69 
ä 3 L. 46. 

Un arrete municipal de limitation pris ä Grenoble en janvier 
1904 a produit des resultats analogues: ici le nombre des debits 
est reste ii peu pres stationnaire, mais leur proportion par rap- 
port au chiffre de la. population n’en a pas moins baisse, cette 
population s’etant enormement accrue. Consequence: la con¬ 
sommation moyenne par tete est descendue de 4 L. 30 en 1903, 
annee qui a precede l’arrete du maire, ä 3 L. 39 en 1906. 

Enfin en Algerie la limitation a ete realisee par un simple 
decret que M. Jonnart, le Gouverneur demissionnaire de la 
grande colonie fran^aise a eu l’honneur de provoquer. 

Ce decret en date du 25 mars 1901 a reussi ä faire tomber 
le nombre des debits de 7091 en 1901 ä 5 671 en 1905 alors 
que la population s’accroissait dans des proportions conside- 
rables. 

Et d’autre part, pendant le meme temps, la consommation 
de l’alcool par tete d’habitant a flechi de 5 L. 95 ä 5 L. 55. 

On pourrait multiplier ces exemples; ils suffisent ä montrer 
que la limitation, chaque fois qu’elle a ete appliquee en France 
ou dans les colonies fran^aises, a produit un recul de la con¬ 
sommation. 

Les antialcoolistes frangais ne peuvent donc pas hesiter et 
ils n’hesitent pas. S’ils n’ont pas deploye en faveur du projet 
toute l’ardeur qu’ils avaient mise par exemple ä reclamer la Pro¬ 
hibition de l’absinthe, c’est que beaucoup d’entre eux estiment 
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nefaste la liberte d’ouverture laissee aux debits de vin et beau- 
coup trop elevee la proportion toleree des debits d’alcool. 

Malgre tout, nous pensons que le vote de la proposition 
est utile et nous sommes heureux que ce vote soit ä peu pres 
acquis. II est bon de preserver les faibles et le projet limite 
leurs tentations. 

II est excellent aussi de diminuer le nombre des gens qui 
sont interesses ä la consommation des spiritueux, qui provoquent 
les „tournees“ qui les font provoquer par leur femme, leurs en- 
fants, leurs serviteurs. Enfin la discussion actuelle n’eüt-elle 
eu comme resultat que de rendre evidents les progres conside- 
rables faits par nos idees — il y a 7 ans le Gouvernement fai- 
sait proposer l’ajournement du projet par un chef de bureau 
au Ministere de 1’ Interieur, alors qu’aujourd’hui il l’appuie par 
la bouche du President du Conseil lui-meme, — qu’elle serait 
encore pour les antialcoolistes fran^ais un encouragement et un 
motif serieux des plus grandes esperances. 

Paris, 24. März 1911. 


Proposition de loi 

Concernant la limitation des dlbits d’alcool et de liqueurs alcoo- 
liques k consommer sur place et la rlglementation des ddbits de 
boissons de toute nature. 

Le Senat a adopte la proposition de loi dont la teneur suit: 

Article 1. — A partir de la promulgation de la pre¬ 
sente loi, le nombre des cafes, cabarets ou autres debits de 
boissons ä consommer sur place, vendant de l’alcool, des li¬ 
queurs alcooliques ou des aperitifs autres que ceux ä base de 
vin, et titrant moins de 23 degres est limitativement fixe, par 
commune, ä trois par 600 habitants et au-dessous, et ä un par 
200 habitants au-dessus de ce chiffre. 

Art. 2. — Aucune nouvelle declaration d’ouverture d’un 
etablissement de cette nature ne pourra etre faite tant que cette 
reduction ne sera pas realisee. 

Toutefois, au cas oü la Situation topographique d’une com¬ 
mune, la creation d’une agglomeration nouvelle, la transfor- 
mation d’un quartier necessiteraient un nombre de debits supe- 
rieur au chiffre ci-dessus fixe, il pourra y avoir lieu, apres de- 
liberation favorable du Conseil municipal, d’autoriser l’ouver- 
ture de debits nouveaux. 

Au cas oü, ä certaines epoques de l’annee, dans les sta- 
tions hydrominerales, balneaires ou climatiques, un nombre de 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



198 


Abhandlungen. 


debits, superieur au chiffre fixe ä l’article premier, serait ne- 
cessaire, une autorisation, d’une duree determinee et periodique, 
pourra etre accordee pour l’ouverture de nouveaux debits en 
suivant cette meme procedure. 

Toute deliberation du Conseil municipal tendant ä l’ouver- 
ture d’un debit est soumise par le prefet, dans la huitaine de la 
reception de. l’expedition prevue par l’article 62 de la loi du 
5 avril 1884, au conseil departemental d’hygiene, qui statue 
dans le mois. 

La deliberation du Conseil municipal et l’avis du Conseil 
departemental d’hygiene sont transmis par le prefet dans la hui¬ 
taine: ä Paris, ä une Commission nommee par le Conseil gene¬ 
ral; en province, ä la Commission departementale du Conseil 
general, lesquelles statuent dans le delai d’un mois. 

En cas d’avis conforme de la commission, le maire, düment 
averti par le Prefet, prend aussitöt un arrete constatant l’ouver- 
ture du debit. Cet arrete est publie et affiche dans les formes 
ordinaires. 

Les declarations des postulants ä l’exploitation du debit sont 
re^ues ä la mairie dans les quinze jours. 

Lorsqu’il est avise par le prefet de la decision favorable 
du conseil d’hygiene, le maire fait savoir, par voie d’affiches, 
que, dix jours apres, le debit nouveau sera mis en adjudication, 
au profit des pauvres de la commune, entre tous les deman- 
deurs reunissant les conditions exigees par la loi. 

Tout deplacement de debit dejä existant primera l’ouverture 
d’un debit nouveau. L’Administration des Contributions indi- 
rectes, avertie, renseignera aussitöt le Prefet qui transmettra 
l’avis au Conseil municipal, au Conseil d’hygiene departemental 
et ä la Commission departementale ou ä la Commission speciale 
prevue au paragraphe 5. 

Art. 3. — Tout debit de cette nature, qui, par suite de 
deces, faillite, cessation de commerce ou autre cause, a cesse 
d’exister depuis plus d’un an, est considere comme supprime et 
ne peut plus etre transmis. Le debit appartient au proprietaire 
du fonds de commerce. 

Art. 4. — L’ouverture d’un debit de cette nature, en dehors 
des conditions ci-dessus indiquees, sera punie d’une amende de 
seize ä mille francs (16 ä 1000 fr.). La fermeture en sera 
ordonnee par le jugement. 

Art. 5. — Les dispositions des articles ci-dessus ne sont 
pas applicables: 

1° Aux etablissements oü ne se debitent que des boissons 
hygieniques; 

2° Aux hötels, restaurants ou etablissements similaires, quand 
meme une salle y aurait ete specialement affectee aux debits de 
boissons vises ä l’article premier. 
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Art. 6. — Ne peuvent exploiter des debits de boissons 
de toute nature ä consommer sur place: 

1° Les individus condamnes pour crimes de droit commun; 

2° Ceux qui auront ete condamnes ä l’emprisonnement d’un 
mois au moins pour vol, recel, escroquerie, filouterie, abus 
de confiance, recel de malfaiteurs, outrage public ä la pudeur, 
excitation de mineurs ä la debauche, tenue d’une mai- 
son de jeu, vente de marchandises falsifiees et nuisibles ä la 
sante ou pour recidive de rebellion, de coups et blessures et 
d’ivresse publique, conformement aux articles 379, 401, 405, 406, 

407, 408, 409 et suivants, 248, 309 et suivants, 330, 334, 410 

du Code penal, ä Particle 2 de la loi du 27 mars 1851 et aux 

articles 2 et 3 de la loi du 23 janvier 1873; 

3° Ceux qui se trouvent en etat de recidive pour fraude en 
matiere fiscale ou pour toute fraude sur les boissons, prevue 
par les lois des 14 aoüt 1889, 11 juillet 1891, 24 juillet 1894, 
6 avril 1897, 1 er aoüt 1905, 6 aoüt 1905. 

L’incapacite sera perpetuelle ä l’egard de tous les indi¬ 
vidus condamnes pour crimes. Elle cessera cinq ans apres 
l’expiration de leur peine, ä l’egard des condamnes pour delits, 
si, pendant ces cinq annees, ils n’ont encouru aucune condam- 
nation correctionnelle ä l’emprisonnement. 

Art. 7. — Les memes condamnations, lorsqu’elles seront 
prononcees contre un debitant de boissons ä consommer sur 
place, entraineront, de plein droit contre lui, et pendant le meme 
delai, l’interdiction d’exploiter un debit, ä partir du jour oü les- 
dites condamnations seront devenues definitives. Ce debitant 
ne pourra etre employe, ä quelque titre que ce soit, dans l’eta- 
blissement qu’il exploitait, comme attache au Service de celui 
auquel il aurait vendu ou loue ou par qui il ferait gerer ledit 
etablissement, ni dans l’etablissement qui serait exploite par son 
conjoint, meme separe. 

Art. 8. — Les maires pourront, les Conseils municipaux 
entendus, prendre des arretes pour determiner, sans prejudice 
des droits acquis, dans les termes de Particle 3 ci-dessus, les 
distances auxquelles les cafes et debits de boissons de toute 
nature ne pourront etre etablis autour des edifices consacres ä 
un culte quelconque, des cimetieres, des hospices, des casernes, 
des ecoles primaires, lycees, Colleges et autres etablissements 
d’enseignement. 

Ils peuvent interdire dans les locaux destines au public, 
l’emploi de femmes autres que celles appartenant ä la famille 
des debitants. 

La fermeture des debits- ouverts en infraction aux arre¬ 
tes pris en conformite de ces dispositions devra etre prononcee 
par le jugement du tribunal qui sera saisi de la contravention. 
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Art. 9. — Toute infraction aux dispositions des articles 
6 et 7 sera punie d’une amende de seize ä deux Cents francs 
(16 ä 200 fr.). 

En cas de recidive Tarnende pourra etre portee jusqu’au 
double. Le coupable pourra, en outre, etre condamne ä un 
emprisonnement de six jours ä un mois, et la fermeture du 
debit pourra etre ordonnee par le jugement. 

Toute infraction aux arretes specifies ä l’article 8 sera punie 
d’une amende de un ä cinq francs (1 ä 5 fr.), et, en cas de 
recidive, d’un emprisonnement de un ä cinq jours. 

La fermeture du debit sera ordonnee par le jugement. 

Art. 10. — Tous cafetiers, cabaretiers, tenanciers de cafes- 
concerts et autres debitants de boissons ä consommer sur place 
qui, en recevant habituellement des femmes de debauche ou des 
individus de moeurs speciales, pour s’y livrer ä la Prostitution, 
dans leurs etablissements ou dans les locaux y attenant, auront 
excite ou favorise la debauche, seront condamnes ä un empri¬ 
sonnement de six jours ä six mois et ä une amende de cent ä 
deux mille francs (100 ä 2000 fr.). 

Ils seront dechus pendant cinq ans de leurs droits politiques. 

Le coupable sera en outre frappe de l’incapacite temporaire 
prevue par Tarticle 6. 

Art. 11. — II est interdit, sous les peines portees au para- 
graphe premier de l’article 9, de vendre, meme ä empörter, les 
boissons designees ä Tarticle premier aux mineurs äges de moins 
de seize ans. 

Art. 12. — L’article 463 du Code penal et la loi du 26 
mars 1891 sont applicables ä la presente loi. 

Art. 13. — Sont abrogees les dispositions de la loi du 
17 juillet 1880 contraires ä la presente loi. 

Art. 14. — Un regiement d’administration publique detcr- 
minera les mesures d’execution de la presente loi. 

Les Secretaires, Le President, 

, Vagnat Signe: Antonin Dubost. 

S, g ne: E. Fagot. 


Über die Einschränkung der Schankstätten 
in Frankreich. 

Fr. Riemain, Generalsekretär des Volksbundes gegen den Alkoholis¬ 
mus, Paris. 

Der französische Senat hat soeben in zweiter Lesung den Gesetzes¬ 
entwurf angenommen, der auf eine Anregung der Senatoren Siegfried und 
Berenger zurückgeht 1 und das Ausschankwesen gesetzlich regeln soll. 

Artikel 1 enthält das eigentliche Prinzip des Entwurfes; die folgenden 
Artikel zeigen, dass es — unter Wahrung erworbener Rechte — auf eine 
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Einschränkung der Schankstätten auf dem Wege des Erlöschenlassens von 

Konzessionen abgesehen ist, bis eine bestimmte Verhältniszahl erreicht 
ist. Im Gegensatz zu einem im März 1904 dem Senat unterbreiteten ra¬ 
dikalen Gesetzentwurf betrifft das angenommene Gesetz nur den Aus¬ 
schank von Spirituosen. 

Den energischsten Einspruch erhoben gegen den Entwurf die Gross- 
Schnapsbrenner, welche nicht mehr wie bisher Fabriken, Bergwerke usw. 
mit Schnapskneipen umgeben könnten; die Wirte protestieren nur unter 
dem Drucke der Schnapslieferanten und nur schwach! Die öffentliche 
Meinung in Frankreich befürwortet nachdrücklich den Entwurf als wirk¬ 
same Waffe gegen den Alkoholismus, und, abgesehen von einigen Blättern, 
die von den Annoncen der Schnapsbrenner leben, tritt auch die grosse 
Presse, so vor allem der „Temps“, für den Entwurf ein. Selbstver¬ 
ständlich sind alle Flygieniker für den Entwurf. Von Seiten der „Ligue 

nationale“ ist dem Vorsitzenden und dem Berichterstatter des Senatsaus¬ 
schusses der herzlichste Dank ausgesprochen worden. Das Vorgehen 

der Gegner des Gesetzes ist bezeichnend: sie erklärten, gegen den Al¬ 
koholismus müsse etwas geschehen, allein sie schlugen radikalere Mass- 
regeln vor, so vor allem die Aufhebung des Rechtes, für sich privat 
Schnaps brennen zu dürfen — eine Massregel, die freilich von grösserer 
Tragweite wäre als die gesetzliche Einschränkung der Zahl der Schank¬ 
stätten. Den Gegnern des Entwurfs im Senat, die den Antrag bestän¬ 
dig an die Kommission zurückverwiesen hatten, hielt der Berichterstatter 
entgegen, dass, wenn der Entwurf schon früher herausgekommen wäre, 
Zehntausende von Wirtshäusern nicht hätten eröffnet werden können, und 
gegenüber den Befürwortern von Radikalmassregeln, mit denen er sich 
im voraus einverstanden erklärte, warnte er den Senat vor einer Politik 
des Ueberbietens, hinter der sich nur Gegner des Gesetzes versteckten. 

Um den Entwurf durchzusetzen, wies der Vorsitzende des Ausschusses 
nach, dass er nicht nur den Interessen der Volksgesundheit, sondern auch 
denen der Landwirtschaft diene: in Anlehnung an Artikel 1 sagte er 
klar heraus, dass es sich darum handle, den Branntwein durch Wein 
zu verdrängen. Mit diesem Appell an die Interessen des Weinbaues, der 
bei den Senatoren aus dem Süden seine Wirkung nicht verfehlte, sicherte 
er dem Entwurf eine Majorität von 15 Stimmen bei der Abstimmung 
über das Ganze im Januar, dank auch der Unterstützung des Minister¬ 
präsidenten Briand, der in der Sitzung vom 1. Dezember erklärte, „die 
dem Senat vorgelegte Frage sei eine Frage von nationalem Interesse und 
der Gegenstand der Beratung betreffe den Lebensnerv des Landes“, und 
sich vorbehielt, später die verschiedenen Kampfmittel gegen den Alkoho¬ 
lismus zu entwickeln, die die Regierung dem Parlament vorzuschlagen 
gedenke. Auch er war für den Augenblick für eine Politik des Erreich¬ 
baren. 

Was die zu erwartende Wirkung des Entwurfes, der nur noch der 
Abstimmung der Deputiertenkammer bedarf, um Staatsgesetz zu werden, 
betrifft, so hat schon bisher der Verbrauch da, wo Bürgermeister kraft 
Artikel 9 des Gesetzes vom 17. Juli 1880 die Schankstättenzahl herab¬ 
drückten, abgenommen (z. B. hat in dem etwa 509 000 Einwohner zählen¬ 
den Lyon infolge der Verfügung vom 3. April 1901, durch die der Bürger¬ 
meister die Eröffnung neuer Schankstätten bei einer Entfernung von we¬ 
niger als 250 Metern von den städtischen Gebäuden untersagte, die Zahl 
der Schankstätten um 12,6% abgenommen, und zugleich ist der Durch¬ 
schnittsverbrauch pro Kopf von 4,69 1 auf 3,45 gesunken). Eine ähn¬ 
liche Wirkung ist in Grenoble und in Algerien zu beobachten und an 
anderen Orten. Die Alkoholgegner dürfen nicht zögern und zögern auch 
nicht: wenn sie nicht mit demselben Eifer für den Entwurf eingetreten 
sind wie z. B. für die Forderung des Absinthverbots, so hat das seinen 
Grund darin, dass ihnen das unbeschnittene Recht, Weinschenken zu er- 
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öffnen, bedenklich erscheint und dass sie die zugestandene Anzahl von 
Schnapskneipen im Verhältnis zur Einwohnerzahl für viel zu hoch halten. 

Wir freuen uns über das Erreichte: es ist gut, die Schwachen zu 
bewahren, und der Entwurf schränkt die Zahl der Versuchungen ein! Auch 
begrüssen wir eine Verminderung der Zahl von Leuten, die am Spiritu¬ 
osenkonsum interessiert sind. Und die energische Unterstützung der Re¬ 
gierung beweist, welch beträchtlichen Schritt vorwärts die Antialkohol¬ 
bewegung gerückt ist: ein Ansporn für die Alkoholgegner in Frank¬ 
reich und ein Vorstoss, der zu den grössten Hoffnungen berechtigt! 


Gesetzentwurf 

betreffs Einschränkung der Verkaufsstellen, in denen Branntwein und Liköre 
an Ort und Stelle konsumiert werden, sowie gesetzliche Regelung der Verkaufs¬ 
stellen von Getränken jedweder Art 

Der Senat hat den Gesetzentwurf angenommen, der folgendes 
bestimmt: 

Artikel 1. 

Vom Tag der Bekanntmachung des vorliegenden Gesetzes an wird 
die Zahl der Cafes, Wirtshäuser und anderer Getränkeabgabestellen, die 
zum Genuss an Ort und Stelle Branntwein, Liköre oder andere Spiritu¬ 
osen verkaufen, welche nicht aus Wein hergestellt sind und nicht weniger 
als 23° Gehalt haben, in der einzelnen Gemeinde auf 3 pro 600 Ein¬ 
wohner und darunter und auf 1 pro 200 Einwohner über diese Kopf¬ 
zahl hinaus eingeschränkt. 

Artikel 2. 

Solange diese Reduzierung nicht durchgeführt ist, darf keine Neu¬ 
eröffnung eines derartigen Betriebes bewilligt werden. Jedoch kann 
nach einem dahingehenden Beschluss des Gemeinderates die Eröffnung neuer 
Wirtshäuser genehmigt werden in dem Falle, wo die topographischen 

Ortsverhältnisse, die Entstehung einer neuen dichten Besiedlung oder die 
neuen Verhältnisse eines umgewandelten Stadt- bezw. Dorfteiles mehr 

Wirtshäuser bedingen, als oben festgesetzt sind. Im Falle, wo zu ge¬ 
wissen Jahreszeiten in Badeorten, Seebädern und Luftkurorten eine über 
die im Artikel 1 vorgesehene Zahl hinausgehende Anzahl Wirtshäuser sich 
als nötig erweisen sollte, kann nach demselben Verfahren die Eröffnung 
neuer Wirtshäuser durch eine Konzession für eine bestimmte Zeit¬ 

dauer genehmigt werden. Jeder Gemeinderatsbeschluss, der eine neue 
Wirtschaftseröffnung befürwortet, wird vom Präfekten innerhalb S 

Tagen vom Empfang der durch Artikel 62 des Gesetzes vom 5. 
April 1884 vorgeschriebenen, beglaubigten Abschrift der Verhandlung 

an gerechnet dem Departementsrate für Volksgesundheit unterbreitet, 
welcher innerhalb eines Monats entscheidet. Der Gemeinderatsbe¬ 

schluss und der Bescheid des Departementsrates für Hygiene werden 
vom Präfekten innerhalb 8 Tagen — in Paris an eine vom Generalrat 
ernannte Kommission, in der Provinz an den Departementsausschuss des 
Generalrates weitergegeben, welche im Verlauf eines Monats ihre Ent¬ 
scheidung treffen. Falls der Ausschuss zustimmt, erlässt der Bürger¬ 
meister, vom Präfekten hiervon in Kenntnis gesetzt, sofort eine Verfügung, 
nach welcher die Konzession in Kraft tritt. In herkömmlicher Weise 

wird diese Verfügung veröffentlicht und angeschlagen. Die Meldungen 
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der Bewerber um den Wirtschaftsbetrieb werden innerhalb 14 Tagen auf 
dem Rathaus entgegengenommen. Sobald der Bürgermeister durch den 
Präfekten von dem zustimmenden Beschluss des Hygiene-Rates Kenntnis 
erhalten hat, macht er durch Anschlag bekannt, dass nach 10 Tagen 
die neue Wirtschaft unter den Bewerbern, welche den gesetzlichen Be¬ 
dingungen entsprechen, zu Gunsten der Gemeindearmen zur Versteigerung 
kommen wird. Jede Verlegung einer schon bestehenden Wirtschaft hat 
die Priorität vor einer Neuerönnung. Nach erfolgter Anzeige wird die 
Verwaltung der indirekten Steuern sofort den Präfekten benachrichtigen, 
der den Bescheid an den Gemeinderat, den Departementsrat für Hygiene 
und den Departementsausschuss oder den im § 5 vorgesehenen Spezial¬ 
ausschuss weitergeben wird. 

Artikel 3. 

Jeder derartige Betrieb, der infolge von Todesfall, Bankerott, Ge¬ 
schäftsaufgabe oder anderen Gründen, seit mehr als einem Jahr unter¬ 
brochen ist, ist als erloschen zu betrachten und kann nicht mehr über¬ 
tragen werden. Die Schankkonzession gehört dem Eigentümer des Ge¬ 
schäftskapitals. 

Artikel 4. 

Die Eröffnung einer derartigen Schankstätte mit Umgehung der oben 
angegebenen Bedingungen wird mit 16 bis 1000 frs. bestraft, und durch 
Gerichtsbeschluss wird Schliessung angeordnet werden. 

Artikel 5. 

Die Bestimmungen obiger Artikel sind nicht anwendbar: 1. auf Be¬ 
triebe, wo nur „hygienische“ Getränke feilgeboten werden, 2. auf Hotels, 
Restaurants und Betriebe derselben Richtung, selbst wenn in denselben 
ein Raum für den Ausschank von Getränken bestimmt wäre, die unter 
Artikel 1 fallen. 

Artikel 6. 

Ausgeschlossen vom Betrieb von Wirtschaften jedweder Art sind: 

1. Personen, die wegen Verbrechen des gemeinen Rechtes schon ver¬ 
urteilt worden sind, 

2. diejenigen, welche mit Gefängnishaft von mindestens 1 Monat vor¬ 

bestraft sind wegen Diebstahl, Hehlerei, Diebstahl mit Betrug, 
Prellerei, Vertrauensbruch, Unterschlupfgewährung an Verbrecher, 
Erregung öffentlichen Aergernisses, Verführung von Minderjährigen 
zur Ausschweifung, Einrichtung von Spielhöllen, Verkauf von ge¬ 

fälschten und gesundheitsschädlichen Waren, oder wegen Wider¬ 
stands gegen die Staatsgewalt im Rückfall, Schlägerei, Körperver¬ 
letzung und Trunkenheit in der Oeffentlichkeit gemäss Artikel 370, 
401, 405, 406, 407, 408, 409 u. ff, 248, 309 u. ff, 330, 334, 410 

des Strafgesetzbuches, ferner Artikel 2 des Gesetzes vom 27. März 
1851 und Artikel 2 und 3 des Gesetzes vom 23. Januar 1873, 

3. diejenigen, welche bestraft sind wegen Steuerhinterziehung im Rück¬ 
fall oder wegen Defraudation bezüglich der in den Gesetzen vom 
14. August 1889, 11. Juli 1891, 24. Juli 1894, 6. April 1897, 
1. August 1905 und 6. August 1905 vorgesehenen Getränke. 

Die Unfähigkeit bleibt für immer bestehen bei Leuten, die wegen 
Verbrechen verurteilt worden sind; sie wird 5 Jahre nach der Gefängnis¬ 
entlassung aufgehoben bei Leuten, welche wegen Vergehen verurteilt 
worden waren und welche während dieser 5 Jahre sich keine Gefängnis¬ 
strafe für neue Vergehen zugezogen haben. 

Artikel 7. 

Wenn dieselben Verurteilungen einen Wirt betreffen, so werden sie 
für ihn ohne jede Widerrufung, für dieselbe Frist die Konzessionsent¬ 
ziehung im Gefolge haben und zwar vom Tag an, wo die besagten Ver- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



204 


Abhandlungen. 


Digitized by 


urteiiungen rechtsgiltig werden. Ein solcher Wirt darf in keinerlei Weise 
in dem von ihm bisher betriebenen Geschäfte weiter beteiligt sein als 
Angestellter desjenigen, an den er das Geschäft verkauft oder verpachtet 
haben könnte oder durch den er besagtes Geschäft weiterführen lassen 
könnte, ebensowenig an dem Geschäfte, das etwa von der Ehefrau ge¬ 
trennt geführt wird. 

Artikel 8. 

Nach Anhören des Gemeinderats kann der Bürgermeister — ohne 
Beeinträchtigung erworbener Rechte und in Anwendung des obigen 3. 
Artikels — Verfügungen treffen hinsichtlich der Entfernung zwischen den 
Cafes und Wirtshäusern jedweder Art und den irgend einem Kulte geweih¬ 
ten Gebäuden, Kirchhöfen, Krankenhäusern, Kasernen, Volksschulen, staatli¬ 
chen und städtischen höheren Schulen und anderen Unterrichtsanstalten. Der 
Bürgermeister kann für öffentliche Lokale weibliche Bedienung, soweit 
die Familie des Wirtes nicht in Betracht kommt, untersagen. 

Die Schliessung von Wirtshäusern, welche entgegen den mit den vor¬ 
liegenden Anordnungen übereinstimmenden Verfügungen eröffnet werden, 
soll durch Entscheidung des Gerichtshofes erfolgen, bei dem die Gesetzes¬ 
übertretung anhängig gemacht ist. 

Artikel 9. 

Jede Verfehlung gegen die in Artikel 6 und 7 aufgeführten Verfügun¬ 
gen wird mit 16 bis 200 frs. bestraft. Im Wiederholungsfälle kann die 
Geldstrafe bis zum doppelten Betrag erhöht werden. Ausserdem kann 
der Schuldige zu Gefängnishaft von 6 Tagen bis 1 Monat verurteilt wer¬ 
den, und die Schliessung der Wirtschaft kann gerichtlich angeordnet werden. 

Jede Verfehlung gegen die in Artikel 8 einzeln aufgeführten Verfü¬ 
gungen wird mit Geldstrafen von 1 bis 5 frs., und im Wiederholungs¬ 

fälle mit Gefängnishaft von 1 bis 5 Tagen geahndet werden. 

Die Schliessung der Wirtschaft wird gerichtlich angeordnet. 

Artikel 10. 

Besitzer von Cafes und Cabarets, Pächter von Tingeltangeln und 

sonstige Schänkwirte, welche gewohnheitsmässig in ihren Wirtschafts¬ 
räumen oder den anstossenden Zimmern Dirnen und übel beleumundeten 

Personen Gelegenheit zur Prostitution geben und damit der Ausschwei¬ 
fung Vorschub leisten, werden zu Gefängnishaft von 6 Tagen bis 6 Monaten 
und zu Geldstrafen von 100 bis 2000 frs. verurteilt. Sie verlieren ihre 
bürgerlichen Ehrenrechte auf 5 Jahre. Ausserdem trifft den Schuldigen 
die im Artikel 6 vorgesehene vorübergehende Konzessionsentziehung. 

Artikel 11. 

Bei den im Artikel 9 aufgeführten Strafen ist es verboten, an Minder¬ 
jährige unter 16 Jahren Getränke der in Artikel 1 bezeichneten Art, auch 
nur über die Strasse, zu verabreichen. 

Artikel 12. 

Der Artikel 463 des Strafgesetzbuches und das Gesetz vom 26. März 
1891 finden auf das vorliegende Gesetz Anwendung. 

Artikel 13. 

Die Bestimmungen des Gesetzes vom 17. Juli 1880 kommen in Weg¬ 
fall, soweit sie dem vorliegenden Gesetze widersprechen. 

Artikel 14. 

Eine Verordnung der Regierung wird das Nähere bestimmen betreffs 
Ausführung des vorliegenden Gesetzes. 

Beraten und beschlossen in öffentlicher Sitzung in Paris am 5. De¬ 
zember 1907 und 17. Januar 1911. 
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Alkohol und Krankenkassen. 

Dr. med. Eduard Hirt, München. 

(Nach einem auf dem XVII. Vertretertag der Ortskrankenkassen im Deutschen 
Reiche am 12. Juli 1910 in Regensburg gehaltenen Vortrage). 

Meine Herren! Seit 10—20 Jahren hat sich bekanntlich in 
der Wertschätzung des Alkohols und der geistigen Getränke 
ein gewaltiger Umschwung vollzogen. Alle einsichtigen Beur¬ 
teiler stellten sich immer entschiedener auf den Standpunkt des 
erfahrenen Klinikers Prof, von Strümpell, der schon im Jahre 
1893 die Schädigungen der Gesundheit durch den Alkohol un¬ 
mittelbar neben die durch die Tuberkulose und durch die 
Syphilis gestellt hatte. Es ist daher sehr verständlich, dass Sie 
als die Vertreter der Ortskrankenkassen im Deutschen Reiche 
diese Schäden in ihrer Bedeutung für die Gesundheit der ver¬ 
sicherten Kassenmitglieder genauer kennen lernen möchten. 

Nun ist es ja leicht, dem Alkohol ein grosses Sündenregister 
vorzuhalten, aus dem zu ersehen ist, dass er nicht wenige Er¬ 
krankungen als einzige Ursache erzeugt, dass er bei der Ent¬ 
stehung noch viel zahlreicherer Leiden mithilft. Diese allge¬ 
meinen Tatsachen müssten genügen, um Sie je nach Tempera¬ 
ment und Entschlossenheit in schärferer oder lässigerer Weise 
gegen den Alkohol einzunehmen. Ich gehe aber gar nicht dar¬ 
auf aus, eine Anzahl von Ihnen zu persönlichen Gegnern des 
Alkohols zu gewinnen. Vielmehr kommt es mir darauf an, 
Ihnen zu zeigen, dass Sie durch die Tatsachen gezwungen sind 
und ganz unabhängig von persönlicher Vorliebe oder Abneigung 
den geistigen Getränken gegenüber als Kassenvertreter gar nicht 
anders können, als gegen den Alkohol Stellung zu nehmen. 
Das Tatsachenmaterial zu bringen, das eine solche rein sach¬ 
liche Stellungnahme in dieser Frage begründet, ist auch heute 
noch nicht leicht. 

Die Frage, die naturgemäss im Mittelpunkte Ihres Interesses 
stehen wird, ist die: „Was kostet der Alkoholgenuss unserer 
Mitglieder unseren Kassen?“ Eine Antwort auf diese Frage 
liesse sich nur geben, wenn Ihnen ein Arzt sagen könnte, in 
so und so vielen Fällen von Arbeitsunfähigkeit war der Alko¬ 
hol die direkte Ursache und diese Fälle haben so und so lange 
gedauert; in so und so vielen anderen Fällen aber hat der Al¬ 
kohol zu dem oder jenem Prozentsatz mitgeholfen und diese 
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Fälle haben die betroffenen Mitglieder so und so lange Zeit 
arbeitsunfähig gemacht. Es liegt auf der Hand, dass in dieser 
Weise eine direkte und exakte Antwort auf diese Fragen nicht 
gegeben werden kann. Ich habe deshalb versucht, der Sache 
mehr indirekt auf den Grund zu kommen. 

Seit einigen Monaten habe ich mich bei jedem der Hun¬ 
derte von Kranken, die ich in dieser Zeit in meiner vertrauens¬ 
ärztlichen Tätigkeit gesehen habe, gefragt, ob der Alkohol als 
Krankheitsursache in Frage kommen könne. Zähle ich nur die 
Fälle, in denen ich den Alkohol mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit als Krankheitsursache ansehen muss, so sind 
das 5—8% der Erkrankungen, die ich bei männlichen Mitglie¬ 
dern unserer Kasse in den letzten Monaten gesehen habe. Bei 
den seitdem untersuchten weiblichen Kranken trug der Alkohol 
nur ein einziges Mal an der Erkrankung Schuld. 

Als Krankheiten, die ich bei dieser Zählung auf den Al¬ 
kohol zurückgeführt habe, habe ich, nach steigender Häufigkeit 
geordnet, aufzuführen: Leberleiden, Nierenerkrankungen, Nervo¬ 
sität bezw. sogen. Neurasthenien, Herzkrankheiten, Magener¬ 
krankungen und insbesondere sogen. Muskelrheumatismus. 

Nun sind natürlich auch die 5—8%, die ich als Folgen 
des Alkoholmissbrauchs aufgefasst habe, durch eine subjektive 
Schätzung herausgerechnet. Die Alkoholgegner werden meinen, 
die Prozentzahl sei viel zu klein, die Alkoholfreunde werden 
mir zurufen, dass ich heillos übertreibe. Eine Einigung ist 
vorläufig schwer möglich, solange auch unter Aerzten die Be¬ 
kanntschaft mit den leichteren Alkoholwirkungen eine so wenig 
sichere ist. Ich habe daher zur Lösung der uns interessieren¬ 
den Frage noch einen zweiten Weg zu gehen versucht. 

Ich habe aus der Krankheitsstatistik, die die Münchener 
Ortskrankenkasse seit dem Jahre 1906 führt, zunächst die Fälle 
herausgenommen, die nicht ohne den Alkohol denkbar sind: 
den Rausch, den sogen, chronischen Alkoholismus in seinen 
etwas verschiedenen aber wohlumschriebenen Aeusserungsfor- 
men, endlich das Delirium tremens und die anderen Alkohol¬ 
psychosen. Ich habe nun zugesehen, wie diese Erkrankungen, 
die ohne den Alkohol nicht hätten Zustandekommen können, 
sich auf die verschiedenen Berufsgruppen verteilen. Der Ge¬ 
danke, der mich hiebei leitete, war der, dass es so vielleicht 
möglich wäre, bestimmte Berufsgruppen als besonders alkohol¬ 
freundlich ausfindig zu machen und das Verhältnis zu be¬ 
stimmen, in dem der Alkoholismus dieser Gruppen zu dem der 
anderen Berufsgruppen steht. Gelang dies, so konnte man wei¬ 
terhin feststellen, ob diese dem Alkoholismus besonders loh¬ 
nenden Berufe auch durch mehr Fälle an jenen Erkrankungen 
belastet sind, von denen wir wissen, dass der Alkohol mithilft, 
sie hervorzubringen. 
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Nun ergibt unsere Statistik an eindeutigen Alkohol¬ 
krankheiten in den verschiedenen Jahren folgende Zahlen: 

1906 

83 Fälle und zwar 79 bei Männern, 4 bei Weibern. Da¬ 
von 27 im Baugewerbe, 7 in der Nahrungs- und Genussmittel¬ 
branche, 8 bei Metallarbeitern. 

Die übrigen verteilen sich auf die verschiedenen Berufs¬ 
gruppen ziemlich gleichmässig. 

1907 

128 Fälle und zwar 125 bei männlichen, 2 bei weiblichen 
Mitgliedern. 

Davon 67 im Baugewerbe, 8 bei Metallarbeitern, 9 in der 
Holzindustrie, 8 im Handelsgewerbe, 6 im Wirtsgewerbe. 

1908 

109 Fälle und zwar bei 96 Männern und 13 Weibern. 

Davon 39 im Baugewerbe, 11 im Wirtsgewerbe, 6 bei Me¬ 
tall- und 7 bei Holzarbeitern. 

1909 

130 Fälle und zwar 125 bei Männern und 5 bei Weibern. 

Davon 43 im Baugewerbe, 20 im Handelsgewerbe, 9 im 
Verkehrsgewerbe. 

Während nun bei der Allgemeinheit aller Versicherten der 
vier aufgeführten Jahrgänge 1 Fall von Alkoholismus auf 
960,6 Mitglieder kommt, finden wir im Baugewerbe schon auf 
255,4 Mitglieder eine Alkoholkrankheit. Beachten wir, dass 
von den 450 Alkoholschädigungen, die im Zeitraum vom 1. Ja¬ 
nuar 1906 bis 31. Dezember 1909 beobachtet wurden, 356 den 
nur durch chronischen Alkoholmissbrauch gezeitigten Formen 
angehörten, während 94 als akute Vergiftungen aufgeführt sind, 
so gibt das bei der Summe von 432 272 Mitgliedern auf 1214,2 
Mitglieder einen Fall von chronischer und auf 4598,6 Mitglie¬ 
der einen Fall von akuter Vergiftung. 

Im Baugewerbe aber finden wir von den angeführten 356 
Fällen, die durch chronischen Alkoholismus verschuldet sind, 
144 und von den 94 akuten Vergiftungen 33. Dieselben ver¬ 
teilen sich auf 45 214 Versicherte im Baugewerbe tätige Per¬ 
sonen. Es heisst das, dass im Baugewerbe Münchens schon 
auf 313,9 Arbeiter ein nachweisbar dem chronischen Alkoho¬ 
lismus ergebener Versicherter und auf 1370,1 Versicherte ein 
Kassenmitglied kommt, das genötigt ist, wegen akuter Alko¬ 
holvergiftung ärztliche Hilfe aufzusuchen. Die Zahlen bedeuten 
dass im Baugewerbe 3,79 Mal soviele Fälle von chronischem 
Alkoholismus und 3,35 Mal soviele von akuten Alkoholvergif¬ 
tungen diagnostiziert worden sind als bei der Allgemeinheit. 

Nun ist es zwar sicher, dass in München Angehörige des 
Baugewerbes häufiger von Arbeitslosigkeit betroffen werden, als 
andere Berufsgruppen. Da vermehrte Arbeitslosigkeit erfah- 
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rungsgemäss zu häufigeren Krankmeldungen führt, so könnte 
man auf den Gedanken kommen, dass das Ueberwiegen der Al¬ 
koholkrankheiten im Baugewerbe ein nur scheinbares sei. Be¬ 
trachte ich aber die Tatsachenreihe, die ich im Folgenden vor¬ 
führe, so möchte ich doch diesen Gedanken fallen lassen; denn 
es zeigt sich, dass das Baugewerbe eben gerade von solchen 
Erkrankungen besonders heimgesucht wird, die zum Alkoholis¬ 
mus sichere ursächliche Beziehungen haben. 

Es scheint mir auch wichtig, darauf hinzuweisen, dass das 
Verhältnis sowohl bei den chronischen, als auch bei den akuten 
Vergiftungsfällen fast das gleiche ist. Man kann bei der Grösse 
des Materials nicht annehmen, dass sich unter den im Bauge¬ 
werbe tätigen Personen zufällig besonders viele psychopatisch 
veranlagte und gegenüber Genussgiften Widerstandsschwache zu¬ 
sammengefunden haben. Diese Annahme würde auch direkt 
den statistischen Ausweisen über Psychopathien und Nervener¬ 
krankungen widerstreiten. Auch ist nicht einzusehen, warum 
alkoholische Störungen Bauarbeiter leichter zum Arzte führen 
sollten, als Angehörige anderer Berufe. Wir müssen demnach 
schon den Schluss ziehen, dass dem Alkoholgenuss von Ver¬ 
tretern des Baugewerbes in München tatsächlich etwa 3—4 mal 
so stark gefröhnt wird, als von der Allgemeinheit der Kassen¬ 
mitglieder. Ja, das Ergebnis muss sogar für die Allgemeinheit 
noch ein etwas günstigeres sein, als hier herausgerechnet wurde, 
da die stark trinkenden Angehörigen des Baugewerbes mit in 
ihr eingeschlossen sind. 

In der Tat werden die für das Baugewerbe gefundenen 
Zahlen und Verhältnisse in keiner anderen Berufsgruppe wieder 
erreicht. So verteilen sich beispielsweise in den nach dem 
Baugewerbe am stärksten heimgesuchten Berufen 
im Handelsgewerbe 45 Fälle auf 34 423 Vers. d. i. 1:764,9 


im Wirtsgewerbe 

12 „ 

„ 8 978 „ 

d. i. 1:748,1 

in der Holzindustrie 

26 „ 

„ 20 196 „ 

d. i. 1:776,8 

bei den Metallarbeitern 

28 „ 

„ 17 805 „ 

d. i. 1:635,8 

und im Verkehrsgewerbe 

20 „ 

„ 10 703 „ 

d. i. 1:535,8 


Darf man also wohl mit Recht in München das Bauge¬ 
werbe als das am stärksten alkoholisierte ansehen, so muss man 
sich nun fragen, ob der Einfluss dieses verbreiteten Alkohol¬ 
missbrauches auch in der Zahl der Erkrankungen an jenen 
Leiden zum Ausdruck kommt, die man zwar nicht ohne wei¬ 
teres als echte unzweideutige Alkoholfolgen betrachten darf, 
bei deren Entstehung das Trinken aber doch nach ärztlicher 
Erfahrung häufig mithilft. 

Ich konnte nun berechnen, dass 

1 Fall von Zuckerkrankheit bei der Allgemeinheit auf 
11 683, im Verkehrsgewerbe auf 3567,6, in der Metallindustrie 
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auf 5935, im Handelsgewerbe auf 3129,3, im Wirtsgewerbe auf 
2244,5 und im Baugewerbe auf 3478; 

1 Fall von Herzvergrösserung bei der Allgemeinheit auf 
1253, im Verkehrsgewerbe auf 1729, im Wirtsgewerbe auf 690,8, 
im Handelsgewerbe auf 1012,4, in der Metallindustrie auf 712,2,' 
in der Holzindustrie auf 1262,2 und im Baugewerbe auf 594; 

1 Fall von Herzmuskelentartung bei der Allgemeinheit auf 
289,5, im Verkehrsgewerbe 248,9, im Wirtsgewerbe auf 561, 
im Handelsgewerbe auf 484,8, in der Holzindustrie auf 276,6, in 
der Metallindustrie auf 254,3 und im Baugewerbe auf 92,8; 

1 Fall von Herzschlag bei der Allgemeinheit auf 3065,6, 
im Wirtsgewerbe auf 4489, im Verkehrsgewerbe auf 1783,8, im 
Handelsgewerbe auf 3442,3, in der Holzindustrie auf 2244, in 
der Metallindustrie auf 4451,2 und im Baugewerbe auf 1222; 

1 Fall von Arterienverkalkung und Aneurysma bei der All¬ 
gemeinheit auf 1099, im Wirtsgewerbe auf 2675,7, im Handels¬ 
gewerbe auf 1564,7, in der Holzindustrie auf 807,9, in der Me¬ 
tallindustrie auf 847,8 und im Baugewerbe auf 332,4; 

1 Fall von „Leberentzündung“, Lebercirrhose bezw. Leber¬ 
leiden ohne nähere Bezeichnung bei der Allgemeinheit auf 

2362.1, im Wirtsgewerbe auf 2244, im Verkehrsgewerbe auf 
1070,3, im Handelsgewerbe auf 2294,9, in der Holzindustrie auf 
3366, in der Metallindustrie auf 1800,4 und im Baugewerbe auf 
664,9; 

1 Fall von Nierenentzündung bei der Allgemeinheit auf 

483, im Wirtsgewerbe auf 448,9, im Verkehrsgewerbe auf 714,5, 
im Handelsgewerbe auf 593,5, in der Holzindustrie auf 561, in 
der Metallindustrie auf 494,6 und im Baugewerbe 258,3; 

1 Fall von Magenkatarrh bei der Allgemeinheit auf 55,06, 
im Wirtsgewerbe auf 84,6, im Verkehrsgewerbe auf 56,0, im 
Handelsgewerbe auf 88,8, in der Holzindustrie auf 57,8, in der 
Metallindustrie 51,5 und im Baugewerbe auf 27,9; 

1 Fall von Magenkrampf bei der Allgemeinheit auf 587,3, 
und im Baugewerbe auf 373,3; 

1 Fall von Lungenentzündung bei der Allgemeinheit auf 

817.7, im Wirtsgewerbe auf 897,8, im Verkehrsgewerbe auf 

428.1, im Handelsgewerbe auf 637,4, in der Holzindustrie auf 

480.8, in der Metallindustrie auf 809,3 und im Baugewerbe auf 
311,7; 

1 Fall von Muskelrheumatismus bei der Allgemeinheit auf 
28,0, im Wirtsgewerbe auf 34,1, im Verkehrsgewerbe auf 24,2, 
im Handelsgewerbe auf 35,1, in der Holzindustrie auf 26,9, in 
der Metallindustrie auf 23,5 und im Baugewerbe auf 9,8 Mit¬ 
glieder kommt. Das in München besonders stark trinkende 
Baugewerbe stellt also an Erkrankungen, an deren Zustande¬ 
kommen der Alkoholgenuss nach der herrschenden ärztlichen 
Ansicht in hervorragendem Masse mitwirkt, tatsächlich einen 

Die Alkoholfrage. 14 
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weit höheren Prozentsatz als die massigere Allgemeinheit nicht 
nur, sondern auch als die im Trinken zwischen ihm und dieser 
rangierenden Berufe. Besonders hinweisen möchte ich auf das 
# enorme Ueberwiegen jener schmerzhaften Zustände, die man 
‘zumeist in Ermangelung einer wirklichen Einsicht in die Natur 
des Leidens als Muskelrheumatismus bezeichnet, und für die 
man teils Erkältungen, teils Zerreissungen durch „Ueberheben“ 
und dergl. verantwortlich zu machen sucht. Ohne den Einfluss 
dieser ursächlichen Momente leugnen zu wollen, muss ich doch 
entschieden darauf hinweisen, dass gerade hierbei es sich, in 
einer übergrossen Anzahl der Fälle um offenbar stark trinkende 
Personen handelt. Diese Tatsache ist denn auch schon wieder¬ 
holt von verschiedenen Aerzten auf Grund der immer wieder¬ 
holten Erfahrung hervorgehoben worden, ohne dass meines 
Wissens eine derartig eklatante Uebereinstimmung zwischen dem 
Nachweis starker Alkoholisierung und hoher Erkrankungsziffer 
an Muskelrheumatismus rechnerisch erbracht werden konnte. 

Den hohen Prozentsatz, den die Vertreter des Münchener 
Baugewerbes zu den Erkrankungen an Lungenentzündung stellen, 
dürfen wir zum Teil wohl als Ausdruck einer durch den Al¬ 
kohol verminderten Widerstandskraft gegenüber manchen In¬ 
fektionskrankheiten ansehen. Durch die im Baugewerbe gegen¬ 
über anderen Berufsarten vermehrte Erkältungsgefahr allein lässt 
sich das mehr als doppelt so häufige Erkranken an Lungenent¬ 
zündung nicht erklären. Denn die Lungen- und Kehlkopftuber¬ 
kulose, bei deren Entstehung dieselben Schädlichkeiten auch prae- 
disponierend wirken wie bei der Lungenentzündung, nämlich 
häufige Erkältungen und Staubeinatmung, finden wir bei der 
Allgemeinheit in einem auf 31,6, bei den Bauarbeitern in einem 
auf 29,4 Fälle vertreten, hier also nicht nennenswert häufiger 
als dort; im Wirtsgewerbe kommt 1 Fall von Lungentuberku¬ 
lose auf 41,9, im Verkehrsgewerbe auf 61,1, im Handelsgewerbe 
auf 48,6, in der Holzindustrie auf 32,1, in der Metallindustrie auf 
31,7 Mitglieder. Dass tatsächlich der Alkoholgenuss mitspielt, 
um das Ueberwiegen der angeführten Erkrankungen bei den 
stärker trinkenden Bauarbeitern zu bedingen, ergibt sich auch 
aus dem Umstande, dass Erkrankungen derselben Organsysteme, 
sobald sie ihrer Art nach durch den Alkoholgenuss nicht we¬ 
sentlich gefördert werden können, im Baugewerbe nicht häu¬ 
figer angetroffen werden wie in anderen Berufsgruppen. So 
kommt z. B., um noch ein paar ganz andersartige Erkrankun¬ 
gen zu nennen, ein Fall von Herzneurose bei der Allgemeinheit 
auf 1051,7, bei den Bauarbeitern auf 1102,8 Mitglieder, ein 
Fall von Gallensteinen bei der Allgemeinheit auf 1047, bei den 
im Baugewerbe Beschäftigten auf 983 Personen. Im Wirtsge¬ 
werbe finden wir von Herzneurose einen Fall auf 897,8, im 
Handelsgewerbe auf 1043, in der Holzindustrie auf 1062,9 und 
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in der Metallindustrie auf 937,1 Versicherte und von Gallenstei¬ 
nen je einen Fall auf 1795,6 bezw. 2675,6 bezw. 2145,2 bezw. 
2244 Personen. 

Aus den angeführten Häufigkeitsverhältnissen ergibt sich 
das eine jedenfalls mit Sicherheit: dass es unstatthaft ist, die 
Morbiditätszahlen der verschiedenen Berufsgruppen miteinander 
zu vergleichen. Die Zahlen werden durch nicht immer durch¬ 
sichtige Verhältnisse allzu sehr beeinflusst. Ausser den in ganz 
ungleichem Grade gegebenen Berufsschädlichkeiten kommt hier 
jedenfalls die grössere oder geringere Anzahl ganz jugendlicher 
und weiblicher Arbeiter in Betracht, so im Münchener Wirts¬ 
gewerbe. Wir dürfen daher die Erkrankungsziffer einer Berufs¬ 
gruppe höchstens mit der der Allgemeinheit vergleichen. 

Ich vermeide es daher absichtlich, weitergehende Schlüsse 
aus den gefundenen Tatsachen zu ziehen. Wollte man z. B. 
berechnen, wieviele der aufgeführten Erkrankungen durch eine 
grössere Mässigkeit der Betroffenen hätten vermieden werden 
und welche Summen an Krankengeld hätten erspart werden 
können, so müsste man notwendigerweise wiederum sehr will¬ 
kürliche Annahmen machen. Es genügt mir vollkommen, dar¬ 
auf hingewiesen zu haben, dass in einer nachweisbar weit über 
den Durchschnitt mit eindeutigen Alkoholkrankheiten belasteten 
Berufsgruppe die mittelbaren Trinkerkrankheiten ebenfalls weit 
höher vertreten sind, als dem Durchschnitt entsprechen würde. 

Genauere Angaben über die Rolle des Alkohols als Krank¬ 
heitsursache sind nur auf Grund solcher Erhebungen zu machen, 
die von vornherein zum Zwecke dieses Ursachennachweises er¬ 
hoben und dementsprechend organisiert sind. Bis heute existie¬ 
ren sie leider noch so gut wie gar nicht. 

Einen höchst wertvollen Beitrag zur Frage „Alkohol und 
Krankenkassen" hat uns das Kaiserliche Statistische Amt unter 
Mitwirkung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes in seinen Unter¬ 
suchungen über „Krankheits- und Sterblichkeits- 
Verhältnisse in der Ortskrankenkasse für 
Leipzig und Umgebung“ geliefert. Ich kann aus die¬ 
sen umfangreichen Mitteilungen, an denen jedes Wort wichtig 
ist, an dieser Stelle natürlich nur wenige Daten anführen. 

Als „Alkoholiker“ sind diejenigen Personen betrachtet wor¬ 
den, auf deren Krankenkarten vom Arzte entweder ein „P“ 
(= Potator, Trinker) oder die Angabe „chronische Trunksucht“, 
„Delirium tremens“, „Säuferwahnsinn“ gesetzt war. Die Fälle 
akuter Alkoholvergiftung sind unberücksichtigt geblieben und 
von den chronischen Vergiftungen sind nur die bei männlichen 
Mitgliedern vorgekommenen verrechnet worden. Es fanden sich 
so 4847 „Alkoholiker“, (die in der Tat aber nur 630 Einzel¬ 
personen entsprachen), bei einer Mitgliederzahl von 952 674 
Personen = 0,52 %. Der Zeitraum, während dessen ein als 
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Trinker gekennzeichnetes Mitglied in Beobachtung stand, wurde 
in zwei Abschnitte zerlegt, einen ersten, der vom Tage der 
Kennzeichnung als Trinker ein Kalenderjahr zurückreichte, und 
einen zweiten, der mit der Kennzeichnung begann. Es sollte 
auf diese Weise ermöglicht werden, den Einfluss des sich ent¬ 
wickelnden und den des offenkundigen Potatoriums einiger- 
massen zu erkennen. 

Sehr lehrreich und völlig mit dem ärztlichen Wissen über 
den Einfluss des Trinkens auf Charakter und Willenskraft über¬ 
einstimmend ist zunächst das Verhalten der Alkoholiker in ihren 
Berufsverhältnissen. Es zeigte sich, dass ein Alkoholiker, ehe 
er als solcher gekennzeichnet ist, durchschnittlich 1,3 mal seinen 
Beruf wechselt und 969 Tage in einem Berufe tätig ist. Durch 
den Alkohol in seiner Energie und seiner Arbeitskraft und 
Brauchbarkeit einmal schwer geschädigt, wechselt er im 2. Ab¬ 
schnitt aber 3,5 mal seinen Beruf und bleibt im einzelnen Be¬ 
rufe nur 334 Tage tätig. Auch der Stellenwechsel nimmt mit 
dem Herabrücken in schwerere Trunksucht zu: während der 
Trinker, ehe er als solcher gekennzeichnet ist, durchschnittlich 
144 Tage in einer Stellung verharrt, hält er im 2. Abschnitt 
nur noch 113 Tage aus. Dabei stellt es sich heraus, dass sich 
hinsichtlich Ausscheiden bezw. Eintreten von Alkoholikern nicht alle 
Berufsarten gleichmässig verhalten. Am stärksten ist die Abnahme 
der Alkoholiker bei den Brauern und Brennern (— 50 %), bei 
den Wirten (— 40 %) und bei den Kellnern (— 30,8 %). Es 
sind das die in Leipzig am meisten dem Alkoholgenuss erge¬ 
benen Berufe. Recht beträchtlich ist auch das Ausscheiden der 
Trinker bei den Schlossern (— 24,2 %), bei den Maurern und 
Erdarbeitern (— 23,3 %), bei den Zimmerleuten und Dach¬ 
deckern (—22,2%), und bei den Kutschern und Fuhrleuten 
(— 20,0 %), also bei Berufsarten mit hoher Unfallgefahr. 
Ueberraschend hoch ist aber auch der Abgang der Trinker in 
einer Anzahl von Berufen, die zu ihrer Ausübung insbesondere 
Geschicklichkeit, Sorgfalt und Aufmerksamkeit erheischen: beiden 
Tischlern (— 15 %), bei den Formern (— 14,3 %) und bei den 
Schriftsetzern (— 13,3 %). Dagegen häufen sich die Alkoho¬ 
liker bei den Steinsetzern, den Arbeitern in landwirtschaftlichen 
Betrieben (+ 100 %), bei den Rohrlegern und Klempnern 
(+ 57 %) und bei den Strassenarbeitern (+ 52 %). Der Be¬ 
arbeiter dieses Kapitels in der Veröffentlichung des Kaiserüchen 
Statistischen Amtes meint, dass es hauptsächlich zwei Umstände 
seien, die den Zufluss der Trinker in die angeführten Berufs¬ 
arten bedinge, die geringere Unfallgefahr und die Möglichkeit, 
sich durch reine Muskelleistung zu behaupten. 

Im ersten Abschnitt standen die Alkoholiker in gesundheit¬ 
licher Beziehung nur wenig ungünstiger da, als die Allgemein¬ 
heit. Im zweiten Abschnitt aber ist ihr Gesundheitszustand ein 
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ausserordentlich ungünstiger. Sie sind während des achten 
Teiles dieser Zeit erwerbsunfähig, auf 100 Risikotage entfallen 
12,6 Krankheilstage. Das ist mehr als die ganz alten Leute der 
Allgemeinheit aufweisen. Denn bei der Allgemeinheit fanden 
sich in den Altersklassen von 30—34 Jahren 2,2, von 35—39 

Jahren 2,6, von 40—44 Jahren 3,0, von 45—49 Jahren 3,4, 

von 50—54 Jahren 4,0, von 55—59 Jahren 4,7, von 60—64 

Jahren 5,7, von 65—69 Jahren 7,6, von 70—75 Jahren 9,5 

und bei den Leuten über 75 Jahre nur 11,1 Krankheitstage auf 
100 Risikotage. Es ist daher ohne weiteres einleuchtend und 
entspricht nur unseren Erwartungen, dass wir bei den Alkoho¬ 
likern sowohl die Zahl der Krankheitsfälle als die der Krank¬ 
heitstage ebenfalls grösser finden, als bei der Allgemeinheit. 
Und zwar war die Zahl der Krankheitsfälle 


in der Altersklasse von 15—24 Jahren 1,8 mal 

25 34 2 64 

yy yy r> yy ^ yy yy 

35_44 2 83 

yy » yy yy ” yy yy 

» », » » 45 54 „ 2,61 „ 

„ „ „ „ 55 64 ,, 2,66 „ 

n n n n 65 74 „ 2,93 „ 

so gross als bei der Allgemeinheit und die Zahl der Krank¬ 
heitstage in denselben Altersklassen 1,48 bezw. 2,56 bezw.2,70 
bezw. 2,51 bezw. 2,22 bezw. 2,60 mal so gross. Dagegen fin¬ 
den wir die auf den ersten Blick auffallende, bei genauerer 
Ueberlegung aber freilich sehr verständliche Tatsache, dass die 
durchschnittliche Krankheitsdauer bei den Alkoholikern geringer 
ist als bei der Allgemeinheit um 3,1 bezw. 0,7 bezw. 1,0 bezw. 
1,1 bezw. 5,4 bezw. 4,6 Tage. Es erscheint dies umso mehr 
erstaunlich, als die über 34 Wochen dauernden Unterstützungen 
bei den Alkoholikern das 
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betragen. Schwere und langdauernde Erkrankungen sind also 
bei den Alkoholikern sicher nicht seltener, sondern im Gegen¬ 
teil häufiger vorgekommen als bei den übrigen Kassenmitgliedern. 
Wenn trotzdem die durchschnittliche Krankheitsdauer dort ge¬ 
ringer ist als hier, so wird das mathematisch nur ermöglicht 
durch die sehr viel grössere Anzahl der Erkrankungsfälle über¬ 
haupt und insbesondere der Krankmeldungen wegen leichter und 
unbedeutender Störung der Gesundheit. Gegeneinander gehalten 
sind die verschiedenen Tatsachenreihen ein schlagender Beweis 
für die geringere Arbeitslust und die geringere Energie der Al¬ 
koholiker. Es ist daher auch durchaus nicht verwunderlich, 
sondern muss nach dem, was man über die Trinker im allge¬ 
meinen weiss, so sein, dass die Sterblichkeit der Alkoholiker 
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zwar grösser ist als die der Allgemeinheit, in den 10jährigen 
Altersklassen von 25—74 Jahren das 2,3, 2,9, 2 , 2 , 1,2 und 1,3- 
fache von der der Allgemeinheit beträgt, dass aber bei den 
Trinkern ein Todesfall erst auf 80 Krankheitsfälle trifft, statt auf 
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Dass der Älkoholismus die Ünfallgefahr vermehre und dass 
die Unfallfolgen bei Alkoholikern länger anzudauern pflegen 
und durchschnittlich schwerer sind, wurde von sachverständigen 
Aerzten schon lange und oft behauptet. Durch die Erhebungen 
über Leipziger Verhältnisse haben wir nunmehr auch für diese 
Annahmen zahlenmässige Belege bekommen. Die über 13 
Wochen dauernden Unfallfolgen betragen bei den Alkoholikern 
das 3 -fache in der Altersklasse 25—34 Jahre 
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Die Krankheitsformen, von denen die Alkoholiker besonders 
stark heimgesucht waren, waren in Leipzig dieselben wie die 
für München namhaft gemachten. Dort wie hier machte von 
häufigen und für die Volksgesundheit vornehmlich wichtigen Er¬ 
krankungen nur die Lungentuberkulose eine Ausnahme. Wie 
in München bei den Vertretern des Baugewerbes, so fanden 
sich auch in Leipzig bei den allen möglichen Berufen angehö¬ 
renden Alkoholikern Lungenentzündung, Magenkatarrh, Muskel¬ 
rheumatismus und Kehlkopfentzündungen in die Verhältnisse der 
Allgemeinheit weit übersteigender Anzahl. 

Diesen Tatsachen gegenüber erwächst für die Krankenkassen 
eine Reihe praktischer Aufgaben. Zunächst einige, deren Er¬ 
füllung eigentlich eine Selbstverständlichkeit ist. Es ist zu 
hoffen, dass keine Kasse von ihrem formellen Rechte Gebrauch 
macht r für Erkrankungen, die auf Trunkfälligkeit zurückzuführen 
sind, nicht aufzukommen. Der Gesetzesparagraph, der das zu¬ 
lässt, * entspringt der veralteten Auffassung, die in der Trunk¬ 
sucht nur ein Laster sah. Sie ist aber in erster Linie eine 


Krankheit. Daran müssen wir festhalten, wenn wir überhaupt 
den Versuch machen wollen, einen Trinker wieder zu erheben. 
Damit will ich nicht sagen, dass wir gegen den Trinker nach¬ 
sichtig sein sollen, im Gegenteil: wir dürfen und sollen ihm 
unsefen Widerwillen gegen sein Tun nicht verhehlen. Aber 
wir müssen ihm den Grund dafür in einer krankhaften Willens¬ 


schwäche zeigend Dann erst können wir mit Recht von ihm 
fordern, dass er sich einer zweckmässigen Behandlung unter- 



Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Hirt, Alkohol und Krankenkassen. 


215 


wirft. Diese ist für alle schwereren Fälle, mögen sie im en¬ 
geren Sinne psychische Störungen darbieten oder nicht, die 
Trinkerheilstätte. Solche Behandlungen dauern lange und kosten 
Geld, denn es muss erreicht werden, dass der Kranke einen 
neuen Menschen anziehe, aber sie machen sich belohnt. 

Förderung des Baues von Heilstätten für Alkoholkranke, 
Aufklärung über die Alkoholwirkungen und ihre Behandlung 
muss man daher den Kassen dringend ans Herz legen. Aus¬ 
hängen guter, die Alkoholwirkungen darstellender Tafeln in den 
Schalter- und Warteräumen der Kassen, Auslegen von guten, 
gemeinverständlich geschriebenen Schriften, die ja von Alkohol¬ 
gegnervereinen gern zur Verfügung gestellt werden, kann man 
auch heute schon durchführen, ohne sich der den Kassen nicht 
zustehenden prophylaktischen Tätigkeit schuldig zu machen. 
Der in der Trinkerheilstätte mit Erfolg behandelte ehemalige 
Trinker bedarf nun nach seiner Entlassung noch lange eines 
Schutzes gegen die überall lauernde Verführung. Denn geheilt 
bleibt er mit Sicherheit nur dann, wenn er völlig abstinent bleibt. 
Ein Zusammenarbeiten mit den neuerdings gegründeten Alkohol- 
Fürsorgestellen ist daher für die Krankenkassen unentbehrlich. 
Sie werden freilich selbst mit diesen nicht ohne weiteres in Ver¬ 
bindung treten können, aber sie sollen einsichtige Angehörige 
des Trinkers auf diese Institutionen aufmerksam machen, wie sie 
ja auch Unfallkranken mit Rat und Tat zur Seite stehen. Hier 
ist der Punkt, wo ich auf die Bedeutung der Abstinenzorgani¬ 
sationen hinweisen muss. Es fällt mir nicht ein, Sie persönlich 
für die Abstinenz begeistern zu wollen. Aber das muss man 
von einem Kassenvertreter verlangen, dass er diese Institutionen 
gerecht beurteile, dass er ihre Notwendigkeit für die Stützung 
früherer Trinker und gefährdeter Personen verstehe und ihre 
Unentbehrlichkeit im Gesamtkörper eines Volkes anerkennt. 

Endlich — und das ist für lange Zeit eine der wichtigsten 
Aufgaben der Krankenkassen — ist eine brauchbare Alkohol¬ 
statistik zu schaffen. Wie das im einzelnen zu machen ist, kann 
hier nicht ausgeführt werden, denn es wird an jedem Ort anders 
angepackt werden müssen. Die Grundregeln kann jede Kasse 
aus den Erhebungen des Statistischen Amtes über die Gesund- 
heits- und Sterblichkeitsverhältnisse in Leipzig erfahren. Von 
der Ortskrankenkasse München wird auf meine Veranlassung von 
nun an eine genaue Statistik der Alkoholiker und Syphilitiker 
angelegt werden. In derselben werden die Trinker und luetisch 
Infizierten nicht nur der Allgemeinheit, sondern insbesondere 
auch dem Durchschnittsergebnis aus ihrer eigenen jeweiligen Be- 
rufsgruppe gegenübergesellt werden. Erst wenn diese Statistiken 
jahrelang in methodisch richtiger Weise geführt sind, werden 
sich die Alkoholschädigungen in vollem Umfange übersehen lassen. 
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Aufgegebene Trinker. 

(Eine Lücke in der Trinkerfürsorge.) 

Referat auf dem Arbeitstag des westfälischen Verbandes evangelisch¬ 
kirchlicher Blaukreuz-Vereine am 20. Februar 1911 zu Dortmund von 
Anstaltsvorsteher P. Kruse, Lintorf. 

Mein Wort gilt denen, die wir mit unserer bisherigen Fürsorge 
nicht erreichten. Auch denen, die uns nicht zu einem vollbefriedigenden 
Erfolge unserer Arbeit kommen Hessen. Es geht nicht an, sie als eine 
verlorene Welt bei Seite zu schieben. Ein Kranker scheidet darum noch 
nicht aus der Pflege aus, weil es nicht gelang, ihm zur vollen Heilung 
zu verhelfen. Die Fürsorge wird eine andere werden. Gerade das Miss¬ 
lingen der stattgefundenen Versuche legt die Pflicht auf, über eine an¬ 
derweitige und mehr angebrachte Art der Versorgung nachzudenken. 

Dass es eine Menge von solchen gibt, um die wir uns umsonst be¬ 
mühten, das wissen alle, die für ihre alkoholkranken Mitmenschen Herz 
und Hand haben und an irgend welcher Stelle der Trinkerfürsorge sich 
betätigen. Es sind die, welche überhaupt nicht in unsere Pflege gekom¬ 
men sind, oder denen wir, wenn sie kamen, doch nicht in vollem 
Masse haben helfen können. Scheuen wir uns nicht, die vorhandenen 
Lücken der bisherigen Trinkerfürsorge und damit freilich auch die Gren¬ 
zen unseres Könnens zuzugeben. Wir haben es, was und wieviel wir 
auch erreichten, durchaus noch nicht so herrlich weit gebracht, dass wir 
zufrieden ausruhen dürften. 

Von Frucht und Erfolg soll heute nicht geredet werden. Aber es 
soll doch nicht unausgesprochen bleiben, dass Trinkerrettung zwar ein 
enttäuschungsreiches, aber doch nicht erfolgloses Werk ist. Vereins- und 
Anstaltsarbeit hat es tausendfach bewiesen, dass die Trinker doch nicht 
das heillose Volk sind, wofür man sie lange hielt. Auch diese Ver¬ 
sammlung ist solch ein Beweis. Auch hier sehe ich leuchtende Augen 
von solchen, die ihren Dank für die selbst erfahrene Hilfe durch hinge¬ 
bende Teilnahme am Rettungswerke betätigen. Auch hier in diesem Kreise 
sieht treue Vereins- und Anstaltsarbeit etwas von gottgeschenkter Frucht. 
Die Zahl derer, die von planmässiger Fürsorge erreicht werden, wächst 
von Jahr zu Jahr. Ich bringe hier nur einen Zahlenbeweis, und zwar 
aus meiner eigenen Arbeit. Wir pflegten vor 10 Jahren etwa 125 Al¬ 
koholkranke jährlich, nach 5 Jahren waren es 180, im letzten Jahre 
schon 286. Wir können gar nicht mehr alles leisten, was man von uns 
begehrt. Wir müssen uns bald erweitern, denn fast täglich müssen es 
die Hilfesuchenden hören: „Kein Platz am Tisch, kein Kämmerlein!“ 
Und wie bei uns, so ist es in den meisten Anstalten, soweit sie gut 
eingerichtet sind und den berechtigten Anforderungen unserer Zeit ge¬ 
nügen. Das aber danken wir der grossen Aufklärungsarbeit, die seit 
etwa drei Jahrzehnten in den deutschen Landen getan wird. Wir dan- 
kens den immer zahlreicher werdenden Fürsorgestellen, von denen viele 
noch in den ersten Anfängen sind, andere schon auf dem sicheren Wege 
der Erfahrung Mustergültiges leisten. Wir danken es der Förderung 
unserer Arbeit durch die Landes-Versicherungsanstalten. Wir haben mit 
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Dank nach allen in Betracht kommenden Seiten es anzuerkennen, dass 
von Jahr zu Jahr grössere Mengen von Alkoholkranken durch unsere 
Arbeit erreicht werden. 

Aber andere bleiben unerreicht. Und wir erreichen bei wieder an¬ 
deren nicht, was unsere Fürsorge erreichen möchte. Anstalten und Ver¬ 
eine haben die Losung: Niemanden und nichts aufgeben! Und wenn 
der Geist unserer Arbeit der rechte ist, so ist es der Geist der Liebe, 
die nicht aufhört zu hoffen, selbst wenn menschlich geredet nichts mehr 
zu hoffen ist. Ueberraschungen und Enttäuschungen sind unser täglich 
Brot. Ueberraschend günstige Entwickelung dort, wo wir wenig oder 
nichts erwarteten. Enttäuschungen dort, wo wir die grösste Hoffnung 
hegten. Unser Wissen ist Stückwerk und wird es bleiben. Aber in 
vielen Fällen wissen wir doch, wie es kommen wird. Wir wissen es, 
dass bei einem grossen Teil unserer Pfleglinge das 'Gehen ein Unter¬ 
gehen ist. Es sind eben Leute, die fürs ganze Leben geschädigt sind 
und geschädigt bleiben, Charaktermollusken, denen auch der kräftigste 
Rückhalt durch die Vereinsarbeit, die beste Pflege einer Anstalt kein 
neues Rückgrat geben kann. — Oder wir wissen, dass auf das Gehen 
bald ein Wiedersehen folgt. Und sie kommen wieder. Wir würden aber 
irren, wollten wir hoffen, dass wir nun weiterkommen, ein besseres Re¬ 
sultat erzielen würden: sie haben nichts gelernt und alles vergessen, ihre 
Gebundenheit ist nur grösser, geringer nur ihre Widerstandskraft ge¬ 
worden. Sind wir aber zu solcher Wiederaufnahme gar zu sehr geneigt, 
dann wird auf der anderen Seite die Neigung immer grösser, die An¬ 
stalt als eine Stätte oberflächlichster Reparatur zu benutzen, und die 
dauernd geschädigten, jeder Willenskraft ermangelnden Leute sind dann 
die eigensinnigsten und eigenwilligsten, wenn sie sich „gesund fühlen“, 
oder wenn beim ersten Frühlingswehen draussen die Arbeitsgelegenheit 
sich hebt. Immer wieder klopfen sie an, oder sie sind vielleicht Stamm¬ 
gäste mehrerer Anstalten, wie jener arme Mensch, der in den ersten 
Tagen dieses Jahres in Kästorf dem Anstaltsleiter, der ihn gerade zum 
neunten Male auf nahm, die Kugel entgegen jagte. Jener Mann hatte sich 
seit 10 Jahren zwischen Kästorf, der Moorkolonie und den Senne-An¬ 
stalten hin- und herbewegt, ohne dass jemand die Macht gehabt hätte, 
ihn in seinem eigensten Interesse und zum Besten seiner Umgebung fest 
zu halten. Solcher unheilbarer Alkoholkranker gibt es eine grosse Zahl, 
und denen gegenüber hat unsere bisherige Fürsorge total versagt. Hier 
sind Rechtsmittel und Pflegestellen nötig, die wir heute noch schmerzlich 
entbehren. 

Auf eine andere grosse Schar weise ich hin, welche wir mit un¬ 
serer bisherigen Fürsorge nur ungenügend oder überhaupt nicht erreichen. 
Nur im Vorbeigehen erinnere ich daran, dass auch jenes Heer von Wan¬ 
derern auf den Landstrassen fast durchweg aus Opfern des Alkohols 
besteht. Für sie rief Pastor D. von Bodelschwingh zu Anfang der acht¬ 
ziger Jahre zur rettenden Tat. Man lächelt heute, nach 30 Jahren, 
nicht mehr, wie damals über diese Bemühungen, wenn man hört, dass 
die auf seine Anregung ins Leben gerufenen 36 Arbeiterkolonien mit 
ihren 4888 Plätzen bis Anfang Dezember vorigen Jahres schon 226 046 
Aufnahmen vollzogen hatten. Eine gewaltige Hilfsaktion zum Besten auch 
unserer trunkgefährdeten Brüder, die durch jene Häuser der Barmher¬ 
zigkeit wenigstens für eine Weile der Landstrasse entnommen und unter 
eine Einwirkung gebracht werden, die gewisslich in vielen Fällen nicht 
umsonst geschieht! Aber wie schmerzlich mag es für die Berufsarbeiter 
der Kolonie sein, wenn auch sie den weitaus grössten Teil wieder hin¬ 
ausgehen sehen, ehe die nötige Festigung der Persönlichkeit erreicht und 
der Weg geebnet ist! Wie schmerzlich, wenn ein abziehender Kolonist 
auf die Frage, wohin er sich abmelde, die Antwort gibt: „Zum nächsten 
Strassengraben.“ Gar zu bald wird der Alkohol in den meisten Fällen 
die ersten Anfänge des Guten, die sich gerade bilden wollten, wieder 
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verwüstet haben! Auch von jenen Brüdern von der Landstrasse müss¬ 
te ein grosser Teil in ganz anderer Weise gefasst werden können, als 
es der ganz auf dem Prinzip der Freiwilligkeit beruhenden Arbeit dieser 
Kolonien möglich ist. 

Wie traurig die Lage dieser Leute auch sein mag, so ist doch noch 
etwas Gutes daran: sie sind ja doch wenigstens in Bewegung und stre¬ 
ben nach den für sie errichteten Stätten der Barmherzigkeit. Weit schlim¬ 
mer steht es um eine andere Schar. Das sind die Leute, die über¬ 
haupt nicht, oder nur eine ganz kurze Strecke wandern, wobei sie aber 
niemals eine Kolonie zum Ziel haben. So war es mit jenem „Eisernen 

Heinrich“, wegen des angeblichen Besitzes des Eisernen Kreuzes so ge¬ 
nannt, der bis in sein hohes Alter zwischen zwei rheinischen Gross¬ 
städten hin und her gondelte und ganz regelmässig bei seinen Freunden 
in Stadt und Land erschien, um Hunger und Durst zu stillen oder in 
Scheune oder Stallung auszuschlafen. Im allgemeinen wandern die Leute 
dieser Art nicht. Dazu haben sie ihre Ecke, an der sie stehen, viel zu 
lieb. Sie treiben sich an den Bahnhöfen, Lagerplätzen, Märkten, am 
Hafen, an den Brücken herum, wo sie durch gelegentliche Hilfeleistungen 
sich einige Schnapsgroschen verdienen und ihre Zunftgenossen finden, 
mit denen sie recht gute Brüderschaft zu halten pflegen. Wer kennte 

diese Bummler und Braunköpfe nicht, wegen ihrer braunblauen gedun¬ 
senen Trinkergesichter so genannt, diese Leute, deren Erscheinung in 
den nahe liegenden Gebüschen und Wäldern die Spaziergänger, meist 
recht grundlos, ängstet. Oft verursachen sie einen Auflauf und johlende 
Kinderscharen ziehen hinter ihnen her. Sie sind es, deren sich die 
grossstädtischen Herbergen zur Heimat durch Türsperre und ähnliche 

Einrichtungen erwehren müssen, da das Niveau der Herberge, das ohne¬ 
hin ein anderes geworden ist, als Clemens Perthes 1854 gedacht, durch 
sie nur um ein weiteres herabgedrückt würde. Selten haben sie Familie; 
dann führt vielleicht das arme Weib als Arbeitsfrau ein wahres Sklaven¬ 
leben, da der Mann nur eine Last ist und zur Befriedigung seiner Lei¬ 
denschaft sogar ihre sauer verdienten Groschen fordert und dieselben ihr 
mit Gewalt entringt. Sind sie familienlos, dann hausen sie in der Penne 

oder in Kosthäusern allergeringster Art, wie jenes Haus in verrufener 
Gegend von Köln, aus dem ich einmal einen gestrandeten Mann bester 
Familie herauszuholen hatte, der 10 Tage vorher nach scheinbar nicht 
resultatlos verlaufener Anstaltspflege uns verlassen, aber, anstatt zu sei¬ 
nem Berufe in die süddeutsche Hauptstadt zurückzukehren, in der rhei¬ 
nischen Metropole dem Freunde und seiner Ladung zu einem Glase Wein 
nachgegeben hatte, womit er sofort wieder jeden Halt verlor. Das sind 
die Leute, die wir mit unserer bisherigen Fürsorge selten oder nie er¬ 
reichen. Von nah und fern werden die Kranken in die Heilstätte ge¬ 
bracht, aber diese allernächsten sind uns bisher am meisten fern geblie¬ 
ben. Und doch soll auch diesen ganz besonders tief Gesunkenen und 
fest Geketteten geholfen werden! 

Scheinbar haben es die Trinkerrettungsvereine recht leicht, 
diesen vor ihrer Türe liegenden Armen die Hand zu reichen. Aber man 
täusche sich nicht. Dass die Bitte, zum Besten dieser Kategorie von 

alkoholverseuchten Menschen hier den Mund aufzutun, gerade von blau- 
kreuzlerischer Seite an mich gelangte, darf wohl als Beweis dafür gelten, 
dass gerade die Trinkerrettungsvereine dieser Aufgabe gegenüber sich 
machtlos fühlen. An ehrlichen Versuchen in dieser Richtung hats nicht 
gefehlt. Man hat in der Liebe, die allen helfen möchte, den sich be¬ 

greiflicherweise regenden Widerwillen niedergekämpft, man hat die letzten 
Spuren des einstigen Gepräges, in dem tief gesunkenen Menschen den 
Bruder erkannt. Es hat ein warmherziger Freund in buchstäblicher Er¬ 

füllung des Christuswortes eine Schar solcher Leute zu sich geladen, 
hat innen Gutes getan und ihnen die Möglichkeit ihrer Errettung zuge¬ 

sagt und auch die Freude gehabt, dass etliche wenigstens wiedergekom- 
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nien sind und sich den Weg der Besserung haben führen lassen. Und 
so haben auch die Vereine dann und wann gleich Gutes erlebt, und es 
wäre nicht recht, wenn sie sich durch die vorhandenen Schwierigkeiten 
bestimmen Hessen, in solchen Rettungsversuchen nachzulassen. Die Schwie¬ 
rigkeiten sind freilich gross. Es handelt sich hier um ein ganz besonders 
festes Gebundensein. Eine weitgehende Veränderung ging schon mit die¬ 
sen Leuten vor. Seit langen Jahren in jeder Beziehung verwahrlost, 
sind sie auf immer tiefere Stufen leiblichen und geistig-sittlichen Ver¬ 
kommenseins hinabgegangen. Was in ihnen nicht geradezu erstorben ist, 
das findet sich doch gelähmt, und es darf nicht erwartet werden, dass 
durch die beste Gemeinschaft, die ein Verein bieten kann, hier geholfen 
werde. Nur zu bald ist alles dahin, wenn diese Leute nach den Stun¬ 
den brüderlichen Verkehrs nicht nur wieder sich selbst, sondern den un¬ 
sauberen Mächten überlassen sind, die mit doppelter Gewalt ihre Arme 
nach denen ausstrecken, die ihnen entrissen werden sollen. Hier ist die 
Gegenwirkung mächtiger als das, was wir zu wirken vermögen. Und es 
ist nur eine bescheidene Hilfe, wenn man diese Elemente an Ort und 
Stelle einer Heimstätte übergibt; noch besser würden sie möglichst bald 
in die weite Ferne geschickt, damit jede Verbindung mit dem früheren 
Leben mit einem Schlage abgeschnitten würde. — Das Hineinziehen die¬ 
ser Trinker in die Vereine stösst auch auf ein anderes Hindernis, dessen 
Bedeutung, wenn es sich auch nur um etwas Aeusseres handelt, nicht 
gering anzuschlagen ist. Gewisslich ist kein hochzeitlich Kleid nötig. 
Aber diese Leute befinden sich in einer Verfassung, die sie nicht gerade 
für die Teilnahme am Vereinsleben geeignet macht. Und wenn man in 
der Liebe, die alles überwindet, ihnen entgegenkäme, — auch die Leute 
selbst fühlen sich wie in einer fremden Welt, und es ist kein Wunder, 
dass sie im dunklen Empfinden dieses Abstandes zwischen ihnen und 
ihrer Umgebung umso schneller wieder dorthin streben, wo sie in ihrem 
Elemente sind, wo man ihre Sprache redet und ihnen den Trank reicht, 
nach dem ihr Organismus gebieterisch verlangt. Man suche solchen völ¬ 
lig unnormal gewordenen Menschen durch die beste Weise nahe zu 
kommen, ohne ihnen die Möglichkeit auch einer durchgreifenden leib¬ 
lichen Umbildung darzubieten — wie der Frosch vom sammtenen Pfühle 
bald wieder in seinen Sumpf strebt, so wird auch diese Gruppe von 
Trinkern bald wieder in ihrem Elend sein: die Vereinsarbeit wird ihnen 
gegenüber fast ausnahmslos versagen. 

Aehnliches gilt auch von den Trinkerheilstätten. Dass durch 
sie einem dieser Stadtbummler und Eckensteher geholfen werden kann, 
das ist nicht ohne Beispiel. Aber wie selten ist es! Nur ganz aus¬ 
nahmsweise gelingt es, diese Leute zur Heilanstalt zu führen. Schon 
die finanzielle Seite ist ein Hindernis. Selten sind die Invalidenkarten 
in Ordnung geblieben. Und wenn sie es wären, so ist doch nicht zu 
empfehlen, für solche Fälle durch Beantragung des Heilverfahrens die 
Mittel der Landesversicherung in Anspruch zu nehmen. Wo findet sich 
aber, wenn dieser Weg nicht gangbar, ein Gönner, der einige Hundert 
Mark für den verzweifelt bösen Fall opfert! Die Mittel der öffentlichen 
Armenpflege sind nur selten flüssig zu machen, obwohl sich wiederholt 
solch Opfer bestens rentiert hat. Mir sind aus eigenster Erfahrung Fälle 
bekannt, wo tiefgesunkene Trinker, die vor 10—12 Jahren aus Armen¬ 
mitteln in der Heilanstalt unterhalten wurden, heute wohlsituierte Bürger, 
sogar Besitzer eines bescheidenen Häuschens geworden sind. Wieviel 
Kosten machen diese Stadtbummler ihren Gemeinden, wenn sie wieder 
und wieder Krankenhauspflege nötig haben oder als Armenhäusler noch 
langjähriger Versorgung bedürfen! Aber seien wir gerecht! Solange 
nicht breitere Schultern durch ein Gesetz verpflichtet werden, so lange 
ist es der Armenverwaltung eines Gemeinwesens nachzufühlen, wenn sie 
sich sträubt, für den doch jedenfalls recht ungewissen Heilversuch, für 
die Ausrüstung des Auszusendenden usw. grössere Opfer zu bringen. 
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Besser steht es um die anstaltliche Versorgung dieser Leute, wenn sie 
Rentenempfänger sind und dazu bestimmt werden können, gegen Abtre¬ 
tung der Rente bei der zuständigen Landes-Versicherungsanstalt um In¬ 
validenpflege zu bitten. Im Rheinland ist die Landes-Versicherung dazu 
bereit und auch bemüht, den familienlosen Rentenempfängern durch Son¬ 
derung der allgemeinen Invaliden von den trunkgefährdeten und lungen¬ 
siechen Leuten die angemessene Versorgung zu bieten. 

Andere Schwierigkeiten stellen sich ein, wenn die Leute nun end¬ 
lich in der Heilanstalt angelangt sind. Auch hier gilt etwas von dem 
in Bezug auf ihre Teilnahme an dem Vereinsleben Gesagten. Es ist 
doch ein nicht geringer Abstand zwischen dem grössten Teil unserer 
Pflegebefohlenen und diesen Leuten, namentlich seitdem die Fürsorgestellen, 
die anfangs oft mit der Unterbringung sich übereilten, mit immer grösserer 
Vorsicht die Auswahl treffen. Nicht selten, dass ein solcher „Braunkopf“ 
für seine Umgebung eine Ursache des Aergernisses ist, zumal wenn ein 
solcher sich bald als ein besonders anspruchsvoller Patron entpuppt und 
in Bezug auf seine Arbeitsfreudigkeit unter der Nachwirkung früheren 
Lebens recht viel zu wünschen übrig lässt. Dass in diesem Abrücken 
von dem neuen Hausgenossen ein unsozialer Zug liegt, eine Aeusserung 
selbstgerechten Wesens, dem wir entgegentreten, das bleibe nicht uner¬ 
wähnt. Aber auch in dem Neuling dämmert die Ahnung auf, dass er 
nicht in seine Umgebung passe; solch Unlustgefühl weckt aber wohl 
trotz alles Guten, dessen der Mann in der Anstalt sich zu erfreuen hat, 
das Verlangen nach der alten Umgebung, in die er, weil es an Macht¬ 
mitteln ihm gegenüber meistens fehlt, schneller als es sein sollte, zurück¬ 
strebt. Das kann ja auch nicht anders sein. Eine Heilanstalt hofft ihre 
Pflegebefohlenen nach glücklich beendeter Kur wieder entlassen zu kön¬ 
nen. Das geschieht nach 6 oder 9 Monaten. Mancher bricht früher 
ab: die Verhältnisse der Familie, die Rücksicht auf die Arbeitsgelegen¬ 
heit und Anderes sind schuld daran. Aber oft geht der Patient, weil 
er sich „gesund fühlt“; nicht ganz selten geschieht die vorzeitige Entlas¬ 
sung aus disziplinarischen Gründen. Dieser Weggang der Anstaltsge¬ 
nossen wirkt aber ungünstig auf denjenigen, bei dem nur durch sich 
auf weit längere Zeit erstreckende Behandlung etwas Gutes erhofft wer¬ 
den kann oder gar Dauerpflege geboten ist. Immer wieder diese Berufung 
auf die Anderen. Keine Einsicht dafür, dass der Fall des Anderen doch 
eben ein anderer Fall ist! Man mag sich müde reden, es wird nicht 
gelingen zu überzeugen. Der Pflegling geht, und wenn’s nicht anders 
geht, dann wird von ihm selbst (Rückfall, Arbeitsverweigerung u. dergl.) 
eine Katastrophe herbeigeführt, — mit Vorliebe am Montag, wenn der 
vorhergehende Ruhetag den missgestimmten Elementen vermehrte Mög¬ 
lichkeit geboten, einander ungünstig zu beeinflussen. Und so muss die 
Anstaltsleitung den thörichten Mann ziehen lassen, obwohl auch in der 
Heimat desselben nichts hat vorbereitet werden können. Bald ist 

er wieder von den alten Saufkumpanen umringt, und die Anstalt, sowie 
diejenigen, welche sich um ihn bemühten, haben wieder Anlass, ein neues 
Kapitel von verlorener Liebesmühe zu schreiben. Wie von der Vereins¬ 
arbeit, so gilt es auch jetzt von der Heilanstalt: solchen Elementen gegen¬ 
über wird sie fast ausnahmslos versagen. 

Es liegt nahe, die A r b e i t e r k o 1 o n i e für diese Art von Leuten 

in Anspruch zu nehmen, wie es tatsächlich auch oft gerade dann ge¬ 

schieht, wenn die Trinkerheilanstalt aus Mangel an Platz versagte oder 
wenn kein Pflegegeld aufzubringen war. Und in der Tat sind die Kolo¬ 
nien an und für sich bestens geeignet, den durch Müssiggang, Trunk 
und Mangel auch der bescheidensten körperlichen Pflege verkommenen 
Menschen das zu bieten, was zu ihrer leiblich-sittlichen Erneuerung bei¬ 

tragen kann. Aber der grosse Mangel ist oben schon angedeutet wor¬ 
den. Der in den Kolonien herrschende Wandergeist macht ihre Be¬ 
nutzung für solche, die der Dauerpflege bedürfen, untunlich. Da ist 
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bei aller Zucht doch ein Kommen und Gehen, wie es der Torheit des 
Einzelnen beliebt. — Auch aus anderen Gründen ist die Kolonie nicht 
ohne weiteres den Heil- und Pflegestätten für Alkoholkranke zur Seite 
zu stellen. Ich erinnere an die eingehenden Verhandlungen, die der Ver¬ 
band von Trinkerheilstätten des deutschen Sprachgebiets im Jahre 1903 
darüber geführt hat. Man hat nach einem Referate des Kästorfer Kolo¬ 
nieleiters P. Fiesel die Arbeiterkolonien willkommene Mitarbeiter im 
Kampf gegen die Trunksucht genannt, aber ihre Benutzung als Trinker¬ 
heilstätte abgelehnt. Sind auch die Kolonisten fast ausnahmslos veralko- 
holisierte Leute, so ist doch nicht ihre Trunksucht unmittelbar, sondern 
ihre Obdach- und Arbeitslosigkeit der Grund ihres Kommens. Das aber 
ist der Spezialbehandlung derer, die um ihrer Trunksucht willen dort 
hingegeben werden, nicht förderlich. Mag die Abstinenz in den meisten 
Kolonien für die Insassen von der Hausordnung geboten sein — es gibt 
auch Kolonien, wo das gute Recht des Mannes auf sein Glas Bier oder 
Most mit dem Brustton der Ueberzeugung sogar von ihren schätzens¬ 
werten Leitern verteidigt wird! — es steht doch nicht so, dass die Ent¬ 
haltsamkeit eine der Grundlagen des gesamten Lebens wäre: Leiter, Be¬ 
amte und Vorarbeiter sind vielfach nicht abstinent, eine systematische Er¬ 
ziehung zur Enthaltsamkeit findet nicht statt. Auch kann in der Kolo¬ 
nie nicht die bei der Heilbehandlung des Alkoholkranken unbedingt er¬ 
forderliche individuelle Beeinflussung stattfinden. Die Pflege des Trinkers 
der bezeichneten Art wird in der Regel — es sei denn, dass es bei 
einem Entmündigten etwas besser gelingt, vor der Zeit und erfolglos 
enden. Auch die Arbeiterkolonie wird in den meisten Fällen ver¬ 
sagen. 

Um den Leuten der geschilderten Art zu helfen, hat man die Be¬ 
nutzung der Korrektionshäuser empfohlen. So hat die Kölner 
Armenverwaltung damit begonnen, entmündigte Trinker auf Antrag des 
Vormundes der Arbeitsanstalt zu überweisen, nachdem der Landeshaupt¬ 
mann sich bereit erklärt hatte, jene Anstalt dafür zur Verfügung zu stel¬ 
len. Man wünscht, dass auch die Landes-Versicherungsanstalt die In¬ 
validenpflege trunksüchtiger Rentenempfänger, wenn dieselben als unver¬ 
besserlich gelten müssen und für ihre Familien eine Last und Gefahr be¬ 
deuten, statt in der Trinkerheilanstalt im Landarmenhause vornehme. Auch 
in Westfalen wird schon in einzelnen Fällen das Korrektionshaus zur 
Trinkerpflege benutzt, und man will gerade jetzt über die Schaffung einer 
gesonderten Trinkerabteilung innerhalb des Korrektionshauses beraten. 

Es muss zugegeben werden, dass der Abstand zwischen den unheil¬ 
baren sowie durch die Mittel der bisherigen Fürsorge nicht erreichbaren 
Trinkern auf der einen und den Korrigenden auf der anderen Seite kein 
so grosser ist als zwischen jenen und den Pfleglingen der Trinkerheil¬ 
anstalt. Zweifellos bilden die Trinker in den Zwangsarbeitsanstalten die 
überwiegende Mehrzahl, ßaer fand 1874/75 unter 1079 Korrigenden, deren 
Personalien er untersuchte, zwar nur stark 43 Prozent Trinker. Da¬ 
rüber hinaus ging Snell, der unter den Korrigenden in Wunstorf die 
Gewohnheitstrinker mit 87 Prozent vertreten fand, von denen 60 Prozent 
die Symptome des chronischen Alkoholismus zeigten. In Vechta i. O. 
waren sogar 90 Prozent der Korrigenden dem Trünke verfallen (cf. Hop¬ 
pe, Die Tatsachen über den Alkohol, 3. Aufl., S. 303 L). Es ist somit 
zweifellos, dass der grösste Teil der Korrigenden aus Opfern des Alko¬ 
hols besteht. Aber auf der anderen Seite sind doch die Leute, die wir 
heute im Auge haben, nicht so tief gesunken, dass man sie ohne wei¬ 
teres zu den Korrigenden tun dürfte. Das muss ganz besonders im In¬ 
teresse der etwa zu versorgenden Frauen gesagt werden, deren Zusam¬ 
menbringung mit den weiblichen Korrigenden, die sich doch zum weitaus 
grössten Teile aus den tiefstgesunkenen grossstädtischen Dirnen rekru¬ 
tieren, ein schreiendes Unrecht sein würde. Aber auch zwischen den 
Männern, die einer Trinkerpflegeanstalt bedürfen, die freilich auch der 
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Zwangsmittel nicht wird entbehren können, und den Insassen der Kor¬ 
rektionsanstalt bestehen Unterschiede, deren Verkennung eine Verbitte¬ 
rung erzeugen müsste, die auch die wohlgemeintesten Versuche zur Bes¬ 
serung der Pfleglinge völlig unwirksam machen würde. Mag die Kor¬ 
rektionsanstalt für viele auf der tiefsten Stufe angelangte Leute nicht zu 
entbehren sein, man sollte doch dieses Letzte nicht gebrauchen, bevor 
nicht alle anderen Möglichkeiten einer sachgemässeren Versorgung bis 
zur allerletzten versucht worden sind. Mag auch eine gewisse Milde¬ 
rung darin liegen, wenn man innerhalb der Korrigendenanstalt oder in 
deren Nähe, aber unter derselben Oberleitung, gesonderte Abteilungen 
für die Trinkerpfleglinge einrichtet — das Odium des Korrektionshauses 
wird auch diese Pflegeabteilungen belasten und vielleicht noch mehr als 
die Pfleglinge selbst werden die Familien derselben darunter leiden und 
noch nach Jahrzehnten darüber empört sein, als sei auch ihnen dadurch 
ein Schandmal aufgesengt, dass man einen ihrer Familienangehörigen den 
Korrigenden gleichgestellt hat. Jedenfalls sollte das Korrektionshaus nur 
die letzte Zuflucht sein, nachdem die Spezialanstalten für Trunksüchtige 
sich als machtlos erwiesen haben. Wie ich es vor längeren Jahren 

einem ausserdeutschen Lande gegenüber tat, wo man eine Anstalt für 
Alkoholkranke einem Korrigendenhause angliedern wollte, so muss ich 
heute mit derselben Entschiedenheit warnen, wenn man Aehnliches 
auch bei uns begehrt oder bereits versucht. Die Spezialarbeiten an Al¬ 

koholkranken, handle es sich um Heilversuch oder um Pflege, dürfen eben¬ 
so wenig wie mit dem Odium des Irrenhauses mit demjenigen des Korri- 
genden-Hauses belastet und dadurch geschädigt werden. 

Was wir nötig haben, das sind besondere Pflegestätten für 
diejenigen Alkoholkranken, bei denen auf eine volle Wiederherstellung 
kaum oder überhaupt nicht mehr zu rechnen ist. Wenn die bisherigen 
Heilstätten in beschränktem Masse auch als Pflegestätten dienten, so em¬ 
pfinden sie selbst das Missliche, was diese Doppelaufgabe mit sich bringt. 
Vereinzelte Dauerpfleglinge kann die Heilanstalt ertragen, wenn es sich 
eben um erträgliche, nicht gar zu schwierige Personen handelt. 
Wird ihre Zahl zu gross, so verändert das den Charakter des Hauses 

gar zu leicht. Es bedrückt die zum Heilversuch Eintretenden, wenn sie 
gar zu viele solcher finden, bei denen es nicht geriet, die daher mit 
einer Dauerversorgung sich abfinden müssten. Es ist eine auch auf an¬ 

deren Gebieten der Krankenpflege allbekannte Erfahrung, dass eine 
grössere Anzahl von Pfleglingen in der Heilanstalt „die Luft verderben.“— 
Auch muss eine Heilanstalt um ihrer ernsten Aufgabe willen mit eiser¬ 

ner Energie ihre Ordnungen aufrecht halten, wie solches bei der Pflege¬ 
anstalt, wie sehr auch sie eine Stätte der Ordnung zu sein sich bestre¬ 

ben wird, kaum durchführbar sein wird. Uebertretungen der Hausordnung 
bezüglich des Alkoholverbots müssen in der Heilanstalt in ganz anderer 
Weise geahndet werden, als es in der Pflegeanstalt geschehen kann, wo 
man geradezu darauf gefasst sein muss, dass die charakterschwachen, 
keine Widerstandskraft besitzenden Leute jede Gelegenheit zum heimlichen 
Trinken auch benutzen werden. Es bekümmert die Leitung der Heilanstalt, 
wenn man um der eigentlichen Aufgabe willen, die mit besonderem Ernste 
ins Auge gefasst werden muss, den rückfälligen Pflegling, anstatt ihn ge¬ 
eigneterer Pflegestätte übergeben zu können, einfach entlassen d. h. dem 
sicheren Verderben überlassen muss. 

Die Aufgabe einer solchen Pflegestätte darf nicht gering ge¬ 
wertet werden. Auch wenn sie nur in den allerseltensten Fällen einen 

Pflegling dahin bringen wird, dass er für die Rückkehr ins Leben wieder 

tüchtig wird, so ist es doch etwas Gutes und Grosses, die charakter¬ 
schwachen Menschen vor weiterem Niedergang in einen immer weniger 
menschenwürdigen Zustand zu bewahren, sie, soweit es möglich ist, 
wieder zu heben und dahin zu bringen, dass sie am Ende ihres Lebens 
wenigstens auf die letzte Wegstrecke desselben ohne quälende Selbstvor- 
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würfe zu blicken haben. Da es sich um Leute handelt, deren geistiges 
Leben in der Regel auf niedriger Stufe steht, wird es nicht leicht sein, 
innerhalb einer solchen Anstalt der Stumpfheit des geistigen Lebens zu 
wehren. Aber es ist doch eine köstliche Aufgabe, dahin zu streben, dass 
es eine Heim- und Friedensstätte für die vielfach heimatlosen und verwet- 
terten, verwüsteten Leute werde, deren Niedergang doch nicht ohne grosse 
Mitschuld der Gesellschaft vor sich gegangen ist, die darum auch in 
ihrer Allgemeinheit dem Einzelnen zu helfen verpflichtet ist. 

Wer aber würde am meisten dazu berufen sein, die Begründung 
solcher Trinker - Pflegestätten in die Hand zu nehmen? 

Eine Reihe von Heil anstalten sind aus der Arbeit der Arbeiter¬ 
kolonien herausgewachsen und organisch mit ihnen verbunden. Es würde 
kaum etwas dagegen zu sagen sein, wenn eine Arbeiterkolonie, deren 
Erfahrung ja selbst, wie wir oben hörten, die Trinkerpflegestätte fordert, 
sich dieser Aufgabe unterziehen wollte. Wir wollen auch dankbar die 
Weitherzigkeit rühmen, mit welcher z. B. Vater Bodelschwingh, unser 
grosser Feldmarschall im Kampf der Liebe mit der Not, im Anschluss 
an sein Wilhelmsdorf in seinen Senneanstalten ein Haus nach dem 
andern für seine durch den Alkohol zu Grunde gerichteten Brüder er¬ 
richtet hat. — Das Naturgemässeste aber würde doch sein, wenn über- 
all da, wo Heilanstalten für Alkoholkranke bestehen, 

diese selbst mit der Schaffung besonderer Pflege¬ 
abteilungen vorgingen. Heil- und Heimstätten sind durchaus 
verwandte Arbeiten, Zweige desselben Stammes, die darum auch in die¬ 
selbe Hand gehören. Das würde am Besten ein einheitliches Handeln, 
die Verwertung jeder Erfahrung, wo sie auch gemacht würde, zum Besten 
des Ganzen ermöglichen und verbürgen. Die Verbundenheit beider Ab¬ 
teilungen am gleichen Orte hat ihre grossen Vorzüge, denen aber auch 
Schattenseiten gegenüber stehen. Jedenfalls erscheint mir das Vorgehen 
auf katholischer Seite, wo man im Begriff ist, die Pflege - Anstalt nicht 
auch in Werden-Heidhausen, wo das St. Kamillushaus als Heilanstalt 

dient, sondern in der Nähe von Neuss ins Leben zu rufen, nicht nur 
beachtenswert, sondern geradezu empfehlenswert zu sein. 

Aber alles Vorgehen auf privater Seite ist nur ein Versuch, der zu 
befriedigendem Ziele nicht führen wird, ein Wagnis, zu dem kaum er¬ 

muntert werden kann, so lange nicht die Gesetzgebung die Heilung und 
Bewahrung der Trunksüchtigen als eine Pflicht der Allgemeinheit aner¬ 
kannt hat. 

Wir brauchen ein Reichsgesetz, das die Trinker¬ 
fürsorge regelt, und es ist zu beklagen, dass die auf Grund des 

Stadtrat Kappelmann’schen Entwurfes seitens des Verbandes von Trinker¬ 
heilstätten des deutschen Sprachgebietes. im Deutschen Reichstag und 
Preussischen Abgeordnetenhause gemachten Vorschläge bis jetzt die ihnen 
zukommende Würdigung nicht gefunden haben, obwohl diese Vorschläge 
ganz im Rahmen jener Resolution liegen, mit welcher am 11. Juni 1902 
im Preussischen Abgeordnetenhause in seltener Einmütigkeit aller Par¬ 
teien und unter Zustimmung der Vertreter der Staatsregierung der An¬ 
trag des Grafen Douglas angenommen wurde. Durch diese Resolution 
wurde von der Staatsregierung gefordert: auf die Unterbringung von Trin¬ 
kern in geeignete Anstalten, insbesondere auf Errichtung öffentlicher An¬ 
stalten zur Unterbringung der wegen Trunksucht Entmündigten Bedacht 
zu nehmen. Zugleich soll für unbemittelte Trinker ein dem Gesetze vom 
11. Juli 1891 angepasstes Verfahren in Erwägung gezogen werden. — 
Wir brauchen ein Trinkerfürsorgegesetz, welches ermöglicht, den 
Trunksüchtigen auch gegen seinen Willen und ohne 
dass es einer Entmündigung bedarf, der für ihn ge¬ 
eigneten Heil- und Pflegestätte zuzuweisen und in 
derselben zurück zu behalten, so lange es nötig ist. 
Ohne solche gesetzlichen Handhaben werden alle Versuche, bei den Un- 
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heilbaren die ihnen so notwendige Dauerpflege durchzuführen, mehr oder 
minder missglücken. Wir brauchen ein Gesetz, welches die 
Pflicht der Unterhaltung des Unbemittelten auf die 
starken Schultern der grösseren Armenverbände 
legt, wie solches bei den Blinden, Blöden, Epileptischen, Taubstummen 
und Geisteskranken längst der Fall ist. Es handelt sich um eine Kate¬ 
gorie von Pflegebedürftigen, deren Elend, wenn auch das persönliche Ver¬ 
schulden des Einzelnen nicht verkannt werden soll, doch auch in hohem 
Masse die Schuld der Gesellschaft ist, die darum auch nicht achtlos 
vorübergehen darf. Und wenn die Heilung und Bewahrung der Opfer 
dieser Volkskrankheit, des Alkoholismus, nicht unbeträchtliche Opfer fordert, 
so würde eine Frucht der nicht länger mehr hinauszuschiebenden Für¬ 
sorge für die Alkoholkranken darin bestehen, dass die Gesellschaft da¬ 
durch gemahnt wird, dem ungeheuren Volksschaden kräftiger als bisher 
den Kampf anzusagen, die Quellen desselben zu verstopfen und ihn in 
positiver Arbeit zu überwinden. 

Die Forderung der gesetzlichen Regelung der Trinkerfürsorge geht 
gerade von denen aus, die bisher, völug auf sich selbst gestellt, die 
schwere Arbeit an den Opfern des Alkohols getan haben. Ihre Erfah¬ 
rung hat ihnen gezeigt, welche Lücken noch auszufüllen sind. Wenn 
jener Gesetzentwurf öffentliche Anstalten fordert, so erklären die Vertreter 
der bisherigen Arbeit fast ausnahmslos, dass sie gern der Arbeit sich 
weiter unterziehen, auch die vorhandenen Lücken auszufüllen bemüht 
sein werden, wenn sie nur durch die empfohlene gesetzliche Regelung 
dazu in den Stand gesetzt werden, das Werk so zu treiben, dass auch 
diejenigen erreicht werden, die bis jetzt nicht zu fassen waren, und dass 
auch denjenigen, die nicht wohl zur vollen Heilung gebracht werden 
können, durch die Begründung von Heim- und Pflegestätten das gegeben 
wird, was ihnen not tut. 


Wer sich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzusprechen, 
der darf an der Alkoholfrage nicht gleichgültig Vorbeigehen; er 
ist verpflichtet, sie samt ihren Folgen für die Wohlfahrt des Vol¬ 
kes gründlich zu studieren. Wer sie aber studiert, wird sich 
der Ansicht nicht verschliessen können, dass manche Fragen, 
welche die politischen Parteien erhitzen, fast klein erscheinen, 
wenn man sie mit dem Einfluss des Alkoholmissbrauchs auf 
das physische und moralische Wohl des Volkes zusammenstellt. 

Augustin Egger, 
Bischof von St. Gallen. 
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Warum ich Abstinent geworden bin. 

Ein pädagogisches Glaubensbekenntnis. 

Leipzig, den 24. Februar 1911. 


Verehrter Freund und Amtsgenosse! 

Als Sie mich neulich bei unserem Wiedersehen fragten, 
warum ich meinen früheren Mässigkeits-Standpunkt aufgegeben 
hätte, da verboten mir Zeit und Ort, den Wandel meiner An¬ 
sicht eingehend zu begründen. Ich hole daher heute das Ver¬ 
säumte nach. 

Warum ich abstinent geworden bin? Wie oft ist diese 
Frage schon vor Ihnen gestellt worden! Wie oft habe ich 
darauf eine Antwort gegeben, die auf kein tieferes Verständnis 
stiess und darum offenbar nicht befriedigte! Bei uns zu Lande 
liegen die Dinge nun einmal ganz anders als beispielsweise 
droben in Skandinavien oder drüben über dem grossen Wasser, 
wo in manchen Gegenden und in manchen Berufen die Ent¬ 
haltsamkeit von geistigen Getränken beinahe zur Regel, der Ge¬ 
nuss zur unrühmlichen Ausnahme geworden ist. Bei uns, im 
Lande der stark betonten persönlichen Freiheit, möchte man im¬ 
mer erst eine Art entschuldigender Erklärung dafür abgeben, 
dass man es überhaupt wagt, nach der eigenen Ueberzeugung 
zu leben. Am schnellsten kommt man noch los, wenn man sich 
als Notabstinenten bezeichnen muss. Diese Begründung scheint 
nicht nur verständlich, sondern auch sympathisch; denn sie gibt 
dem Fragenden das behagliche Gefühl gesundheitlicher Ueber- 
legenheit und das vielleicht noch angenehmere, durch des an¬ 
dern von der Not diktierte Verneinung des Genusses die Be¬ 
jahung des eigenen gerechtfertigt zu sehen. Dafür kann man 
schon mit einem Worte gut gemeinten Bedauerns quittieren. 
Aber mit dieser Erklärung kann ich Ihnen nicht kommen, sie 
wäre einfach nicht wahr. Zwar lebe ich seit jenem schlimmen, 
nun weit über ein Jahrzehnt zurückliegenden gesundheitlichen 
Absturz, wo mir die Nerven auf längere Zeit den Dienst auf¬ 
sagten, sehr vorsichtig. Aber gerade zu dieser Zeit, wo die 
Enthaltsamkeit allen am ehesten verständlich gewesen wäre, hatte 
ich sie in mein Lebensprogramm leider noch nicht aufgenommen. 

Die Alkoholtrage. 15 
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Damals zog ich noch mit auf der breiten Mittelstrasse dahin, 
wenn auch schon auf dem äussersten linken Flügel, in nächster 
Nähe des meist übersehenen und nur von wenigen mutigen 
Kletterern begangenen Saumpfades, auf den ich erst etwa 6 
Jahre später einlenken sollte. Ich habe damals kaum Nachteile 
gespürt, konnte sie wohl auch nicht spüren; denn selbst unter 
der scharfen Lupe seines grimmigsten Gegners würde sich der 
Alkohol in der Dosis, wie ich sie bei besonderen Gelegenheiten 
in dem mit Wasser versetzten Wein oder mit Wein versetzten 
Wasser zu mir nahm, nicht als gesundheitlicher Störenfried ent¬ 
puppt haben. Der Regelmässigkeit des Genusses, die man schon 
vor Laitinen als besonders gefährlich erkannt hatte, war 
ich ja schon längst gram geworden. 

Doch halt! Da merke ich, dass mir ein Name aus der 
Feder geschlüpft ist, der zwar im Wirkungskreise seines Trägers 
und in der Welt der Alkoholgegner zum weithin glänzenden 
Höhenfeuer geworden ist, aber für die grosse Welt und auch 
für Sie, das darf ich wohl annehmen, ohne Sie damit zu be¬ 
leidigen, die Bedeutung eines Lichtes unter dem Scheffel hat. 

Laitinen! Gönnen Sie mir eine kleine Abschweifung 
und lassen Sie sich kurz erklären, was dieser Mann für uns 
Abstinenten bedeutet. 

Sie werden sich bis jetzt mit der Alkoholfrage schwerlich 
eingehend beschäftigt haben. Aber das wird Ihnen vielleicht 
bekannt sein, dass die Antialkoholbewegung ihre wissenschaft¬ 
liche Begründung zuerst und hauptsächlich in dem Lande er¬ 
halten hat, das von alters her das klassische Land der Trink¬ 
sitten gewesen ist, in Deutschland. Forschernamen, wie die 
des Münchener Hygienikers von G r u b e r, des Münchener 
Psychiaters K r a e p e 1 i n u. a. m. sind für immer mit ihrer 
Geschichte verknüpft. Dann haben Gelehrte aus anderen Na¬ 
tionen, die auf dem Wege der Praxis schon weiter vorgedrun- 
gen waren, neues wertvolles Baumaterial herbeigeschafft, unter 
ihnen als der bedeutendsten einer der finnische Physiolog Prof. 
Laitinen, der vor fast 4 Jahren auf dem Stockholmer Internatio¬ 
nalen Kongress zur Bekämpfung des Alkoholismus das Ergeb¬ 
nis seiner jahrelangen Untersuchungen an Versuchstieren bekannt¬ 
gab, So stark war damals die Wirkung seiner Darlegungen, 
dass ihm ein angesehener Vertreter der deutschen Mässigkeits- 
richtung zurief: „Herr Professor, wenn Sie dasselbe für die 
Menschen nachweisen, dann werde ich die Folgerung daraus 
ziehen.“ Und Laitinen hat den Nachweis geliefert, den Nach¬ 
weis, dass der regelmässige Genuss schon einer so geringen 
Alkoholmenge, wie sie in einem kleinen Glase leichten Weins 
oder einem Schnitt Lagerbier enthalten ist, die Widerstandskraft 
des Blutes gegen Infektionskrankheiten vermindert und auch auf 
die Nachkommenschaft verschlechternd einwirkt. Diese einwand- 
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frei begründeten Feststellungen des überaus vorsichtigen For¬ 
schers vernichteten mit einem Schlage den Wahnglauben an 
die Unschädlichkeit geringer Alkoholmengen und wiesen dem 
Mässigkeitsbegriff eine neue, sehr vielen wohl unerwünschte 
Wertung zu. Leider sind sie bis jetzt nur wenig bekannt, weil 
der wichtigste Aufklärungsfaktor, die Tagespresse, zum guten 
Teile unter dem Drucke des übermächtigen Alkoholkapitals ver¬ 
sagt, und es wird einer langen Zeit geduldiger Arbeit bedürfen, 
bis die neue Wahrheit die Bekanntschaft weiterer Kreise ge¬ 
macht, eine noch längere, bis sie ihre Anerkennung durch die 
Tat durchgesetzt hat. 

Sie sagen natürlich: Das mag alles richtig sein, aber Sie 
haben doch diese Tatsache erst nach Ihrem Uebergang zur Ent¬ 
haltsamkeit erfahren, überdies widerstreitet sie nicht dem Grund¬ 
satz der strengen Mässigkeit, am allerwenigsten einer solchen, 
wie Sie sie nach Ihrer eigenen Angabe ohne gesundheitliche 
Schädigung schon früher geübt haben. Der Einwand wäre 
sicherlich berechtigt, wenn ich noch auf dem Boden der Indi¬ 
vidualdiätetik stände wie ehedem. Aber dieser Boden wurde mir 
allmählich zu klein, die Enge seines Gesichtskreises begann auf 
mir zu lasten, und ganz allmählich klomm ich hinauf auf die 
breitausladende Platte der Sozialhygiene, auf der ich mich in 
guter Gesellschaft jetzt recht wohl befinde. Fast ausschliesslich 
weile ich auf dem Teile, der in allernächster Nähe meines eigent¬ 
lichen Arbeitsfeldes liegt, immer in mehr oder weniger enger 
Berührung mit den auf den übrigen Teilen Arbeitenden. Hier 
haben Sie endlich die Antwort auf Ihre Frage: Aus erzie¬ 
herischen Gründen bin ich abstinent geworden, um 
meinen Kindern und meinen Schülern mit dem Beispiel der Ent¬ 
haltsamkeit voranzugehen. 

Die Erwägungen, die mich zu meinem Entschluss, Absti¬ 
nent zu werden, gebracht haben, möchte ich Ihnen in einem 
Kettenschluss vorführen. 

1. Die Jugend ist alkoholfrei zu erziehen. 

2. Wir Philologen sind nicht nur Lehrer, 
sondern auch Erzieher. 

3. Eins der wichtigsten Erziehungsmittel 
ist das Beispiel. 

Die Schlussfolgerung, die ich aus diesen drei Prämissen 
gezogen habe, ist mein Uebergang zur Enthaltsamkeit. 

Lassen Sie mich nun jede von ihnen etwas näher beleuchten. 

Die Jugend ist alkoholfrei zu erziehen. 
Es gab eine Zeit, sie liegt noch gar nicht weit zurück, da kannte 
man den Begriff der Alkoholenthaltsamkeit nicht einmal für das 
Kindesalter. Denken wir an unsere eigene Kindheit. Von 
dem Worte Alkohol, das heute jedem Kinde geläufig ist, wussten 
wir überhaupt nichts, wohl auch nicht die Erwachsenen, so- 
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weit sie Laien waren, und nur in den medizinischen Hand¬ 
büchern und auf den Etiketten der Apothekerflaschen führte es 
ein unbeachtetes Dasein. Von seinem Wesen, ja was wusste man 
in der breiten Oeffentlichkeit davon? Am ehesten die augen¬ 
fällige und „spasshafte“ Wirkung des Uebermasses. Dass ein 
massiger Genuss des damals freilich meist leichten Bieres schäd¬ 
lich sein könne, daran dachte man überhaupt nicht, auch nicht 
bei Kindern. Mein Vater war gewiss ein tüchtiger Schulmann, 
der väterlich für das Wohl der ihm anvertrauten Kinder sorgte, 
aber nie ist es ihm in den Sinn gekommen, den üblichen Bier¬ 
genuss bei den Schulfesten auszuschalten. Da setzte in den 
achtziger Jahren die Mässigkeitsbewegung ein, aus Dänemark 
kamen die Guttempler, die Alkoholforschung begann. Und ganz 
allmählich hat sich der Umschwung vollzogen. Heute fällt es 
keinem Arzt mehr ein, mag er persönlich zum Alkohol stehen, 
wie er will, ihn als Genussmittel bei gesunden Kindern grund¬ 
sätzlich zuzulassen, nur noch wenigen, ihn als Stärkungsmittel 
den kranken zu verordnen. Die Praxis des täglichen Lebens 
hinkt freilich in der Laienwelt, wie so oft, noch weit hinter der 
Theorie her, mag auch ein Fall, wie der, der sich in einer 
kleinen Stadt des Merseburger Regierungsbezirks zugetragen 
hat, zu den krassesten seiner Art gehören. Dort sollte im 
Sommer ein Schulfest stattfinden. Geplant wurde vom Fest¬ 
ausschuss, dem mehrere akademisch gebildete Herren angehörten, 
eine Bewirtung der 400 Kinder mit dem deutschen Männertrunk. 
Bier und Würstchen sollten die Festfreude erhöhen. Da erhob 
eine Mutter, die Gattin eines dortigen Arztes, gegen diesen un¬ 
serer fortgeschrittenen Erkenntnis hohnsprechenden Beschluss 
Einspruch, sicher zur Genugtuung vieler anderer Mütter. Sie 
erbot sich, auf eigene Kosten sämtliche Kinder mit Chokolade, 
Limonade und Kuchen zu bewirten. Nun hören und staunen 
Sie. Das Anerbieten wurde abgelehnt, die Berufung an den 
Bezirksschulinspektor blieb erfolglos. Soll ich den Vorfall 
noch kommentieren? Seine Unbegreiflichkeit liegt weniger darin, 
dass man ein mit Bier und Würstchen garniertes Kinderfest 
überhaupt planen konnte, wenn mir auch das schon als bedauer¬ 
liche Nichtachtung der wissenschaftlichen Forschungsergebnisse 
erscheint, als vielmehr in der doppelten Zurückweisung des An¬ 
erbietens der Dame, hinter der doch die ärztliche Autorität des 
Gatten stand. 

Ich habe Ihnen diesen lehrreichen Fall erzählt, um zu 
zeigen, was noch alles möglich ist. Leider haben nicht vie’e 
das Recht zu scharfer Kritik, denn nur die erschwerenden Ne¬ 
benumstände entkleiden ihn des typischen Charakters. Sehen 
Sie um sich: Inkonsequenz überall, vielfach auch dort, wo sich 
sonst eine besonnene Pädagogik Heimatrecht erworben hat. Da 
verleihen sonst verständige Eltern dem Alkohol durch das fest- 
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tägige Ausnahmeglas den verhängnisvollen Nimbus des Ausser- 
gewöhnlichen, da gönnt man unbedenklich bei den Schulaus¬ 
flügen der unteren Klassen unserer höheren Schulen dem Bier¬ 
glase neben dem Zitronenwasser und der Milch einen Platz, 
und auch in den neubearbeiteten Schulordnungen spielt noch 
der Alkohol neben dem Nikotin die Rolle des bevorzugten Ge¬ 
nossen. Ich bin kein Freund einer ausgedehnten Verbotspraxis 
und halte es mit den Hessen, die mit feiner Berechnung selbst 
das Rauchen für keine Altersstufe mehr verbieten, wie ich höre, 
mit gutem Erfolge. Aber wenn man sich zu diesem Verfahren 
nicht bekennen kann, dann sollte man wenigstens der Gewohn¬ 
heit nicht länger die Herrschaft über die Gerechtigkeit einräu¬ 
men, sondern die gleichgearteten Geschwister mit gleicher Strenge 
behandeln, wie es neuerdings die Württemberger tun. 

So ist die in der Theorie allgemein anerkannte Alkohol¬ 
freiheit der Kindheit zurzeit noch recht problematischer Natur. 

Aber die Prämisse ging weiter. Sie lautete: Die Jugend 
ist alkoholfrei zu erziehen. Auch die, mit der wir es vornehm¬ 
lich auf unseren höheren Schulen zu tun haben, die Jugend jen¬ 
seits der eigentlichen Kindheit. 

Um diese Forderung ist lange und heftig gekämpft worden. 
Als sie 1904 in Erfurt auf der Jahresversammlung des Deut¬ 
schen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke von 
unserem Ihnen wohl bekannten Amtsgenossen Professor 
Martin Hartmann vom pädagogischen, vom damaligen Würz¬ 
burger Privatdozenten Dr. med. et phil. Weygandt vom medi¬ 
zinischen Standpunkt aus erhoben wurde, da stiess sie bei einem 
grossen Teil der Zuhörer auf heftigen Widerspruch. Und wenn 
dieser aus den Reihen von Männern kommen konnte, die schon 
durch ihre Teilnahme an der Versammlung bewiesen, dass es 
ihnen mit der Bekämpfung des Alkoholismus ernst war, was 
wunder, wenn die ausserhalb stehenden Kreise, namentlich die der 
gebildeten Welt, die Forderung zumeist nichts weniger als ernst 
nahmen und ihre Vertreter mit Spott und Hohn überschütteten. 
Mir ist es stets unerfindlich gewesen, wie hochintelligente Män¬ 
ner, die auf ihrem Spezialgebiet nichts kritiklos hinnehmen, ge¬ 
rade auf diesem ihren wissenschaftlichen Sinn oft so verleugnen 
können, dass sie, ganz im Banne der Ueberlieferung und ihrer 
Erinnerungen, blindlings urteilen, ohne Rücksicht auf die bedeut¬ 
samen Wandlungen, die auch hier die letzten Jahrzehnte ge¬ 
bracht haben. Was habe ich da für Einwände gehört! Da 
sprach man von törichter Askese, von Möncherei (sic!), von 
ungerechtfertigter und unnötiger Beeinträchtigung der Jugend¬ 
rechte, sogar von Erziehung zur Heuchelei, ohne zu bedenken, 
dass gerade dieser letzte Einwand mit gleichem Recht bei jeder 
Mahnung zur sittlichen Betätigung erhoben werden kann. Ich 
habe alle diese Einwände nie ernst nehmen können, und ich 
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denke, Sie stimmen mir zu. Um so beachtenswerter ist mir da¬ 
gegen immer ein anderer erschienen: Sittlich höher als die Ent¬ 
haltsamkeit steht die Massigkeit, also müssen wir die Jugend 
zu dieser erziehen. Er verdient es seines sittlichen Gehaltes 
wegen, dass wir uns ernsthaft mit ihm auseinandersetzen. 

Ueber den in seiner unbedingten Allgemeinheit recht an¬ 
fechtbaren Vordersatz, der gerade der wertvollsten Seite der 
Enthaltsamkeitsbewegung, der sozialethischen, garnicht gerecht 
wird, gehe ich hier hinweg, da sich mein Brief nach gerade zu einer 
Abhandlung auszuwachsen droht. Für meinen Zweck genügt 
eine kurze Betrachtung der Schlussfolgerung. Diese zeugt zwei¬ 
fellos von einem hohen Idealismus und entspricht, wenigstens 
in den Augen ihrer Vertreter, der pädagogischen Forderung: 
Für unsere Jugend das Beste! Nur vergessen sie, wenn sie um 
ihres Zieles willen die Jugendenthaltsamkeit bekämpfen, den in 
der Erziehung besonders wichtigen Grundsatz des allmählichen 
Aufsteigens vom Leichteren zum Schwereren, d. h. in unserem 
Falle von der Enthaltsamkeit zur Mässigkeit. Sie müssten 
Schulter an Schulter mit den Abstinenten für die Bewegung ein- 
treten, die jetzt auch durch die Jugend zu gehen anfängt, und 
die in den Schülervereinen am deutlichsten zum Ausdruck 
kommt, deren Ziel die vollständige Säuberung der Jugendzeit 
vom Alkohol ist. 

Aber die Schlussfolgerung ist überhaupt falsch. Sie wäre 
nur dann richtig, wenn der zu einem zwingenden Schlüsse nö¬ 
tige zweite Vordersatz lautete: der mässige Genuss geistiger 
Getränke ist für die Jugend nützlich (oder wenigstens unschäd¬ 
lich). Aber so lautet er nicht, fragen Sie nur bei der Wissen¬ 
schaft an, der wir allein die Frage zur Entscheidung zu über¬ 
weisen haben. Nur einen Blick werfen Sie in die vom Vor¬ 
stand des Vereins abstinenter Philologen herausgegebenen 
„Aerzt liehen Urteile“*), die ich Ihnen gleichzeitig zu¬ 
gehen lasse, und Sie werden sehen, mit welcher Entschiedenheit 
sich hervorragende Vertreter der Medizin, mässige und enthalt¬ 
same, unter ihnen auch einige der oben genannten Pioniere der 
Alkoholforschung, gegen jeden Alkoholgenuss während der 
ganzen Entwicklungszeit wenden. 

Durch alle Ausführungen dieser um das Wohl unserer 
Jugend und die Zukunft unseres Volkes besorgten kompetenten 
Beurteiler der Frage klingt das Leitmotiv: Weg mit dem 
Alkohol aus der Entwicklungszeit! Er ist es, 
der das Gehirn in seiner Aufnahme- und Konzentrationsfähig¬ 
keit hindert, die Gedächtnis- und Urteilskraft verringert, über¬ 
haupt alle geistigen Leistungen unter das normale 


*) „Aerztliche Urteile über die Bestrebungen des Vereins abstinenter Phi¬ 
lologen deutscher Zunge“. 1. Teil 1908, 2. Teil 1909, 3. Teil 1911, Dresden 
O. V. Böhmert. 
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Mass hinabdrückt. Schütteln Sie nicht ungläubig den Kopf! 
Ich weiss recht wohl, was Sie sagen wollen: dass wir uns in¬ 
folge unserer schlimmen Erfahrungen vor dem Uebermass, die¬ 
sem abgesagten Feind aller geistigen und körperlichen Frische 
und eifrigen Gönner der Trägheit, Zerstreutheit, Flüchtigkeit, 
kurz aller der üblen Zustände, die unsere unterrichtlichen 
Schrecknisse bilden, mit Fug und Recht zu bekreuzen haben, 
dass aber der wirklich mässige Genuss die Leistungsfähigkeit 
der älteren normalen Schüler erfahrungsgemäss nicht schädlich 
beeinflusse. Ja, unsere Erfahrungen! Die reichen ja leider zur¬ 
zeit im allgemeinen noch nicht über das alkoholische Milieu 
hinaus und in das abstinente hinein, so dass wir gar keine Ver¬ 
gleiche anstellen können. Aber die langjährigen Laboratoriums¬ 
versuche Kraepelins und seiner Schule, sowie anderer Gelehrter 
haben zur Evidenz bewiesen, dass das Bleigewicht des Alko¬ 
hols den Geist nicht zur Höchstleistung gelangen lässt, auch 
wenn er in mässigen Dosen genossen wird, dass bei sonst 
gleichen Bedingungen der enthaltsame Schüler auch dem mässig 
trinkenden immer überlegen ist. Wir haben also schon um 
unser selbst willen allen Grund, für die völlige Alkoholfreiheit 
des ganzen Jugendalters einzutreten. Einen noch verhängnis¬ 
volleren Einfluss hat aber der Alkohol auf die sittlichen 
Anschauungenund das sich daraus ergebende 
sittliche Verhalten namentlich unserer älteren Schüler, 
und gerade dieses Moment ist es, das in den „Aerztlichen Ur¬ 
teilen“ scharf herausgemeisselt wird. Immer und immer wird betont, 
dass der in den Entwicklungsjahren ohnehin schwer bezähm¬ 
bare Sexualtrieb eine unnatürliche Steigerung durch die aufpeit¬ 
schende Tätigkeit des Alkohols erfährt, und dass am meisten 
gerade der Zustand zu fürchten ist, den man unter den Kose¬ 
namen „Schwips“, „Spitz“, „Angeheitertsein“, „Räuschlein“ usw. 
sogar mit einer Art von Gloriole umgibt, dass dagegen die wirk¬ 
lich schwere Trunkenheit nach dieser Richtung weit weniger 
oder gar keine Gefahren in sich birgt. Das ist auch leicht zu 
verstehen. Die Wirkung des Alkohols ist eine doppelte, eine er¬ 
regende, dann eine lähmende. Von dieser letzteren werden bei 
der leichteren Alkoholisierung zunächst die komplizierteren Ge¬ 
hirnzellen getroffen, gerade die, welche die höheren geistigen 
Funktionen vermitteln, z. B. die Urteils- und Willenskraft, die 
sonst einen Damm gegen das Ueberfluten der sinnlichen Triebe 
bilden, während gleichzeitig diese gegen den in seiner Wider¬ 
standskraft geschwächten Uferschutz der Sittlichkeit in wilder 
Erregung anstürmen. Hier also ein Plus, dort ein Minus, eine 
verhängnisvolle Kombination, die schon ungezählte junge Men¬ 
schenkinder, nicht bloss Studenten, auch ältere Schüler, ins Ver¬ 
derben gerissen hat und die Ursache vieler Schülerselbstmorde 
geworden ist. „Im Rausche vergessen die jungen Leute Ehre, 
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Pflicht, Gewissen, im Rausche unterliegen sie auch dem Sinnen¬ 
rausch“, schreibt der Braunschweiger Oberarzt Dr. Sternthal, 
der sich besonders die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
zur Aufgabe gestellt hat. Soll ich Ihnen noch seine folgenden 
Worte zitieren, die eine schwere Anklage gegen die Schule ent¬ 
halten? „Wir (d. h. die Aerzte) zeigen in unseren Abiturienten¬ 
vorträgen, dass der Alkohol die Sinne betäubt, dass er die 
Hemmungen beseitigt, die sich unseren Begierden entgegen¬ 
stellen, dass er das feine ästhetische Empfinden abstumpft und 
uns so unempfindlich macht für seelischen und körperlichen 
Schmutz, für Not und Krankheit. Wir tun dies, und doch ge¬ 
stattet man „Kneipen“ und „Primanervereine“, „Königs- und 
Abiturientenkommerse“. Die Schule selbst ist es, die uns un¬ 
sere Waffen im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten aus 
der Hand schlägt.“ 

Doch genug davon; das Thema ist unerschöpflich. Jeden¬ 
falls sehen Sie, wie sich die Wissenschaft äussert. Und nun fra¬ 
ge ich: dürfen da Männer der Wissenschaft so unwissenschaftlich 
sein, ihre Stimme absichtlich zu überhören, im Gegensatz zum 
Deutschen Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke, der 
seit etwa drei Jahren die Forderung der alkoholfreien Jugend¬ 
erziehung als neuen Programmpunkt aufgestellt hat? Mag es 
auch noch so schwer sein, den bisherigen „Freund“, dem die 
Erinnerung im sonnenbestrahlten Zauberbilde der goldenen Ju¬ 
gendzeit einen bevorzugten Platz, wenn auch zu Unrecht, an¬ 
weist, als Jugendfeind auf den Index zu setzen, es hilft nichts, 
wir müssen die Umwertung vornehmen. 

Wir müssen das auch als die berufenen Hüter einer folge¬ 
richtigen Erziehung. Und da bin ich bei der Frage angekom¬ 
men, zu der die zweite Prämisse anregt: „Sind wir Phi¬ 
lologen (im modernen Sinne des Worts) überhaupt 
Erzieher?“ Ist es die Aufgabe der höheren Schule, etwas 
anderes als Kenntnisse zu übermitteln? — Den Streit der Mei¬ 
nungen kennen Sie selbst zur Genüge. Hart und fast unver¬ 
mittelt prallen sie aufeinander. In welchem Verhältnis sich 
unsere Berufsgenossen auf die beiden Lager verteilen, weiss 
ich natürlich nicht. Aber das glaube ich ziemlich bestimmt 
sagen zu können, dass ein allgemeines Referendum der Partei 
der Lernschulfreunde nur eine Niederlage bringen würde; denn 
ich setze den betrüblichen Gegensatz zwischen Haus und höherer 
Schule zum guten Teil auf die Misstimmung über die Vor¬ 
herrschaft der einseitigen Verstandesbildung. Meine Stellung zu 
der Frage kennen Sie von früher her. Mir musste die Ent¬ 
scheidung leicht fallen, bestimmte sie doch weit weniger der 
Verstand als die Neigung. Ich bin von Natur erzieherisch ge¬ 
richtet und freue mich dieser Veranlagung, natürlich ohne mir 
das Recht zuzugestehen, eine andersgeartete niedriger zu be- 
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werten. Eben darum ist mir die Aufgabe der bewussten, aber 
nicht einseitig verstandesmässigen Einwirkung auf den Willen 
trotz, vielleicht auch wegen ihrer Schwierigkeit, und trotz ihrer 
leicht erklärlichen Undankbarkeit immer mindestens ebenso fesselnd 
und wertvoll erschienen, als die der Verstandesbildung. Ich stehe 
zu Paulsen, der für uns die dreifache Eigenschaft des Gelehrten, 
Beamten und Erziehers beansprucht, betone aber mit einer ge¬ 
wissen Vorliebe die letzte. 

Aus dieser Veranlagung ist für mich allmählich mit einer 
Art Naturnotwendigkeit die Verpflichtung zu einer möglichst 
starken Betonung des Beispiels erwachsen. Ist dieses 
doch eins der wichtigsten Erziehungsmit¬ 
tel, die wir haben. Für Sie ist, wie ich weiss, die 
Richtigkeit dieses Satzes ebenso unbestreitbar wie für mich. 
Merkwürdigerweise aber nicht für manchen andern, und darum 
möchte ich darüber noch einige Worte sagen. Da hat ein tüch¬ 
tiger Schulmann einen Sohn, der trotz sorgfältiger Erziehung, 
trotz des trefflichen Vorbildes, das der Vater bietet, diesem nicht 
nachartet. Deshalb bestreitet der Vater in unstatthafter Verall¬ 
gemeinerung dieses Einzelfalles die Macht des guten Beispiels 
und gesteht sie nur dem bösen zu. Freilich kann ein Apfel 
vom Stamm mit Gewalt entfernt werden, er kann auch einmal 
weitweg fallen (biologisch ausgedrückt: es gibt eine atavistische 
Vererbung), und in diesen beiden Möglichkeiten liegt sicherlich 
eine starke Beschränkung des erzieherischen Erfolgs des guten 
Beispiels. Trotzdem scheint mir das apriorische Uebergewicht 
des bösen ausgeschlossen. Vielmehr bestimmen zwei Faktoren 
den Erfolg, ein innerer und ein äusserer: die Beschaffenheit 
des menschlichen Trieblebens und die Stärke der ein wirkenden 
Erziehungsmittel, also auch des Beispiels. So wird das böse 
in ein ganz gesundes Triebleben kaum jemals vernichtend ein- 
greifen können, bei einem pathologischen versagt dagegen unter 
Umständen der ganz ungehinderte Einfluss des guten vollstän¬ 
dig. Da nun aber das Verhältnis der guten und der schlimmen 
Triebe nur selten so günstig oder ungünstig ist wie in diesen 
extremen Fällen, so ergibt sich die Wichtigkeit des Beispiels 
von selbst. 

Unserer erzieherischen Aufgabe bei der Bekämpfung des 
jugendlichen Alkoholismus ist damit die Bahn gewiesen. Wir 
müssen darauf bedacht sein, schlechte Einwirkungen abzuwehren 
und selbst vorbildlich zu wirken. Die Erfolgsmöglichkeit des 
einzelnen Erziehers, namentlich des Lehrers, ist selbstverständ¬ 
lich nicht besonders gross, da sich seiner Tätigkeit die der 
vielen unverantwortlichen und unkontrollierbaren Miterzieher 
und namentlich die herrschenden Trinksitten feindlich entgegen¬ 
stellen. Ich gebe mich darüber trotz meines unverwüstlichen 
Optimismus keiner Selbsttäuschung hin. Ich kann z. B. errei- 
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chen, dass meine Klasse auf das vorgeschlagene Experiment eines 
alkoholfreien Ausflugs freiwillig eingeht, selbst Gefallen daran 
findet, das sich bis zu dem Wunsche einer Wiederholung 
steigert, aber ich weiss, damit endet mein Einfluss und die 
Macht meines Beispiels, und ich muss froh sein, wenn in dem 
oder jenem günstig Beanlagten das ausgestreute Samenkorn 
früher oder später zum Keimen kommt. Aber die leider nur 
zu häufige Wirkungslosigkeit meines persönlichen Beispiels kann 
mich nicht von der Pflicht entbinden, auf dem als richtig er¬ 
kannten Wege weiter zu gehen; sie gibt höchstens dem Wunsche 
nach Verstärkung der eigenen Stellung neue Nahrung. Und 
diesem Wunsche bleibt erfreulicherweise die Erfüllung nicht ver¬ 
sagt. Unsere Ideen sind auf dem Marsche. Von Tag zu Tag 
wächst die Zahl derer, die dem Alkohol hinter die trügerische 
Maske geblickt und das wahre Gesicht dieses gleissnerischen 
Menschheitsfeindes erkannt haben; und wenn auch gerade die 
Schule noch nicht die ihr zukommende Führung im Kampfe 
gegen den jugendlichen Alkoholismus übernommen hat, so meh¬ 
ren sich doch die Anzeichen, dass auch auf dieser Seite das 
Bewusstsein der neuen Pflicht bestimmtere Formen anzunehmen 
beginnt. 

Konferenzen, in denen über das Wohl und Wehe der Schüler 
bei Bier oder Wein und Tabak beraten wird, dürften nun wohl 
endgültig verschwunden sein, und zum Mythus wird hoffentlich 
bald auch das Weinfrühstück während der mündlichen Reife¬ 
prüfung, das von dem sonstigen feierlichen Apparate so selt¬ 
sam absticht und die von Examennöten matten Prüflinge zum 
„stärkenden“ Frühschoppen nach vollbrachter Tat geradezu an¬ 
reizt. Geringer wird anscheinend die Zahl der Amtsgenossen, 
die an Abiturienten- oder gar Schülerkommersen und sonstigen 
Kneipereien teilnehmen,und wenn sich diese Zurückhaltung mehr 
und mehr auch auf die Stammtisch- und Frühschoppengewohn¬ 
heit ausdehnt, so wird den Schülern auch das beruhigende Be¬ 
wusstsein wenigstens halben Rechts genommen. Und das ist 
gut so. Wissen wir doch selbst aus unserer Jugendzeit, dass 
unsere Trinkgewohnheiten an denen unserer Erzieher eine will¬ 
kommene Stütze fanden, und dass das Altersrecht dabei nur die 
Rolle des verspotteten Büttels spielte. 

Immerhin sind aber erst Anfänge einer Aenderung der alt¬ 
hergebrachten Anschauungen vorhanden. Die Schule muss es 
mit der Bekämpfung des jugendlichen Alkoholismus noch weit 
ernster nehmen, das erfordert, ganz abgesehen von ihrer er¬ 
zieherischen Pflicht, ihre rein unterrichtliche Aufgabe. Sie muss um 
der psychologischen Wirkung willen sorgsam alles abweisen, was als 
Unterstützung der herrschenden Trinksitte gedeutet werden kann, 
sonst wird sie mitschuldig an den alkoholischen Ausschweifun¬ 
gen ihrer Zöglinge. Je weiter die Vorsicht geht, desto mehr 
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schärft sich ihre Waffe, und die schärfste Klinge führt jeden¬ 
falls die Enthaltsamkeit, die selbst dem spähenden Auge keine 
benutzbare Blösse mehr bietet. Sie habe ich darum gewählt, 
und mit mir die Gesinnungsgenossen, die sich aus allen deut¬ 
schen Gauen im Verein abstinenter Philologen zum gemeinsamen 
Kampfe zusammengefunden haben, durchdrungen von der durch 
die Erfahrung gerechtfertigten Ueberzeugung, dass dieser Zu¬ 
sammenschluss die Stosskraft der Waffe beträchtlich verstärkt. 
Nicht wenigen ging es dabei zuerst wie mir selbst und viel¬ 
leicht noch vielen andern: ihnen genügte zunächst ihre strenge 
Massigkeit, und sie scheuten zum Teil auch das „Gelübde“, das 
sie der Entscheidung im Einzelfall überhebt und deshalb als un¬ 
statthafte Verminderung der sittlichen Verantwortung erscheinen 
könnte. Aber schliesslich unterlag dieses Bedenken dem stär¬ 
keren Gefühl der Erzieherverantwortlichkeit, und sie überzeug¬ 
ten sich davon, dass ein solch freiwilliges Versprechen die Frei¬ 
heit des sittlichen Handelns nicht anders berühren könne als 
z. B. der Amtseid oder das Treuegelübde am Altar. 

Ich bin am Schluss. Ich könnte Ihnen noch viel sagen, 
denn das Thema ist schier unerschöpflich. Aber was ich ge¬ 
sagt habe, das wird es Ihnen erklärlich erscheinen lassen, dass 
hier die goldene Mittelstrasse für mich nicht mehr gangbar ist. 
Wenn nun aber auch meine Ansichten zum Teil im Gegensatz 
zu den Ihrigen stehen, so fühle ich mich doch frei von jener Un¬ 
duldsamkeit des Renegaten, der mit Feuer und Schwert gegen 

das wütet, was er früher angebetet hat. Sie haben noch keine 
Veranlassung gehabt, sich mit den Gedankengängen zu beschäf¬ 
tigen, die mich gefesselt haben, und damit entfällt die Voraus¬ 
setzung für eine Aenderung Ihrer Ansicht. Ich weiss, Sie wer¬ 
den meine Darlegungen mit der Vorurteilslosigkeit prüfen, die 
Ihnen eignet und die wissenschaftlich gebildeter Männer allein 
würdig ist, und hoffe davon das Beste, jedoch selbst wenn 
eine eingehende Prüfung Sie nicht von Ihrem jetzigen Stand¬ 

punkte abbringen sollte, so würde ich das zwar bedauern, aber 
ich wäre doch weit davon entfernt, Sie deswegen zu verurteilen. 
Denn wie ich Sie kenne, sind Ihre Handlungen immer nur der 
genaue äussere Ausdruck Ihrer ehrlichen Ueberzeugung. Und 

das kann für ihre Beurteilung einzig und allein entschei¬ 

dend sein. 

Mit freundschaftlichem Grusse 
immer der Ihre 

Richard Ponickau. 
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Dr. Sigfrid Wieselgren f 

Professor F. Schulthess, Stockholm. 

La cause de la temperance en Suede vient de perdre son re 
presentant le plus autorise. Le President de la Societe suedoise 
de Temperance et d’Education nationale depuis 1893, M. Sig¬ 
frid Wieselgren, directeur general de 1’Administration penitentiaire, 
est mort ä Göteborg le 11 octobre, ä quelques heures pres juste 
33 ans apres son illustre pere, le Doyen Per Wieselgren (ne en 
1800, fl877), dont l’eloquence souleva jadis la nation entiere 
contre l’intemperance. 

M. Wieselgren etait venu ä Göteborg le 2 octobre dernier 
pour l’inauguration du buste de son pere, erige devant la cathe- 
drale oü celui-ci a exerce un ministere beni durant les vingt 
dernieres annees de sa vie. II dut s’aliter le soir meme et c’est 
chez son frere cadet, pasteur egalement ä Göteborg, qu’au bout 
de huit jours il a ete enleve ä l’affection des siens, laissant un 
vide immense autour de lui 1 ). 

Des sa plus tendre enfance, il fut temoin des epouvantables 
effets de la boisson et il a admirablement retrace l’annee der- 
niere 2 ) l’ignorance, la grossierete et l’immoralite qui regnaient 
dans la paroisse de son pere — laquelle ne faisait pas exception 
dans le pays — les crimes s’y succedaient sans treve et il n’y 
a lä rien qui doive etonner, quand on se rappelle qu’ä cette e- 
poque chaque paysan avait le droit de fabriquer de l’eau-de-vie 
chez lui et que partout on en usait si copieusement que la con- 


! ) Nous rappellerons brievement ici les principales dates de sa vie 

si bien remplie. 

Il naquit le 26 novembre 1843 ä Vesterstad, village de Scanie oü 
son pfere 6tait pasteur; celui-ci ayant ete transfere ä Helsingborg, le ieune 
Sigfrid fit ses etudes classiques dans cette ville et les acheva ä Göteborg 
aprüs que son püre y fut appele (1857) comme doyen de la cathedrale. 

Il entra en 1861 ä Puniversite d’Upsala, fut regu docteur en Philosophie 
en 1869, puis passa ä Lund les examens de droit requis pour l’exercice 
de la magistrature; en 1874 il fui nomine secr£taire de „Poliskammaren“ 
de Göteborg et peu pres „justitieraadman“. La Ville I’elut en 1876 comme 
un de ses representants au Riksdag et, en 1885, le Roi le nomma direc¬ 
teur general de l’administration penitentiaire, hautes fonctions qu'il s’ap- 
pretait ä r&igner cette annee meme pour prendre sa retraite. Crimina- 
liste distingul, politicien experimente, orateur de talent, philanthrope 

eclaire, chrltien convaincu, il a pris une part active ä la vie politique, 

intelleetuelle, morale et religieuse de son pays. Nous ne nous occuperons 
ici que de son oeuvre dans le domaine de la temperance. 

2 ) I Vesterstad, drag ur P. Wieselgrens lif 1833—1847. Stockholm 1909, 
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sommation annuelle etait d’environ 40 litres par tete (en 1829, 
la statistique accusait 46 litres mais 22seulement en 1850, gräce 



aux efforts des societes de sobriete, qui reclamaient de leurs 
membres la renonciation absolue ä l’eau-de-vie, mais non au 
vin ni ä la biere). 
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Les valets de ferme recevaient d’avance du brännvin 
comme gages, et parfois ils en prenaient tant qu’ils etaient obli- 
ges de servir toute une annee pour s’acquitler. Les servantes 
aussi etaient adonnees ä la boisson, tout comme les femmes des 
paysans. La misere s’etalait partout avec tous les maux qu’el'e 
engendre. On ne comptait plus les paysans qui avaient perdu 
ä boire tout ce qu’ils possedaient, ou qui etaient atteints du 
delire des alcooliques ou qui mettaient fin eux-memes ä leur la¬ 
mentable existence. 

Bien des espriis eclaires, .voire des patriotes ardents esti- 
maient alors que c’eüt ete c r u e 1 de s’opposer ä ces habitudes 
de boisson, car, disaient-ils, c’eüt ete „priver le paysan d’une 
jouissance esthetique“. 

Un methodiste anglais, Samuel Owen (ne en 1714, mort en 
1854), mecanicien de genie qui a rendu les plus grands Services 
ä la Suede comme constructeur de navires ä vapeur, frappe des 
son arrivee ä Stockholm (1804 et surtout en 1809) des ravages de 
l’intemperance, saisit le taureau par les cornes: il gagna de 
nobles coeurs et des hommes eminents ä la cause de la tempe- 
rance et, prenant un ä un ses nombreux ouvriers — c’etaient 
surtout des mecaniciens — il leur montra quel mal ils se fai- 
saient ä eux, ä leur famille et ä leur pays en se ravalant au- 
dessous de la brüte par leur passion pour l’eau-de-vie. Dans 
le courant d’une quarantaine d’annees, un millier d’entre eux re- 
noncerent au brännvin et propagererit dans le pays les idees 
de temperance. Owen reussit ä fonder en 1829 la premiere so- 
ciete de sobriete (abstinence de l’eau-de-vie) dans le quartier 
(Kungsholmen) oü il avait ses ateliers mecaniques. Des savants 
d’une reputation universelle comme Berzelius et Anders Retzius 
lui preterent leur precieux concours. Il fut admirablement se- 
conde aussi par le pasteur Scott qu’il fit venir d’Angleterre et 
par l’apötre du liberalisme en Suede, L. J. Hiärta, qui l’ap- 
puya de son journal „A f t o n b 1 a d e t“. L’exemple de Kungs¬ 
holmen fut suivi en 1836 ä Vesterstad et bientot de proche en 
proche dans toute la Suede. Pres de 100 000 personnes se 
firent inscrire dans la Societe Suedoise de Temperance fondee 
en 1837. 

Lorsque le pasteur Wieselgren fit son dernier voyage de 
propagande dans le pays, il emmena son fils Sigfrid, alors äge 
de 12 ans, et celui-ci resolut des lors de se vouer lui aussi 
ä une cause qu’il voyait defendre avec tant de chaleur et de de- 
vouement. Toute sa vie il fut fidele ä ses premieres impressions 
de jeunesse. 

Lorsqu’il fut secretaire de „la Chambre de police“ de Gö¬ 
teborg, il put constater combien l’alcool sert le crime. Aussi 
quand le Consul Oscar Ekman, grand ami et admirateur du 
doyen Wieselgren, engagea le jeune fondionnaire ä se consacrer 
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lui aussi ä la lutte contre Pintemperance et lui en fournit les 
moyens, le Dr. W. n’hesita pas. En contact presque jourtialier 
avec les promoteurs du Systeme connu dans le monde entier 
sous le nom de Systeme de Göteborg, il devint bientöt le Cham¬ 
pion de cette institution creee dans l’interet de la moralite et de 
la temperance pour le bien de la classe des travailleurs. II ne 
se dissimulait pas qu’il y avait lieu d’apporfer plus d’une 
reforme ä son application, mais il ne se lassait pas de faire 
ressortir qu’on ne saurait condamner le Systeme parce qu’il re- 
cueille les sommes depensees pour un article dont l’abus cause 
ä la societe les plus grands maux. Partout oü le Systeme est ap- 
plique loyalement et en conformite avec les principes de ses pro¬ 
moteurs, ses effets lui paraissaient si remarquables qu’il ne pou- 
vait pas comprendre qu’on le repoussat au nom de la tempe¬ 
rance. 

Il avait salue avec joie la transformation des cabarets de 
jadis en restaurants salubres, spacieux et largement eclaires, oü 
l’on sert une nourriture substantielle et saine pour un prix mo- 
dique. Mais il aurait voulu voir se propager Pexemple de la 
Compagnie de Göteborg qui des 1883 crea dans certains quar- 
tiers des salles de lecture (läsrum) ä cöte de ses restaurants, 
pour que les clients puissent eviter les tentations de la boisson. 
Il eut la joie de voir qu’ä Göteborg les jeunes ouvriers aiment 
ä frequenter ces läsrum oü ils trouvent livres et journaux et 
tout ce qu’il faut pour ecrire. 

Il ne professait pas de fetichisme pour le Systeme de Göte¬ 
borg et il se representait des victoires autrement desirables que 
celles qu’amenait l’application, meme la plus parfaite, du Sys¬ 
teme; pour lui, la temperance devait etre le fruit d’un develop- 
pement religieux continu. Mais il ne croyait pas qu’on püt in- 
fliger une defaite plus complete aux aspirations morales de la 
nation qu’en supprimant brusquement Pinstitution et en pas¬ 
sant sans transition au regime de la prohibition absolue de 
toute boisson enivrante. 

Il etait tellement convaincu de l’efficacite du Systeme de Gö¬ 
teborg dans l’etat actuel de nos moeurs que, voyant la biere 
contribuer aussi ä Pintemperance, il etait dispose ä la soumettre 
au meme regime que l’eau-de-vie. 

Lorsque Pexistence meme du Systeme fut menacee et qu’il 
fut question d’apporter ä la legislation sur les alcools des mo- 
difications qui ne tendaient ä rien moins qu’ä detruire les fruits 
de la victoire de 1855, il publia un vigoureux plaidoyer qui 
ouvrit les yeux sur le danger et le conjura. 3 ) 

3 ) Om svenska brännvinslag stiftningen 1855—1877 etc. Stockholm, 
1880, 99 pages in - 8°. 
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Quelques annees plus tard, il retraga les lüttes qui abou- 
tirent ä rabolition du privilege des bouilleurs de cru (1855) et 
ses consequences jusqu’en 1885 4 ). Ces publications sont les seules, 
que nous sachions, qui, dans leurs parties essentielles, aient ete 
traduites du suedois 5 ). 

Sur la demande du Consul Oscar Ekman, il entra en 1887 
dans la Direction de la Societe Suedoise de Temperance (fondee 
en 1837) et en 1893 il en fut elu President. On peüt dire qu’il 
en fut le spiritus r e c t o r. Par sa parole comme par sa 
plume, il contribua ä relever la societe qui s’etait un peu re- 
posee sur ses lauriers apres la grande victoire de 1855 et qui 
avait cru devoir des 1876 laisser le champ libre aux partisans 
de l’abstinence, lesquels ä la voix d’un Americain, proclamaient 
„urbi et orbi“ que le salut de la nation ne se trouvait que dans 
la prohibition complete non seulement de l’eau-de-vie, mais de 
la biere et du vin, en un mot de toute boisson distillee, fermen- 
tee et enivrante. 

L’accord n’etait pas possible, et les vieux Champions de la 
sobriete, qui avaient combattu l’intemperance dans des heures 
difficiles, parfois meme au peril de leur vie, des gens sobres 
qui ne prenaient qu’un peu de biere ou de vin, jamais de spi- 
ritueux, etaient accuses d’etre les pires ennemis de la temperance 
(qu’on disait synonyme d’abstention totale). Les nouveaux abo- 
litionnistes oublierent que c’est ä ces „moderes“ que revient 
l’honneur d’avoir aboli en 1855 Pinique privilege des bouilleurs 
de cru et d’avoir reduit la consommation annuelle de l’eau-de-vie 
de 46 litres par tete ä 10, tandis qu’elle se maintient entre 6 et 
9 depuis 1879 jusqu’ä nos jours. C’est, croyons - nous, la plus 
grande victoire qu’aient jamais enregistree les annales de la lutfe 
antialcoolique. 

En 1902, M. Wieselgren s’entendit avec le Consul Oscar 
Ekman pour agrandir le cadre de Ja Societe de Temperance : 
ses Statuts embrassent aujourd’hui tout ce qui peut elever le ni- 
veau moral et intellectuel de la nation, sans empieter naturelle¬ 
ment sur les domaines de l’Eglise et de l’Ecole. 

M. Ekman dota, avec la munificence Jont il etait coutumier, 
la Societe transformee; la Fondation Lars Hiärta suivit l’exemple, 

4 ) Fran striderna om svenska brännvinslag stiftningen 1835—1885. 

Göteborg, 1885. 72 pages in 8°. 

5 ) La lutte contre l’alcoolisme en Suede, Stockholm 1898. 38 p. 

in 8° (epuise). 

Resultats du Systeme de Gothembourg. Stockholm 1898, 39 p. in 8°. 

The Gothenburg System, its origin, object and effects. 3 d ed. Stock¬ 
holm 1895. 

Zur Entwicklungsgeschichte des Gothenburger Systems. Stockholm 1907. 
119 pages in 8°. 

A contribution to the history of the developement of the Gothenburg 
system. Stockholm 1907. 110 p. in 8°. 
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de Sorte que la societe possede aujourd’hui, gräce ä son Pre¬ 
sident, plus de 225 000 Kronor (soit environ 250 000 Mark). 

Elle fait donner des Conferences historiques, patriotiques 
et autres dans tout le pays, publie des ecrits populaires et tient 
un bureau d’informations pour la fondation et Pentretien de bi- 
bliotheques populaires, edite un catalogue de livres choisis; eile 
a meme cree des cours de cuisine scolaire (Skolköks-Kurser). 
Depuis cette annee eile publie une revue mensuelle qui a ete 
fort bien accueillie. En resume, la societe a su faire beaucoup- 
de bien sans le crier sur les toits, et le merite en revient ert 
grande partie ä son venere President. 

Nous n’avons pas ici ä apprecier sa vie politique, ni ä rap- 
peler les Services eminents qu’il a rendus ä son pays pendant 
qu’il a ete ä la tete du Service penitentiaire auquel il a apporte 
d’importantes reformes; il en a publie une historique des plus 
interessantes. 6 ) Nous n’avons pas non plus ä juger son talent 
comme eerivain ni ä rechercher la place qu’il occupe dans les 
lettres suedoises; mais il nous sera permis de dire qu’ä part les 
trois romans qu’il a publies et qui lui assurent un rang eleve 
dans la litterature par le style aussi bien que par l’interet psy- 
chologique qu’eveillent les personnages pris sur le vif, la biogra- 
phie qu’il nous a laissee de son pere 7 ) est le modele du genre. 
Il est regrettable qu’il n’en ait pas ete publie une traduction ou 
tout au moins un abrege dans une autre langue que le suedois. 

M. Wieselgren etait occupe depuis bien des annees ä une 
autre biographie, celle du Consul Oscar Ekman, l’eminent phi- 
lanthrope qui a fait un si noble usage de son immense fortune 
et auquel la cause de la temperance en particulier est si gran¬ 
dement redevable. Il est certain qu’elle eüt ete du plus haut in- 
teret. Le Dr. W. avait egalement rassemble les elements d’une 
histoire de la lutte antialcoolique en Suede au XIXe siede, et 
il faut esperer que tous ces materiaux precieux seront utilises avec 
piete, car il est bon que les generations nouvelles sachent ce 
qu’elles doivent ä celles qui les ont precedees. 

Dans ces dernieres annees, le Dr. W. suivait avec un in- 
teret douloureux les progres de l’atheisme, de Panti-militarisme 
et autres tendances anarchistes parmi la jeunesse suedoise. Il 
avait comme une certaine häte ä voir la Societe reconstituee sur 
une base solide pour combiner tous ses efforts, elever le niveau 
moral et intellectuel de la nation et s’opposer aux doctrines sub¬ 
versives qui la conduiraient ä une ruine certaine. 

Ses collaborateurs, nous en sommes assures, ne faudront 
pas ä la tache qu’il leur a laissee. 

*) Le dlveloppement et les progres du Service penitentiaire suedois, 
aper$u historique pr£sent£ au Congrfes penitentiaire de Paris en 1895 
Stockholm, 1895. 84 pages in 8°. III. 

7) Peter Wieselgren. En lefnadsteckning sammanfattad af Sigfrid 
Wieselgren. Stockholm, 1900, 362 pages in 8°. 

Die Alkoholfrage. 16 
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Dr. Sigfrid Wieselgren. f 

Professor F. S c h u 11 h e s s, Stockholm. 

S. Wieselgren, Generaldirektor der Pönitenziarverwaltung und seit 
1893 Vorstand des schwedischen Mässigkeits- und Volkserziehungsvereins, 
ist am 11. Oktober 1910 gestorben. Mit ihm. hat Schweden den tüchtig¬ 
sten Vertreter der Mässigkeitsbewegung verloren. 

Geboren 1843 in Vesterstad als Sohn eines Pastors, bezog er nach 
Absolvierung des Helsingborger Gymnasiums die Universität Upsala, pro¬ 
movierte 1869 in Philosophie und unterzog sich in Lund dem juristischen 
Examen; 1874 wurde er zum Sekretär an der Göteborget „Poliskammaren“, 
bald darauf zum „Justitieraadman“ ernannt; 1876 wählte ihn die Stadt in 
den „Riksdag“ und 1885 ernannte ihn der König zum Generaldirektorder 
Pönitenziarverwaltung. Als ausgezeichneter Kenner des Strafrechts und 

erfahrener Politiker, als begabter Redner, wahrer Philanthrop und über¬ 
zeugter Christ hat er einen ungemein lebhaften Anteil am politischen, gei¬ 
stigen, moralischen und religiösen Leben seines Vaterlandes genommen. 

Von frühester Jugend an war er Zeuge der furchtbaren Verheerungen 
des Alkohols (damaliger Schnapskonsum pro Jahr und Kopf circa 40 Liter; 
die ländlichen Arbeiter bekamen als vorgeschossenen Lolin „Brännvin“; 
die Dienstmädchen und Bäuerinnen waren dem Trunk ergeben!). Den 
unsäglichen Verwüstungen des Alkoholteufels traten als die eigentlichen 
Begründer der schwedischen Mässigkeitsbewegung Männer entgegen wie: 
der englische Methodist Samuel Owen (als Schiffsbauer in Stockholm tä¬ 
tig, gründet er 1829 den ersten Verein gegen Schnapsgenuss), die Gelehrten 
Berzelius und Anders Retzius, Pastor Scott, der Apostel des schwedischen 
Liberalismus L. J. Hiärta (der für die junge Bewegung mit seinem Blatte 
Aftonbladet eintritt), Pastor Wieselgren und der Konsul O. Ekman. In 

Göteborg wird der junge Wieselgren mit dem „Göteborger System“ 
bekannt und tritt sofort mit allen Kräften für diese Einrichtung im In¬ 
teresse der Sittlichkeit und Massigkeit der Arbeiterklasse ein. Von 1883 

an gründete die Göteborger Gesellschaft neben ihren gesunden, geräumigen 
und hellen Restaurants auch Lesezimmer („läsrum“). Uebrigens befriedig¬ 
te auch die vollkommenste Anwendung des Göteborger Systems Wieselgren 
noch keineswegs: als Realpolitiker zog er es zwar, weil eher durchführ¬ 
bar, dem absoluten Verbot aller berauschenden Getränke vor: aber seiner 
Ueberzeugung nach musste die Temperenz das Ergebnis einer religiösen 

Entwicklung sein! 1887 trat er in die Leitung des 1837 gegründeten 
schwedischen Temperenzvereins ein und wurde bald der „spiritus redor“ 
der Bewegung, die seit dem Erfolg des Jahres 1855 (Aufhebung des Rech¬ 
tes Schnaps zu brennen) etwas nachgelassen und seit 1876 den Anhän¬ 
gern der vollständigen Enthaltsamkeit das Feld fast geräumt hatte. Es 
galt, den Abstinenten gegenüber die „Mässigen“ zu verteidigen (die wenig 
Bier oder Wein, aber keinen Schnaps genossen) und ihnen das Verdienst 
zu wahren, das Gesetz vom Jahre 1855 herbeigeführt und den jährlichen 
Schnapsverbrauch pro Kopf von 46 Liter auf 6—9 Liter reduziert zu haben. 
1902 dehnte Wieselgren den Rahmen der Temperenzgesellschaft aus: ihre 
Statuten von heute umfassen alles, was das moralische und geistige Ni¬ 
veau des Volkes heben kann! (Dank den Stiftungen von M. Ekman und 
Lars Hiärta besitzt die Gesellschaft ein Kapital von 250 000 Mark, lässt 
im Lande Vorträge halten, veröffentlicht Volksbücher, unterhält ein Aus¬ 
kunftsbüro für Gründung und Unterhaltung von Volksbibliotheken, veran¬ 
staltet Kochkurse, gibt seit 1910 eine Monatsschrift heraus). 

Das segensreiche Wirken dieser Gesellschaft ist zum grossen Teil 
ihrem Vorstand Wieselgren zu verdanken! 

Nur hingewiesen sei hier auf seine erfolgreiche Tätigkeit im politi¬ 
schen Leben, in seiner amtlichen Stellung und auf dem Gebiete der Li- 
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teratur (z. B. Biographie seines Vaters, Romane, Fragmente einer 
Biographie des grossen Philanthropen Konsul O. Ekman und eine Ge¬ 
schichte der schwedischen Antialkoholbewegung im 19. Jahrhundert)! 

Gegenüber den atheistischen, antimilitaristischen und anarchistischen 
Regungen in der schwedischen Jugend hat er noch in seinen letzten Jah¬ 
ren die Temperenzgesellschaft auf breiterer Grundlage ausgebaut zum Se¬ 
ggen der sittlichen und geistigen Entwicklung seines Vaterlandes. 


„Die Abstinenzbewegung ist eine der grossen Volksbewe¬ 
gungen unserer Zeit, durch welche das Volk sich selbst erziehen 
-will zu Selbstvertrauen und Selbstbeherrschung. Es wird ja 
vielfach erwogen, auf welchem Wege man zum Ziele kommen 
soll, aber, dass man zum Ziele kommen wird, darin sind wir 
uns wohl alle einig! Ich will nicht näher darauf eingehen, 
welche grossen Vorteile ein Volk ohne Alkohol erwerben würde, 
denn die Wirkung würde sich auf vielen Gebieten bemerkbar 
machen. In unseren Tagen nimmt der Kampf zwischen den 
Nationen eine immer geschärftere Steigerung an, da heisst es 
»ebenso für den ganzen Staat, als auch für den Einzelnen sich 
bis aufs Aeusserste anzustrengen, um nicht zurückzubleiben und 
lebenskräftigeren Völkern zu unterliegen. In diesem Kampfe 
würde man einen ausserordentlich wertvollen Kraftzuschuss be- 
•kommen, wenn der verderbenbringende Einfluss des Alkohols 
bei der Nation ausgeschaltet, oder wenigstens sehr verringert 
werden könnte. Vermehrte körperliche Kräfte und grössere 
geistige Spannkraft würden es erleichtern, die muskel- und ner¬ 
venaufreibende Arbeit unserer modernen Zeit auszuhalten. Die 
Abstinenz ermöglicht auch eine grössere Arbeitsintensität und 
«erhöhte Arbeitsfreudigkeit, welche ein höheres Arbeitsprodukt 
zur Folge haben dürfte. Die Nation, welche sich zuerst von 
dem schädlichen Einfluss des Alkohols befreit, hat sich dadurch 
«einen bedeutenden Vorsprung errungen.“ 

Der Kronprinz von Schweden 
(Nach dem Swenska Dagbladet, 22. Juni 1910.) 
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Die Schankbedfirfnisfrage in den 
grösseren Städten 

mit besonderer Berücksichtigung von Frankfurt a. M. 

Professor Dr. Trommershausen, Frankfurt a. M., 
Stadtverordneter. 

Die Reichsgewerbeordnung vom 21. Juni 1869 bestimmt im 
§ 33: „Wer Gastwirtschaft, Schankwirtschaft oder Kleinhandel mit 
Branntwein oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der Erlaubnis. 
Diese Erlaubnis ist nur dann zu versagen: 1. wenn gegen den Nach¬ 
suchenden Tatsachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, 
daß er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, des verbotenen 
Spiels, der Hehlerei oder der Unsittlichkeit mißbrauchen werde; 
2. wenn das zum Betriebe des Gewerbes bestimmte Lokal wegen 
seiner Beschaffenheit oder Lage den polizeilichen Anforderungen 
nicht genügt. Die Landesregierungen sind befugt, außerdem zu be¬ 
stimmen, daß a) die Erlaubnis zum Ausschänken von Branntwein 
oder zum Kleinhandel mit Branntwein oder Spiritus allgemein, b) die 
Erlaubnis zum Betriebe der Gastwirtschaft oder zum Ausschänken 
von Wein, Bier oder anderen, nicht unter a fallenden geistigen Ge¬ 
tränken in Ortschaften mit weniger als 15 000 Einwohnern, sowie in 
solchen Ortschaften mit einer größeren Einwohnerzahl, für welche 
dies durch Ortsstatut festgesetzt wird, von dem Nachweis eines vor¬ 
handenen Bedürfnisses abhängig sein solle. Vor Erteilung der Er¬ 
laubnis ist die Ortspolizei- und die Gemeindebehörde gutachtlich zu 
hören.“ 

Fast alle Landesregierungen haben von der ihnen nach vor¬ 
stehendem § 33 der Reichs-Gewerbeordnung zustehenden Befugnis 
Gebrauch gemacht. Demgemäß darf im Deutschen Reiche meist die 
Erlaubnis zum Branntwein- etc. Schank nur erteilt werden, 
wenn ein Bedürfnis hierfür nachgewiesen ist. Ebenso ist zum Be¬ 
triebe der Gastwirtschaft und zum Ausschank von Wein 
und Bier usw. in allen Ortschaften mit weniger als 15 000 Ein¬ 
wohnern das Bedürfnis nachzuweisen, während in allen Städten mit 
mehr als 15 000 Einwohnern durch Ortsstatut, das nach § 142 der 
Reichs-Gewerbeordnung Gesetzeskraft besitzt, die Erlaubnis¬ 
erteilung von dem Nachweis eines vorhandenen Bedürfnisses ab¬ 
hängig gemacht werden kann. 
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Von den 260 Gemeinden des Deutschen Reiches mit mehr als 
15 000 Einwohnern hatten bis zum Jahre 1898 195 Gemeinden, also 
75 Proz., ein solches Ortsstatut eingeführt, und von den 170 preu¬ 
ßischen Gemeinden 133, mithin 78 Proz.*) 

Von den 40 deutschen Großstädten hatten bis zum 1. Januar 1905 
27, mithin 67,5 Proz., das Ortsstatut eingeführt; die 13 Großstädte 
ohne Ortsstatut (32,5 Proz.) entfielen im wesentlichen auf das öst¬ 
liche und südliche Deutschland.**) 

In Preußen beträgt nach der Volkszählung vom Jahre 1905 die 
Zahl der Stadtgemeinden mit mehr als 15 000 Einwohnern 178, von 
denen 159 (83% Proz. rund) das Ortsstatut eingeführt haben. 

Ueber die Einführung eines solchen Ortsstatuts haben die 
städtischen Verwaltungsbehörden zu entscheiden; viele Städte 
haben das Ortsstatut nur probeweise für wenige Jahre eingeführt, 
so daß die städtischen Behörden nach Ablauf dieser Zeit immer von 
neuem vor die Frage gestellt werden, ob sich das Ortsstatut be¬ 
währt hat oder nicht, ob es verlängert, oder ob es wieder aufgehoben 
werden soll. Infolgedessen ist die Bedürfnisfrage in manchen 
Städten ein Gegenstand kommunaler Kämpfe geworden, bei denen 
nicht selten das Interesse politischer Parteien mehr zur Geltung 
kommt, als das Wohl der Bürgerschaft. 

Da im allgemeinen die Erfahrungen, die mit dem Ortsstatut gemacht 
worden sind, nach dem Urteil der Behörden als günstige, ja zum Teil 
als sehr günstige bezeichnet werden können, so ist es begreiflich, 
daß in den Städten ohne Ortsstatut die Freunde der Mäßigkeits- 
bestrebungen sich bemühen, die Einführung eines Ortsstatuts zu er¬ 
reichen, in dem sie zwar keineswegs ein Allheümittel, wohl aber eine 
brauchbare Waffe im Kampfe gegen den Alkoholismus erblicken. 
Das Urteil über den Wert eines solchen Ortsstatuts ist allerdings 
schwankend, weil die Handhabung desselben seitens der Behörden 
in den verschiedenen Städten natürlich doch noch recht ver¬ 
schieden ist, zumal das Gesetz leider keine objektiven Merkmale 
angibt, nach denen das Bedürfnis abgemessen werden soll. Infolge¬ 
dessen wird das Ortsstatut voraussichtlich noch lange eine heiß¬ 
umstrittene Streitfrage in den Städten mit mehr als 15 000 Einwoh¬ 
nern bleiben. Um so mehr scheint es wünschenswert zu sein, daß 
auch weiteren Kreisen der städtischen Bevölkerung Gelegenheit ge¬ 
boten wird, sich über den Wert eines Ortsstatuts, über den Zweck 
und die Wirkungen desselben ein Urteil zu bilden. 


*) Nach den „Mitteilungen des Statistischen Amtes der Stadt Dortmund“, 
3. Heft, 1899 „Die Gast- und Schankwirtschaften in den deutschen Gemeinden 
mit mehr als 15 000 Einwohnern nach dem Stande vom November 1898“, 
bearbeitet von Dr. Gustav Tenius. S. 5 ff. 

**) Nach den ,Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik“ von Prof» 
Dr. Conrad, Verlag von Gustav Fischer in Jena, bearbeitet von Dr. ,Baum- 
gart. S. 528 ff. 
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Die Gründe, die für und wider das Ortsstatut ins Feld geführt 
werden, sind im Großen und Ganzen überall dieselben und kehren 
immer wieder, so oft über die Frage der Einführung oder Ab¬ 
schaffung des Ortsstatuts verhandelt wird. Besondere Beachtung 
verdienen jedenfalls aber die Erfahrungen, die man in den verschie¬ 
denen Städten mit dem Ortsstatut gemacht hat. In dieser Hinsicht 
ist die Zusammenstellung und Bearbeitung der Antworten städtischer 
Verwaltungsbehörden auf die Rundfragen des Magistrats der Stadt 
Dortmund vom November 1898 von Dr. Gustav Tenius auch heute 
noch wertvoll. Neuerdings hat der Magistrat der Stadt Frank¬ 
furt am Main an 60 Städte von mehr als 50 000 Einwohnern Rund¬ 
fragen gerichtet, um die Erfahrungen kennen zu lernen, die mit dem 
Ortsstatut gemacht worden sind. Auch die Antworten auf diese 
Rundfragen verdienen weiteren Kreisen bekannt zu werden*), denn 
die praktischen Erfahrungen sind für die Beurteilung des Orts¬ 
statutes wichtiger als alle theoretischen Erörterungen und Er¬ 
wägungen. 

Zugleich aber enthält der Verlauf des Kampfes um das Orts¬ 
statut in Frankfurt a. M., wo man schon seit 30 Jahren versucht hat, 
die Bedürfnisfrage einzuführen, nach verschiedenen Seiten so viel 
Belehrendes, daß ein ausführlicherer Bericht schon deshalb gerecht¬ 
fertigt erscheint, weil er geeignet ist, in anschaulicher Weise auch 
Nichtfrankfurtern die Gründe pro et contra vor Augen zu führen. 

Die Antworten der Städte, die Dr. G. Tenius 1898 zusammen¬ 
gestellt hat, lauten im allgemeinen sehr günstig für das Ortsstatut. 
Allerdings heben manche Städte die mannigfachen Schwierigkeiten 
hervor, die die Prüfung der Bedürfnisfrage, namentlich in großen 
Städten, verursacht, und Dr. G. Tenius schließt aus den eingelaufe¬ 
nen Antworten, „je größer die Ortschaften sind, um so weniger 
scheint sich bei den maßgebenden Faktoren das Bedürfnis nach Ein¬ 
führung eines Ortsstatuts geltend zu machen.“ „Während von allen 
in Frage kommenden Gemeinden 75 Proz. ein solches Ortsstatut 
eingeführt haben, haben es von den 30 Großstädten mit mehr als 
100000 Einwohnern nur 16 oder 53,3 Proz., von den 33 Gemeinden 
mit 50000—100000 Einwohnern 23 oder 69,7 Proz., von den 48 Ge¬ 
meinden mit 40—50 000 Einwohnern 22 oder 78,6 Proz. und von den 
169 Gemeinden mit 15 000—40 000 Einwohnern 134 oder 79,3 Proz. 


*) Der Verfasser trägt jedoch Bedenken, bei den Erfahrungsurteilen, die 
auf die Rundfragen des Frankfurter Magistrats erfolgt sind, die Namen der 
einzelnen Städte anzugeben, da es zweifelhaft erscheint, ob alle Stadtverwal¬ 
tungen damit einverstanden sind, daß ihre Antworten veröffentlicht werden. 
Nur soweit die Urteile einzelner Städte schon durch die Verhandlungen in 
der Frankfurter Stadtverordneten-Versammlung bekanntgegeben sind, werden 
auch im Folgenden die Namen der Städte genannt; im übrigen aber werden 
die Städte absichtlich nur unbestimmt bezeichnet. Selbstverständlich bezieht 
sich diese Einschränkung aber nicht auf die Namen und Urteile der Städte, 
die schon durch die Mitteilungen des statistischen Amtes in Dortmund oder 
anderswo veröffentlicht worden sind. 
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eingeführt.“ Andererseits haben sich aber auch gerade die Behörden 
einzelner Großstädte höchst anerkennend über die Wirkungen des 
Ortsstatuts ausgesprochen; übereinstimmend wird berichtet, daß sich 
die Zahl der Wirtschaften infolge des Ortsstatuts verringert und 
ihre sittliche Qualität wesentlich gehoben habe. Wenn auch eine Stadt 
(Guben) berichtet, „die Wirtschaften haben sich trotzdem alljährlich 
vermehrt“, so widerspricht dieses Ergebnis keineswegs der Tatsache, 
die von den meisten Städten hervorgehoben wird: „die Vermehrung 
der Wirtschaften ist zurückgehalten“, oder „es kann einer über¬ 
mäßigen Vermehrung erfolgreich entgegengetreten werden“, oder 
„die Zahl der Wirtschaften hält sich in angemessenen Grenzen“, 
oder „die Vermehrung der Schankstätten ist dadurch wesentlich ein¬ 
geschränkt und ihre sittliche Qualität gehoben“. Gegenüber diesem 
übereinstimmend günstigen Urteil der meisten Städte fällt das ab¬ 
weichende Urteil einzelner nicht ins Gewicht, zumal wenn aus der 
Form deutlich zu erkennen ist, daß eine verkehrte Handhabung des 
Ortsstatuts seine heilsame Wirkung verhindert hat. So urteilt Wil¬ 
helmshaven: „Eine Abnahme der Wirtschaften ist nicht zu erzielen 
gewesen, da für Grundstücke, in denen längere Zeit Wirtschaft be¬ 
trieben war, die höhere Instanz bisher geneigt bleibt, das etwa hier 
verneinte Bedürfnis zu bejahen. Die sittliche Seite des Wirtschafts¬ 
betriebes hat sich nicht gehoben.“ Ebenso entschieden lauten zahl¬ 
reiche Urteile zu Gunsten des Ortsstatuts: „gut bewährt“, „vorzüg¬ 
lich bewährt“ oder: „das Statut hat sich nach jeder Richtung hin 
gut bewährt und als ein unentbehrliches Mittel herausgebildet, einer 
übermäßigen Vermehrung gewöhnlicher Betriebe vorzubeugen und 
die Weitergenehmigung bestehender mißständiger Betriebe beim In¬ 
haberwechsel zu versagen“ (Wiesbaden). Oder: „es bietet eine Hand¬ 
habe, um die bisher zu zahlreichen Wirtschaften auf ein normales Ver¬ 
hältnis zur Einwohnerzahl zurückzuführen. Auf die sittliche Qualität 
der Wirtschaften hat das Statut augenscheinlich einen wohltätigen Ein¬ 
fluß; dieselbe ist als recht gut zu bezeichnen“ (Cassel). Eine Stadt 
berichtet: „Nach Fortfall des Statuts hat sich die Zahl der Wirt¬ 
schaften in 3 Jahren verdoppelt“ (Ohligs). Eine andere Stadt ver¬ 
schweigt eine bedenkliche Folge des Ortsstatuts nicht, wenn sie be¬ 
richtet: „Das Ortsstatut ist eine sehr gute Handhabe, um einen 
übermäßigen Zuwachs an Wirtschaften zu verhüten. Andererseits 
ist aber auch dadurch für die bestehenden Wirtschaften ein Privileg 
geschaffen, welches sich durch die in letzter Zeit für Wirtschaften 
gezahlten Preise in bedenklicher Weise fühlbar macht“ (Mülheim 
a. Rhein.) 

Interessant ist die Mitteilung des Dr. G. Tenius (S. 6 ff.), daß 
das am 1. Mai 1890 erlassene Ortsstatut in Cöln durch Beschluß der 
Stadtverordneten vom 10. Dezember 1896 mit 23 gegen 18 Stimmen 
aufgehoben werden sollte. „Die Aufsichtsbehörde genehmigte 
jedoch die Aufhebung nicht; auch die Beschwerde an den Provinzial¬ 
rat war erfolglos.“ 
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Auch in Qnesen ist gegen den Beschluß der Stadtverordneten 
ein Ortsstatut eingeführt worden. Der Magistrat hatte am 8. Nov. 
1892 den Erlaß eines Ortsstatuts beantragt. Die Stadtverordneten¬ 
versammlung lehnte den Antrag des Magistrats am 8. Februar 
und am 8. März 1893, also wiederholt ab. Daraufhin beschloß der 
Bezirksausschuß am 14. April 1893, das „als sehr zweckmäßig er¬ 
achtete Ortsstatut“ zu erlassen. 


Das Ortsstatut besteht meist nur aus einem Paragraphen; ein¬ 
zelne Städte haben Zusätze gemacht, die über die Gültigkeitsdauer 
oder über den Begriff des Bedürfnisses nähere Bestimmungen ent¬ 
halten. Die Gültigkeitsdauer wird verschieden bemessen; in der 
Regel wird das Ortsstatut für 3 oder 5 Jahre erlassen, bisweilen auch 
mit der Bestimmung, daß durch Beschluß der Stadtverordneten-Ver- 
sammlung das Ortsstatut zu jeder Zeit wieder aufgehoben werden 
kann. 

Zum Maßstab des Bedürfnisses haben einzelne Städte das Ver¬ 
hältnis der Anzahl der Wirtschaften zu der amtlich festgestellten 
Einwohnerzahl gemacht; so sagt das Ortsstatut von Crimmitschau: 
„In betreff der Zahl der Schankstätten ist tunlichst darauf hinzu¬ 
wirken, daß auf je 400 Einwohner nicht mehr als eine Schankstätte 
entfällt.“ Nach einer Zusammenstellung von Dr. Baumgart vom 
Jahre 1905*) schwankt die Anzahl der Personen, auf welche eine 
Wirtschaft (Gast- oder Schankwirtschaft) entfällt, zwischen 631 
(Kiel) und 161 (Frankfurt). Die Reihenfolge der Städte ist folgende: 


Kiel ... 

. 631 

Braunschweig 

. 570 

Essen . . . 

. 549 

Gelsenkirchen 

. 488 

Dortmund 

. 438 

Chemnitz . . 

. 411 

Plauen . . . 

. 402 

Karlsruhe . . 

. 391 

Duisburg . . 

. 378 

Düsseldorf . 

.375 

Magdeburg . 

. 354 

Bochum . . 

. 345 

Leipzig . . . 

. 337 

Altona . . . 

. 325 


Kassel.308 

Köln.301 

Elberfeld . . . 298 

Krefeld .... 295 
Barmen .... 292 
Dresden . . . 287 

Aachen .... 287 
Danzig .... 246 
Stuttgart. . . . 244 

Halle . . . . .243 

Rixdorf . .242 

Posen.237 

Breslau .... 232 


Straßburg . . . 227 
Schöneberg . .215 
Hannover . . . 213 
München . . . 207 
Königsberg . .193 
Charlottenburg . 189 
Hamburg . . . 182 
Bremen . . . .173 
Nürnberg . . . 167 
Berlin ..... 165 
Stettin .... 164 
Mannheim ... 164 
Frankfurt a. M. . 161 


Die wenigsten Wirtschaften sind also in den Städten mit Orts¬ 
statut enthalten; denn von den 40 Städten dieser Tabelle haben das 
Ortsstatut nicht eingeführt 12: Halle, Posen, Breslau, Schöneberg, 


*) Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, von Prof. Dr. 
I. Conrad, Verlag von Gustav Fischer in Jena S. 535. Die Zusammen¬ 
stellung von Dr. Baumgart beruht auf einer Rundfrage, die der Stadt¬ 
ausschuss von Köln im April 1905 an sämtliche deutschen Gross¬ 
städte (mit über 100 000 Einwohnern) richtete. 
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München, Königsberg, Charlottenburg, Nürnberg, Berlin, Stettin, 
Mannheim und Frankfurt a. M. 

Wenn man den Durchschnitt für sämtliche deutschen Großstädte 
zusammen berechnet, kommt nach der Feststellung des Dr. Baum¬ 
gart vom Jahre 1905 auf je 227 Einwohner eine Wirtschaft; getrennt 
berechnet kommt in den Städten mit Ortsstatut eine Wirtschaft 
auf 311 Bewohner, in denjenigen ohne Ortsstatut eine auf 
181. Der Hauptunterschied stellt sich bei den beschränkten 
Schankwirtschaften heraus; während in Städten mit Ortsstatut 
eine solche Wirtschaft auf 3395 Einwohner entfällt, ist diese Zahl in 
Städten ohne Ortsstatut 443. 

Eigentümlich ist die Stellung des Magistrats einer Stadt an der 
Elbe zu dem Ortsstatut. In dieser Stadt ist das Ortsstatut am 
4. März 1880 eingeführt worden, und in den „Mitteilungen des stati¬ 
stischen Amtes der Stadt Dortmund“ vom Jahre 1899 berichtet sie 
über ihre Erfahrungen mit den Worten: „Die Zahl der Konzessions¬ 
verweigerungen ist jährlich erheblich. Das frühere Kellnerinnen¬ 
unwesen ist fast ganz beseitigt.“ Trotz dieses Erfolges beantragte 
aber 1891 der Magistrat dieser Stadt die Wiederaufhebung des Orts¬ 
statuts und zwar mit folgender Begründung: 

„Für die Errichtung des Ortsstatuts sind 2 Gründe in erster 
Linie maßgebend gewesen; zunächst ist man von der Annahme aus¬ 
gegangen, die ortsstatutarische Bestimmung werde eine geeignete 
Handhabe zur Bekämpfung der Völlerei bieten; ferner ... die 
Rechtsungleichheit in der Altstadt und in den Vororten. Der letztere 
Grund ist infolge der Eingemeindungen gegenstandslos geworden. 
Im übrigen können wir nach Ablauf eines Jahrzehnts seit Er¬ 
richtung des Ortsstatuts unter Berücksichtigung der in diesem Zeit¬ 
raum gemachten Erfahrungen nach wiederholter Prüfung unsere da¬ 
mals vertretene Ansicht von der Nützlichkeit der in Frage kom¬ 
menden Bestimmung nicht aufrechterhalten.-Tatsächlich ist 

sowohl die Altstadt als die Vorstädte so reichlich mit Gastwirt¬ 
schaften, Bier- und Weinschankstätten jeder Art schon jetzt be¬ 
dacht, daß von einem Bedürfnis neuer Stätten auf Jahre hinaus 
korrekter Weise überhaupt kaum die Rede sein kann. Wer die Nei¬ 
gung fühlt, sich der Völlerei hinzugeben, hat schon jetzt die aus¬ 
reichendste Gelegenheit, dieser Neigung nachzukommen.“ 

Gegenüber dieser Begründung muß darauf hingewiesen werden, 
daß die Annahme, mit Hilfe des Ortsstatuts könne die Völlerei be¬ 
kämpft werden, von vornherein irrtümlich ist; denn wo auch nur 
noch ein Wirtshaus besteht, ist jedem Gelegenheit geboten, der 
Völlerei zu fröhnen, so viel er will. Der Wert des Ortsstatuts be¬ 
steht darin, daß es eine Handhabe bietet, die Anzahl der Wirtschaften 
dem Bedürfnis anzupassen. Eine Einschränkung der Anzahl der 
Wirtschaften wird ohne Zweifel im allgemeinen auch eine Verminde¬ 
rung des Alkoholkonsums herbeiführen, keineswegs aber jeden Ein¬ 
zelnen von den] Mißbrauch geistiger Getränke abhalten. Wird 
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aber durch das Ortsstatut auch nicht einmal eine Verminderung 
der Anzahl der Wirtschaften erreicht, so ist das Ortsstatut nicht 
richtig gehandhabt worden. Die Völlerei kann durch kein Orts¬ 
statut verhindert werden, wohl aber ist das Ortsstatut ein wirk¬ 
sames Mittel, die Anzahl der Wirtschaften einzuschränken. Diese 
Tatsache langjähriger und vielseitiger Erfahrung wird auch durch 
die Antwort derselben Stadt an der Elbe auf die Rundfrage des 
Magistrats von Frankfurt a. M. im Jahre 1909 bestätigt, die lautet: 
„Die polizeiliche Ueberwachung wird erleichtert. Der früher er¬ 
hoffte Erfolg, es würde der Völlerei in erkennbarer Weise vorge¬ 
beugt werden, ist nur in bescheidener Weise eingetreten. Es wird 
nicht zu bezweifeln sein, daß dem allzugroßen Ueberwuchern der 
Schankstellen einigermaßen vorgebeugt ist.“ 

Die Stadt Frankfurt a. M., die den Ruhm hat, in sozialpolitischer 
Hinsicht an der Spitze der deutschen Städte zu marschieren, hat sich 
schon vor 30 Jahren mit der Einführung eines Ortsstatuts befaßt. 
Am 19. April d. Js. ist aber der Antrag auf Einführung eines Orts¬ 
statuts zum zweiten Male von der Mehrheit der Stadtverordneten 
abgelehnt worden, und da die erneute Verhandlung über die Be¬ 
dürfnisfrage in Frankfurt durch eine Eingabe des dortigen Bezirks¬ 
vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke veranlaßt war, so 
rechtfertigt dieser Mißerfolg schon einen ausführlichen Bericht über 
die Vorgänge in Frankfurt a? M. 

Schon 1879 ersuchte das Polizeipräsidium den Magistrat der 
Stadt Frankfurt a. M., den Erlaß eines Ortsstatuts in Erwägung zu 
ziehen, da auch in Frankfurt die Schankstätten sich stetig und in 
einem Umfang vermehrten, der das Verhältnis zur Bevölkerungs¬ 
zunahme in bedenklicher, zu vielfachen Unzuträglichkeiten führender 
Weise übersteige. Der Magistrat lehnte es aber ab, der Stadtver- 
ordneten-Versammlung eine solche Vorlage zu machen, indem er 
einerseits auf die Schwierigkeiten hinwies, das Bedürfnis zutreffend 
festzustellen, andererseits aber auch annahm, daß der verstärkte 
Zudrang zu dem Wirtschaftsbetriebe in den letzten Jahren der un¬ 
günstigen wirtschaftlichen Lage zuzuschreiben sei und sich mit der 
eintretenden Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse wieder 
vermindern werde. 

Im März 1885 wiederholte das Polizeipräsidium sein Ge¬ 
such um Erlaß eines Ortsstatuts unter Hinweis auf folgende 
Erwägungen: Die Annahme des Magistrats hat sich im.Laufe der 
letzten 5 Jahre als nicht zutreffend erwiesen, da ungeachtet der un¬ 
verkennbaren Besserung der wirtschaftlichen Lage nicht nur keine 
Abnahme, sondern vielfach eine erhebliche Zunahme der Gast- und 
Schankwirtschaften stattgefunden hat. Ferner hat die Erfahrung 
gelehrt, daß in der Mehrzahl der ausschließlich zum Ausschank von 
Bier, Wein und Apfelwein konzessionierten Wirtschaften heimlich 
auch Branntwein verabreicht wird, ohne daß solche Fälle zur Be¬ 
strafung gebracht werden können. Endlich hat sich ergeben, daß 
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die Konzession zur Gastwirtschaft häufig lediglich deshalb nachge¬ 
sucht wird, damit der Betreffende in den Besitz des hiermit gesetz¬ 
lich verbundenen Ausschanks von Branntwein gelangt. 

Infolge dieser wiederholten Aufforderung beantragte der Magistrat 
im Mai 1885 bei der Stadtverordneten-Versammlung den Erlaß eines 
Ortsstatuts nach dem Vorgang einer großen Anzahl deutscher Städte 
mit dem Hinweis auf die allzu starke Vermehrung der Gast- und 
Schankwirtschaften in den letzten Jahren und auf die damit ver¬ 
bundenen Nachteile und Mißstände. Insbesondere betonte die Vor¬ 
lage des Magistrats: die übermäßige Konkurrenz verschlechtert die 
Lage der Wirte und verführt sie nur gar zu leicht, durch allerhand 
künstliche Anreizungen und Anlockungen Gäste herbeizuziehen. 
Ein Ueberrnaß von Wirtschaften übt daher eine demoralisierende 
Wirkung aus sowohl für das Publikum als für die Inhaber der Wirt¬ 
schaften selbst. Deshalb ist die Verwaltung und die Gesetzgebung 
einer großen Anzahl von Staaten seit langer Zeit bestrebt, die Zahl, 
der Wirtschaften überhaupt zu vermindern. Diese Bestrebungen 
werden von denjenigen Völkern, deren Verfassung die freieste ist* 
wie Nordamerika, Schweden, Norwegen, Holland und neuerdings 
auch der Schweiz und England am energischsten und eingreifend¬ 
sten durchgeführt. Ueberall, insbesondere neuerdings in Holland, 
welches die zulässige Zahl der Wirtschaften von einem bestimmten 
Verhältnis zur Bevölkerungsziffer gesetzlich abhängig macht, hat 
die Erfahrung bewiesen, daß eine Reduktion der Anzahl der Schank¬ 
stellen d. h. der Gelegenheiten, auch nach und nach zu einer Ver¬ 
minderung des Genusses von Spirituosen führt. Auch in Deutsch¬ 
land fällt in den Städten, die die Konzessionspflicht aller Wirt¬ 
schaften eingeführt haben, durchschnittlich gegenwärtig schon eine 
geringere Anzahl von Wirtschaften auf eine bestimmte Anzahl von 
Einwohnern als in denjenigen Städten, in denen ein Ortsstatut nicht 
erlassen ist. Darüber aber kann in keinem Falle ein Zweifel be¬ 
stehen, daß das Ueberrnaß des Genusses von Branntwein die Men¬ 
schen körperlich und geistig ruiniert, die moralische Kraft bricht, 
den Frieden in den Familien vernichtet und die wirtschaftliche Exi¬ 
stenz untergräbt. Wenn auch die Verminderung der Ausschank¬ 
stellen und die Verbesserung des Betriebes der Wirtschaften nur 
ein Mittel zur Erreichung des erstrebten Zieles ist, so ist es doch' 
ein nicht unwirksames. Mit Recht legt auch die Gesellschaft der 
Frankfurter Gastwirte und Restaurateure, die in einer Eingabe aus¬ 
führlich den Erlaß eines Ortsstatuts befürworteten, ein bedeutendes 
Gewicht auf den Verfall des Gast- und Schankwirtschaftsbetriebes 
infolge der unangemessenen Vermehrung der Betriebe. 

Bei der Verhandlung in der Stadtverordneten-Versammlung 
über diese Vorlage betonte Oberbürgermeister M i q u e 1 von neuem, 
daß gerade in den freiesten Ländern ähnliche und sogar schärfere 
Maßregeln in dieser Richtung getroffen seien; die Gefahr reak¬ 
tionärer Maßnahmen sei absolut nicht vorhanden. Das Ueberrnaß 
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an Wirtschaften gefährde die Sittlichkeit der Jugend und führe zur 
Unmäßigkeit im Qenuß der geistigen Getränke. 

Allein die Stadtverordneten lehnten den Antrag des Magistrats 
kurzerhand ab, ohne ihn auch nur einem Ausschuß zur gründlichen 
Prüfung zu überweisen. Es wurde geltend gemacht, das Ortsstatut 
bedeute eine reaktionäre Maßregel, die die Befugnisse der Polizei 
vermehre, dem Belieben der Behörde Tür und Tor öffne und eine 
ganze Anzahl von Personen schädige. 

Im Jahre 1897 kam die Frage des Ortsstatuts von neuem in der 
Frankfurter Stadtverordneten-Versammlung zur Verhandlung, da 
der Frankfurter Gastwirteverein eine Eingabe an die 
städtischen Behörden gerichtet hatte, mit der Bitte: 

1. den Erlaß eines Ortsstatuts betr. die Einführung der Bedürfnis¬ 
frage bei Verleihung von Wirtschaftskonzessionen zu veran¬ 
lassen, 

2. bei Verleihung der Konzession zum Betriebe der Wirtschaft 
nur volle Konzessionen, die auch zum Ausschank von Liqueur 
und Branntwein berechtigen, zu erteilen, 

3. zu den die Bedürfnis- und Personenfrage prüfenden Kom¬ 
missionen Vertreter des Gastwirte-Gewerbes heranzuziehen. 

Die Gastwirte begründeten ihr Gesuch mit Tatsachen, die auch 
heute im Großen und Ganzen noch zutreffend sein dürften. Sie be¬ 
haupteten, daß die Mißstände im Gastwirtsgewerbe darauf zurück¬ 
zuführen sind, daß die Zahl der Wirtschaften in einem das Bedürfnis 
bei weitem übersteigenden Maße überhand genommen hat, gefördert 
durch die Großbrauereien und deren Agenten. „Gar mancher“ — 
so schildern die Wirte selbst die Vorgänge in ihrem Gewerbe — 
„der in seinem erlernten Geschäfte Schiffbruch erlitten hat oder 
keinen Gefallen mehr an demselben findet, gibt sich der trügerischen 
Hoffnung hin, im Betriebe einer Wirtschaft sich eine sorgenfreie und 
bequeme Existenz gründen zu können. Dabei wird aber völlig 
außer Acht gelassen, daß gerade das Wirtschaftsgewerbe nicht nur 
Fleiß, Tüchtigkeit und aufopfernde Tätigkeit der ganzen Familie er¬ 
fordert, sondern daß auch ehrenhafter Charakter und geschäftliche 
Erfahrung unerläßliche Voraussetzungen für eine gedeihliche Ent¬ 
wicklung des Geschäftes sind. Diese Eigenschaften gehen aber 
häufig denjenigen ab, die sich aus den angegebenen Gründen noch 
in späteren Jahren dem Gastwirtsgewerbe zugewendet haben; sie 
haben infolge des zur Anlockung des Publikums von den Braue¬ 
reien gespendeten Freibieres und der oft unter dem Selbstkosten¬ 
preis verabfolgten Speisen reichlichen Zuspruch. Bald aber kommt 
die Reaktion, und es werden nun zur Abwendung des drohenden 
Ruins die verzweifeltsten Anstrengungen gemacht, alle Mittel, ob er¬ 
laubt oder unerlaubt, angewendet, es wird auf Kosten der Qualität 
zu Schleuderpreisen verkauft, zweifelhafte Damenbedienung einge¬ 
führt, dem Spiel und der Völlerei und noch anderen menschlichen 
Leidenschaften bereitwilligst Vorschub geleistet, nur um sich noch 
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einige Zeit über Wasser zu halten, bis schließlich der unvermeidliche 
Zusammenbruch erfolgt. Wiederholt haben in letzter Zeit die Tages¬ 
blätter darüber berichtet, wie Verbrechen aller Art gerade in diesen 
zweifelhaften Wirtschaften ihren Ursprung haben, wie Verleitung 
zur Untreue, Diebstahl von Nahrungsmitteln und Verkauf derselben 
an hehlerische Wirte streng geahndet werden mußten. Dies alles 
setzt nicht nur das Ansehen der ihr Gewerbe reell betreibenden 
Wirte herab und schädigt sie in ihrem Kredit und ihrem Gewerbe, 
da sie es verschmähen, mit denselben Mitteln zu arbeiten und auf 
gleiche Weise Gäste anzulocken, sondern verursachen auch den an¬ 
deren Gewerbetreibenden empfindlichen Schaden. Die Großbrauerei 
ist in der Regel durch die gestellte Kaution gedeckt, die anderen 
Lieferanten aber haben nur zu oft das Nachsehen. Wein- und 
Spezereihändler, Metzger, Bäcker, Liqueur- und Zigarrenfabrikanten 
mußten auf diese Weise die empfindlichsten Einbußen erleiden. Hat 
aber so der eine abgewirtschaftet, so gelingt es alsbald den ge¬ 
schäftsgewandten Agenten einen Nachfolger für ihn zu finden, und 
der geschilderte Vorgang wiederholt sich von neuem.“ 

Die Eingabe der Wirte berief sich zugleich auf das Urteil des 
Ersten Bürgermeisters von Würzburg, Hof rat Dr. S t e i d 1 e, der 
inbetreff der Bedürfnisfrage bei Verleihung von Wirtschafts-Kon¬ 
zessionen gesagt habe: „er sei, nicht im Interesse der Wirte, son¬ 
dern im öffentlichen Interesse, für die Würdigung der Bedürfnis¬ 
frage, er habe die segenbringende Wirkung der Berücksichtigung 
dieser Frage kennen gelernt im Unterschiede zu denjenigen Städten, 
die die Würdigung dieser Frage nicht eingeführt.“ „Infolge der 
Würdigung der Bedürfnisfrage bei Verleihung von Wirtschaftsbe¬ 
rechtigungen ständen sich Wirte und Publikum gut und habe man 
einen gediegenen Wirtestand in Würzburg; die Wirte hier könne 
man mit Stolz als achtbare Bürger bezeichnen, während in den 
Städten, wo die Würdigung der Bedürfnisfrage nicht eingeführt, sich 
vielfach ein alle anderen Gewerbe, sowie die Stadt selbst schä¬ 
digendes Proletariat im Wirtsgewerbe herausgebildet habe.“ 

Aber auch diese Eingabe des Gastwirtevereins wurde in der 
Stadtverordneten-Versammlung kurzerhand durch Uebergang zur 
Tagesordnung erledigt, ohne daß sie nur dem Eingaben-Ausschuß 
zur Prüfung überwiesen wurde. Wie 12 Jahre früher, so wurde auch 
1897 wieder behauptet, die Eingabe sei reaktionären Charakters und 
würde nur eine Erweiterung der polizeilichen Befugnisse zur Folge 
haben. Es komme aber auch der politische Gesichtspunkt in Be¬ 
tracht: Bei Erlaß der Gewerbeordnung habe man im Auge gehabt, 
den Gemeinden mehr Freiheit in der Verwaltung zu geben; durch 
Erlaß eines Ortsstatuts schränke man aber die Freiheit freiwillig 
ein. Der Zweck der Eingabe sei doch lediglich, die Konkurrenz in 
einem Gewerbe zu beseitigen; das sei aber eine Bestrebung, die 
die Unterstützung der städtischen Behörden nicht verdiene. 
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So lassen die Verhandlungen in der Frankfurter Stadtverord¬ 
neten-Versammlung bis zum Jahre 1900 ein ausreichendes Verständ¬ 
nis für die hohe Bedeutung der Alkoholfrage für die Gesundheit, 
Sittlichkeit, für Wohlstand und Leistungsfähigkeit unseres Volkes 
vermissen. Als im Jahre 1900 ein Stadtverordneter darauf aufmerk¬ 
sam machte, daß in der Altstadt viel zu viel Wirtschaftskonzessionen 
erteilt würden, und daß durch Ortsstatut die Prüfung des Bedürf¬ 
nisses eingeführt werden müsse, bemerkte Oberbürgermeister 
A d i c k e s, zunächst müsse die Stadtverordneten-Versammlung 
•dies beschließen, und dann werde der Magistrat einen solchen Be¬ 
schluß gerne in Erwägung ziehen; aber sofort erklärte ein anderer 
Stadtverordneter, alle Parteien ständen auf dem Standpunkt, daß es 
nicht angebracht sei, ohne jede Veranlassung polizeiliche Beschrän¬ 
kungen einzuführen, die vom Gesetz nicht gefordert würden. 

Vom Jahre 1905 an machte der Vorsitzende des Frankfurter 
Bezirksvereins g. d. M. g. G., der zum Stadtverordneten gewählt war, 
bei den Beratungen der Stadtverordneten-Versammlung wiederholt 
auf die hohe Bedeutung der Alkoholfrage für die städtischen 
Finanzen (Armenverwaltung, Witwen- und Waisenfürsorge, Irren- 
und Krankenanstalten, Gefängniswesen und Polizeiverwaltung etc.) 
aufmerksam und auf die ernste Pflicht der städtischen Verwaltung, 
auf erhebliche Einschränkung des Alkoholgenusses in den städtischen 
Anstalten und Betrieben hinzuwirken und für die Beschaffung guter 
und billiger alkoholfreier Getränke Sorge zu tragen. Im Januar 
1907 erfolgte, etwas allzuplötzlich und nicht ausreichend überlegt, 
von anderer Seite der Antrag, den Magistrat zu ersuchen, in Er¬ 
wägung zu ziehen, ob nicht zur Hebung der Volkswohlfahrt in 
städtischen Häusern, möglichst über den ganzen Stadtbezirk ver¬ 
breitet, Wirtschaften zur Verabreichung alkoholfreier Getränke ein¬ 
zurichten und eventuell auch unter erleichternden Bedingungen zu 
vermieten seien. 

Dieser Antrag, der zu viel verlangte, führte wenigstens zu wert¬ 
vollen Erörterungen über die Alkoholfrage in der Stadtverordneten¬ 
versammlung und zu dem Beschluß, den Magistrat zu ersuchen, 
•die ganze Frage der gegen den Mißbrauch des 
Alkohols zu ergreifenden Maßregeln einer gene¬ 
rellen Prüfung zu unterziehen. Diesem Auftrag ist 
bis jetzt leider immer noch nicht von dem Magistrat entsprochen 
worden. 

Im Juni 1908 richteten 20 verschiedene Frauenvereine 
mit der Frankfurter Frauengruppe des Deutschen Vereins g. d. M. 
g. G. ein Gesuch an die städtischen Behörden, dem Animierkneipen¬ 
unwesen mit den schärfsten Mitteln entgegenzutreten. Zu gleicher 
Zeit beantragte der Vorstand des Frankfurter Bezirksvereins 
g. d. M. g. G. bei den städtischen Behörden, durch Erlaß eines Orts¬ 
statuts dem Uebermaß an Gast- und Schankwirtschaften und den 
damit verbundenen Mißständen entgegenzutreten. Infolgedessen 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Trommershausen, Die Schankbedürfnisfrage etc. 


255 


wurde die Frage des Ortsstatuts in der Presse und in Versamm¬ 
lungen wieder eifrig erörtert. Beide Anträge wurden diesmal dem 
Eingaben-Ausschuß zur Prüfung überwiesen, und der Vorsitzende 
des Bezirksvereins wurde als Sachverständiger zu den Beratungen 
des Ausschusses hinzugezogen. An diesen Beratungen beteiligte 
sich auch in hervorragender Weise ein Vertreter des Magistrats, 
der die Gründe darlegte, die die Einführung der Bedürfnisfrage als 
dringend wünschenswert erscheinen lassen, und zeigte, daß die da¬ 
gegen erhobenen Bedenken nicht stichhaltig seien. 

Die Stellung des Frankfurter Gastwirte-Verbandes 
war im Anfang ablehnend, aber auch widerspruchsvoll, insofern 
er in einer Resolution erklärte, daß er einerseits in dem Er¬ 
laß eines Ortsstatuts betr. Regelung der Bedürfnisfrage keine Besse¬ 
rung im Wirtsgewerbe erblicken könne und das Ortsstatut abzu¬ 
lehnen bat, andererseits aber wünschte, daß nur Vollkonzessionen 
(also auch für Branntweinausschank) erteilt werden sollten. Der 
Gastwirte-Verband übersah bei dieser Resolution, daß bei Erteilung 
von jeder Vollkonzession schon die Prüfung des Bedürfnisses ge¬ 
setzlich vorgeschrieben ist, auch ohne Ortsstatut. Nach 9 Monaten 
kam jedoch der Gastwirte-Verband in seinen Beratungen zu dem Er¬ 
gebnis, daß „die Einführung der Bedürfnisfrage als einziges Mittel 
zur Gesundung des gesamten Gastwirtestandes anerkannt werde“; 
er wünschte aber, daß bei Erteilung von Konzessionen zwei Mit¬ 
glieder aus dem Wirtestand im Stadtausschuß vertreten seien und 
daß die alten Konzessionen auch bei Lokalveränderungen bestehen 
bleiben sollten. 

Die Ortsgruppe des Deutsch-Evangelischen Frauen¬ 
bundes erbat in einer Eingabe an die Stadtverordneten-Versamm- 
lung den Erlaß eines Ortsstatuts zur Einführung der Prüfung der 
Bedürfnisfrage, mit der Begründung, daß das Ortsstatut eine wert¬ 
volle Waffe zur Unterdrückung der Schäden des Animierkneipen¬ 
wesens sei. 

Auch der Frankfurter Verkehrsverein ersuchte die Stadt- 
verordneten-Versammlung um Einführung der Bedürfnisfrage und 
zwar nicht nur im Interesse des Wirtsgewerbes, sondern auch im 
Interesse des Ansehens der Stadt Frankfurt, sowie im Interesse des 
Fremdenverkehrs, der durch die Auswüchse im Wirtsgewerbe, be¬ 
sonders durch die Animierkneipen und Barbetriebe geschädigt 
werde. 

War so schon in weiten Kreisen der Bevölkerung die Stimmung 
für die Einführung der Bedürfnisfrage immer günstiger geworden, 
so wurde die Mehrheit des Eingaben-Ausschusses hauptsächlich noch 
durch die Erfahrungen, die zahlreiche Städte mit dem Ortsstatut 
gemacht haben, für die Einführung der Bedürfnisfrage gewonnen. 

Der Magistrat hatte an 56 preußische Städte von über 50 000 Ein¬ 
wohnern und an 4 nichtpreußische Städte Rundfragen gerichtet inbe¬ 
treff der Erfahrungen, die mit dem Ortsstatut gemacht worden sind und 
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übergab den Mitgliedern des Eingaben-Ausschusses eine Zusammen¬ 
stellung der Antworten, die von den Stadtverwaltungen eingelaufen 
waren. Keine Antworten erfolgten von 4 Städten; 7 Städte, die 
auch gefragt waren, besitzen noch kein Ortsstatut, 2 Städte haben 
noch keine Erfahrungen sammeln können, weil das Statut erst vor 
Jahresfrist eingeführt wurde. Die Antworten der übrigen 47 Städte 
lauten bis auf 2 nur günstig. Ueber die eigentümliche Stellung der 
einen dieser beiden Städte (der Elbestadt) zur Bedürfnisfrage ist 
schon ausreichend berichtet. Ebenso wie diese norddeutsche, so 
hat auch eine süddeutsche Stadt, wie es scheint, ihre Erwartungen 
zu hoch gespannt und bei der Durchführung des Statuts manche 
üble Erfahrung gemacht. Abgesehen von anderen Bedenken ist 
die süddeutsche Stadt zu der Ueberzeugung gelangt, „daß die Frage, 
ob ein Bedürfnis für eine Wirtschaft vorhanden ist oder nicht, in den 
meisten Fällen in einer größeren Stadt sehr schwer, wenn nicht un¬ 
möglich im voraus zu beantworten ist, und daß man in manchen 
Fällen zu Entscheidungen gelangt, die eine ungerechtfertigte Härte 
und Willkür in sich schließen.“ Sie hat deshalb seit längeren Jahren, 
ohne das Statut vorerst aufzuheben, „die Bedürfnisfrage regelmäßig 
grundsätzlich in der Ueberzeugung bejaht, daß in der Tat in allen 
Fällen die Bedürfnisfrage wie bei jeder anderen Konkurrenz durch 
die Erfahrung und das Verhalten des Wirtes entschieden werden 
müsse.“ Dabei betont der Magistrat dieser Stadt ausdrücklich, daß 
die Normativbestimmungen für Wirtschaftslokalitäten in ihrer 
ganzen Schärfe in allen Fällen strenge eingehalten werden. 

Abgesehen von diesen beiden Städten haben die übrigen Städte 
die allgemeine Frage, ob mit dem Statut günstige Erfahrungen ge¬ 
macht seien, ausnahmslos bejaht, und viele Städte haben ihr „Ja“ 
noch verstärkt durch Zusätze wie „durchaus bewährt“, „sehr gut 
bewährt“, „sehr segensreich und beste Waffe gegen Alkohol¬ 
seuchen“. Eine Stadt bemerkt, daß eine Schankkonzessionssteuer 
die günstige Wirkung eines Statuts noch verstärke. Besonders 
lehrreich sind die Erfahrungen einer anderen Stadt, die urteilt: „Nach 
Lage der Gesetzgebung müssen wir darin das einzige Mittel erblik- 
ken, das Aufmachen nicht existenzfähiger und überflüssiger, das 
Gemeinwohl schädigender Kneipen zu verhindern.“ 

Auch die weitere Frage, ob das Statut auf die Qualität der Wirt¬ 
schaften günstig gewirkt habe, ist von den meisten Städten bejaht wor¬ 
den. Zwar scheint eine Stadt Schlesiens von der Verwertung des Sta¬ 
tuts in dieser Hinsicht abzusehen. „Die Bedürfnisfrage hat auf die 
Qualität der Schanklokalitäten keinen Einfluß auszuüben“, und eine 
rheinische Stadt meint, auf die Qualität der Wirtschaften könne 
durch das Statut nur in beschränktem Umfange eingewirkt werden, 
da bei der Konzessionierung alle Wirtschaften „gute“ seien und erst 
im Laufe der Zeit durch schlechte Wirtschaftsführung oder aus an¬ 
deren Gründen schlecht würden. Diesem Urteil stehen aber die 
Erfahrungen anderer Städte entgegen; so bejaht eine andere 
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Stadt die Frage, ob das Statut günstig gewirkt habe, mit der Er¬ 
läuterung: „hinsichtlich der Animierkneipen sowie des Verhaltens 
der Wirte, da diese den größten Wert darauf legen müssen, die 
Wirtschaft einwandfrei zu führen, weil ihnen sonst bei Uebertragung 
der Konzession Schwierigkeiten entstehen.“ Elberfeld berichtet: 
„die Wirtschaften sind lebensfähiger geworden und ihre Inhaber 
weniger zu Lockmitteln geneigt.“ Die Animierkneipen sind infolge 
Einführung der Bedürfnisfrage völlig verschwunden in Rixdorf, Cre- 
feld und Coblenz, auf eine verschwindende Anzahl verringert in 
Altona, erheblich verringert in vielen anderen Städten, wie Danzig, 
Qleiwitz, Mülheim a. Rh., Elbing, Hagen, Königshütte. Eine Stadt 
an der Havel betont, daß gerade zu dem Zweck, die Qualität der 
Wirtschaften zu heben, das Statut erlassen sei und sich nur vor¬ 
teilhaft bewährt habe. Auch andere Städte erkennen an, daß die 
Bedürfnisprüfung günstig gewirkt habe auf die Hebung des Gast¬ 
wirtegewerbes, daß sich aber keine nachteiligen Wirkungen für das 
Gastwirtsgewerbe ergeben hätten. Das Statut bietet eine Hand¬ 
habe, existenzschwache Wirtschaften, bei denen die Inhaber fort¬ 
gesetzt wechseln, zu beseitigen, wodurch die wirtschaftliche Lei¬ 
stungsfähigkeit der übrigen unzweifelhaft gestärkt wird. Infolge¬ 
dessen verhalten sich die Wirte in der Regel zustimmend zu dem 
Ortsstatut und fordern die Wiedereinführung, wenn es abgeschafft 
wurde. In einer Stadt der Provinz Posen, wo das Ortsstatut erst 190S 
eingeführt ist, war es „vorher dreimal abgelehnt worden infolge der 
Agitation der Wirte und Brauereien“; auch in Posen selbst ist das Sta¬ 
tut wiederholt abgelehnt worden; „es wird als illiberal und national be¬ 
denklich bekämpft.“ In Stettin ist die Einführung viermal vergeblich 
versucht worden; die Versuche scheiterten an dem Widerstand der 
Gastwirte und Stadtverordneten. Eine hannoversche Stadt hat das 
Statut zuerst 1899 eingeführt, 1898 aufgehoben, aber 1900 wieder 
eingeführt. Eine rheinische Stadt berichtet, „es hat sich niemals eine 
Agitation zur Aufhebung des Statuts geltend gemacht“, eine andere 
Stadt: „bei Erlaß des Statuts haben sich Schwierigkeiten niemals er¬ 
geben; eine Aufhebung ist niemals in Frage gekommen“ und eine 
dritte: „Gründe zur Beseitigung des Statuts bestehen nicht. Die Ein¬ 
führung des Statuts ist besonderen Schwierigkeiten nicht begegnet.“ 
Die weitere Frage, ob eine Verteuerung der Grundstücke 
oder Wirtschaften als eine Folge des Statuts festgestellt werden 
könnte, ist von den meisten Städten, soweit sie darauf geantwortet 
haben, bejaht worden. Nur eine Stadt Ostpreußens berichtet: „Das 
Gegenteil ist eingetreten infolge der viel günstigeren Gelegenheit zur 
Versagung der Erlaubnis bei einem Personenwechsel des Unter¬ 
nehmers.“ Die Wertsteigerung der Wirtschaftsgrundstücke, die 
vielfach in der Beleihung mit Hypotheken zum Ausdruck kommt, 
im übrigen aber nicht zahlenmäßig festgestellt werden kann, pflegt 
um so größer zu sein, je strenger das Ortsstatut in der betreffenden 
Stadt gehandhabt wird. In einer Stadt des Westens werden Kon- 
Die Alkoholfrage. 
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Zessionen ausschließlich des gemeinen Gründstückswertes bis zu 
70000 M. bewertet; in einer anderen wird die Konzession auf 30000 
Mark geschätzt, in einer Stadt des Ostens (Schlesien) auf 15- bis 
20000 M. Ohne Zweifel werden sich solche nachteiligen Wirkungen 
des Statuts dadurch erheblich abschwächen lassen, daß 'die Be¬ 
hörden sich bestreben, bei der Konzessionserteilung nicht hinter dem 
objektiven Bedürfnis zurückzubleiben. Viele Städte suchen auch 
eine allzustarke Wertsteigerung der Grundstücke und Häuser da¬ 
durch zu verhüten, daß die Gültigkeitsdauer der Konzession auf 
wenige Jahre beschränkt wird. Eine bedenkliche Folge der allzu 
großen Wertsteigerung ist aber die Tatsache, daß vielfach Kauf oder 
Pachtung einer Wirtschaft nur unter Beihilfe einer Brauerei oder 
Brennerei erfolgen kann; die hypothekarische Verschuldung bringt 
jedoch viele Wirte in eine Abhängigkeit, die wiederum zu mancherlei 
Mißständen führt. Einer solchen Wirkung kann dadurch einiger¬ 
maßen vorgebeugt werden, daß die Konzession stets nur dem Wirte 
persönlich, nie aber einer Brauerei oder deren Angestellten erteilt 
wird. In Altona sind einige Fälle bekannt geworden, in denen die 
Grundstücks-Eigentümer einen ungerechtfertigten Druck auf die 
Wirte ausgeübt haben; in solchen Fällen ist der Magistrat tunlichst 
für die Wahrung der Rechte des Wirtes eingetreten durch Befür¬ 
wortung einer anderen Konzession gegen Eingehen der alten Wirt¬ 
schaft. 

Die Frage, welche Gesichtspunkte bei der Beantwortung 
der Bedürfnisfrage maßgebend sind, ist von den Städten sehr ver¬ 
schieden beantwortet worden je nach den lokalen Verhältnissen und 
Bedürfnissen. Leider sind im Gesetz keine objektiven Merkmale 
festgelegt, nach denen die Bedürfnisfrage beurteilt werden soll; 'in¬ 
folgedessen wird in der Tat das Ortsstatut von den verschiedenen 
Städten nicht einheitlich gehandhabt, und daraus folgern die Inter¬ 
essenten und Gegner des Ortsstatuts gern, daß die Behörden will¬ 
kürlich verfahren. Manche Städte nehmen als Maßstab für die Be¬ 
urteilung der Bedürfnisfrage die Einwohnerzahl an, die auf je eine 
konzessionierte Wirtschaft entfällt. So berichtet Oberhausen: „Es 
wird erstrebt, daß auf 460—500 Personen eine Schankstätte ent¬ 
fällt“ und Rixdorf; „Auf eine gewöhnliche Vollschankstelle werden 
in der Regel gerechnet a) in Straßen mit starkem Verkehr etwa 200 
Einwohner, b) mit mittlerem Verkehr etwa 250, c) mit schwachem 
Verkehr etwa ,300 Einwohner. 

Wie Rixdorf neben der Einwohnerzahl, die auf eine Wirtschaft 
entfällt,' schon den Verkehr berücksichtigt, so werden von den mei¬ 
sten Städten lür. die Ermittelung des Bedürfnisses eine Reihe von 
Gesichtspunkten zugleich in Betracht gezogen, wie die Lage und Be¬ 
schaffenheit des Hauses, die Art der Bebauung des betreffenden 
Stadtgebiets, insbesondere der näheren .Umgebung, der Charakter 
der Straße,' die Art: des Verkehrs, die .Nähe von Kirchen, Schulen, 
Krankenanstalten und andereösöffettfliehen Gebäuden, die Entfernung, 
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Anzahl und Art der in der betreffenden Gegend bereits vorhande¬ 
nen Schankstätten, die Art des neuen Betriebes und insbesondere 
die persönliche Qualifikation des Antragstellers. Eine Vermehrung 
der Wirtschaften über die Vermehrung der Bevölkerung hinaus wird 
von allen Städten möglichst vermieden; bei neuen Wirtschaften wird 
die Bedürfnisfrage in der Regel strenger geprüft; dagegen werden 
einwandfrei geführte Wirtschaften in der Regel wieder genehmigt. 

Essen berichtet: das Verhältnis der Zahl der Wirtschaften zur 
Seelenzahl findet nur Berücksichtigung in Verbindung mit dem ört¬ 
lichen Verkehr. Nicht die Gesamtheit der im Orte bestehenden 
Wirtschaften, sondern die Zahl der in dem betreffenden Straßen¬ 
viertel belegenen Wirtschaften wird bei Feststellung dieses Verhält¬ 
nisses zu Grunde gelegt. 

Bei der großen Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte, die von 
den verschiedenen Städten bei Prüfung des Bedürfnisses berück¬ 
sichtigt werden, kann es nicht befremden, daß die Antwort einzelner 
Städte auf die Frage, welche Gesichtspunkte maßgebend seien, nur 
allgemein lautet: „die Bedürfnisfrage wird von Fall zu Fall nach 
Lage der maßgebenden Verhältnisse geprüft“ (Barmen), oder „von 
Fall zu Fall entschieden“ (Bielefeld), oder „besondere Verhältnisse 
rechtfertigen abweichende Beurteilung“ (Cassel), oder auch „ob¬ 
jektive Merkmale lassen sich nicht aufstellen“ (München-Gladbach). 

Beachtenswert ist noch die Maßregel, die von verschiedenen 
Städten angewendet wird, daß gar keine oder nur wenige be¬ 
schränkte Wirtschaften genehmigt werden, weil dadurch der unbe¬ 
fugte Ausschank von Branntwein vermieden und die polizeiliche 
Ueberwachung der Schanklokale erleichtert wird. — 

Aus diesen Mitteilungen über die Antworten, die auf die Rund¬ 
fragen des Frankfurter Magistrats erfolgt sind, ergibt sich, daß die 
Erfahrungen, die in den verschiedenen Städten mit dem Ortsstatut 
gemacht worden sind, im großen und ganzen als durchaus günstige 
bezeichnet werden müssen. Die Gutachten sind von so durchschla¬ 
gender Beweiskraft, daß, wer überhaupt auf praktische Erfahrung 
etwas gibt, sich dadurch muß überzeugen lassen, daß die Einführung 
der Bedürfnisfrage mittelst Ortsstatuts sowohl im Interesse der 
städtischen Bevölkerung überhaupt, als auch insbesondere im Inter¬ 
esse des Gastwirtsgewerbes empfohlen werden muß, wenn es auch 
keineswegs als ein Allheilmittel angesehen werden kann. 

So stimmte denn auch die Mehrheit des Frankfurter Eingaben- 
Ausschusses für den Antrag, der Stadtverordneten-Versammlung'zu 
empfehlen, den Magistrat um Erlaß eines Ortsstatuts zu ersuchen. 
Nur ein Mitglied des Ausschusses, ein Sozialdemokrat, stimmte da¬ 
gegen. » Die sozialdemokratische Partei hatte sich von vornherein 
ablehnend gegen die Einführung der Bedürfnisfrage verhaften-"und 
auch in Volksversammlungen, zu denen besondere Einladungen au 
die Wirte ergangen Wären, Stimmung gegen-dasvOrtsstatöt« zu 
imachen gesucht* Die Stellung der Sozialdemokratie zuriAHroholfräge 
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ist in den verschiedenen Ländern sehr verschieden. In 
Oesterreich und in der Schweiz und auch in Deutschland gibt es 
bekanntlich Arbeiter-Abstinenz-Organisationen, die im Alkoho¬ 
lismus einen mächtigen Hemmschuh der Kampfesfähigkeit der Ar¬ 
beiterklasse und der sozialdemokratischen Organisationen erblicken 
und ein Machtmittel der herrschenden Klassen. Sie fordern Beschaf¬ 
fung alkoholfreier Getränke auf Arbeitsplätzen, Abschaffung des 
Trinkzwanges bei allen Zusammenkünften ihrer Parteiorganisatio¬ 
nen. Aber die meisten sozialdemokratischen Führer, und so auch 
die in Frankfurt a. M., reden zwar viel von der Aufklärung des Vol¬ 
kes als dem einzigen Mittel gegen die Gefahren des Alkoholismus, 
wollen es aber aus taktischen Rücksichten durchaus nicht mit den 
Wirten verderben. Sie sehen mit Recht gerade in den Inhabern der 
kleinen Wirtschaften wertvolle Stützen der sozialdemokratischen 
Agitation und wollen darum die gegenwärtigen Zustände im Gast¬ 
wirtsgewerbe erhalten. Bei der großen Masse und besonders bei 
den Inhabern der kleinen Wirtschaften pflegt aber die Behauptung,, 
daß das Ortsstatut die größeren Wirtschaften von unliebsamer Kon¬ 
kurrenz befreien solle, ihnen die Vorteile eines Monopols gewähre 
und den betreffenden Hausbesitzern einen mühelosen Mehrwert ihres 
Eigentums sichere, stets Zustimmung und Beifall zu finden. 

Im Plenum hielt das sozialdemokratische Mitglied des Aus¬ 
schusses eine temperamentvolle Rede gegen die Einführung des 
Ortsstatutes: „Schon vor 25 Jahren verlangte der damalige Polizei¬ 
präsident von Frankfurt a. M. ein Ortsstatut über die Bedürfnisfrage, 
um die Macht der Polizei zu stärken.“ „Die vom Magistrat den 
Städten gestellten Fragen sind nicht offen genug beantwortet; viele 
Antworten sind Ausreden der Verlegenheit.“ „Stark übertrieben ist 
sicher die Antwort der Stadt Elbing.“ „Offen und ehrlich spricht 
sich dagegen Freiburg i. B. gegen ein Ortsstatut aus.“ „Sehr ver¬ 
dächtig ist auch die Bemerkung der Stadt Bochum, daß die Wirttr 
dort den größten Wert darauf legen müssen, die Wirt¬ 
schaft einwandfrei zu führen, weil ihnen sonst bei Ueber- 
tragung der Konzession Schwierigkeiten entstehen. Polizei¬ 
lich einwandsfrei führen sich auch bekanntlich die Wirte in Frank¬ 
furt nicht, welche die „Volksstimme“ auflegen oder so anständig, 
sind, den Arbeitern ihre Lokalitäten zu Versammlungszwecken zur 
Verfügung zu stellen.“ „Die Einführung der Bedürfnisfrage würde 
nur den vorhandenen Wirten gewisse Vorteile bringen.“ „Es wäre- 
ein weiterer Eingriff in die von allen fortschrittlichen Parteien be¬ 
grüßte Gewerbefreiheit. Wer die Gewerbefreiheit als einen Fort¬ 
schritt bezeichnet, kann dem Antrag der Mehrheit nicht zustimmen p 
es würde damit nur eine Stärkung der Bureaukratie und Schä¬ 
digung der persönlichen Freiheit und Rechtsgleichheit eintreten. 4 ^ 
„Die Arbeiterschaft hat durch Wort und Tat bewiesen, daß sie¬ 
den Kampf gegen den Alkohol ernstlich zu führen weiß, und deshalb 
sollte man ihren und anderen Vereinen mit gleichen Bestrebungen! 
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das Werk der Aufklärung ruhig überlassen. Bilden die Animier- 
kneipen eine große Gefahr, so kann man ja den „guterzogenen“ jun¬ 
gen Leuten der „besseren Kreise“ die Gefahren schildern, die ihnen 
dort drohen.“ „Die Ereignisse der letzten Wochen (Vorgänge bei 
den Wahlrechtsdemonstrationen in Frankfurt) haben gezeigt, daß wir 
nicht weitere Bevormundung seitens der Behörden, sondern größere 
Freiheiten zu fordern haben.“ „Polizeivorschriften sind das aller¬ 
letzte, was uns, vor allen Dingen in Preußen, kulturell 
heben kann“ etc. 

So oberflächlich aber auch derartige Ausführungen sind, und so 
wenig sie die eigentliche Kernfrage, ob es im Interesse des Volks¬ 
wohls zweckmäßig ist, das Ortsstatut einzuführen, berühren, so ver¬ 
fehlen sie doch da ihre Wirkung nicht, wo nicht nach sachlichen 
Gründen geurteilt, sondern leider allzu oft nach parteipolitischen Ge¬ 
sichtspunkten und taktischen Rücksichten abgestimmt wird. 

Von dem Vertreter des Magistrats wurde in einer 
vortrefflichen Rede noch einmal hervorgehoben, daß der 
Standpunkt des Magistrats seit fünfundzwanzig Jahren der¬ 
selbe geblieben sei, daß er durch die langjährigen Erfahrungen in 
seinem Urteil über das Ortsstatut nur noch bestärkt worden sei. 
Niemand werde, bestreiten, daß in Frankfurt große Mißstände im 
Gastwirtsgewerbe herrschten; in keiner anderen Stadt hätten die 
Wirtschaften ein solches Uebermaß erreicht wie in Frankfurt; das 
zeige die Statistik des statistischen Amtes in Cöln. In einzelnen 
Stadtteilen hätten sich die Wirtschaften dergestalt angehäuft, daß 
eine Wirtschaft z. B. in der Altstadt auf 80 Bewohner entfalle, in der 
Neustadt und in einzelnen Teilen der Altstadt (am Promenadenring) 
auf 95, im Norden auf 85, im Osten auf 104. Die Cölner Statistik zeige 
deutlich den günstigen Einfluß des Ortsstatutes. Es handele sich 
bei der Frage des Ortsstatuts gar nicht um eine Maßnahme der po¬ 
litischen Reaktion oder einer moralisierenden Tendenz, sondern um 
eine Frage des Volkswohls. Gerade die allerfreiheitlichsten Länder 
hätten die weitgehendsten Maßnahmen gegen den Alkoholismus ge¬ 
troffen, auch Städte mit liberaler Verfassung und liberaler An¬ 
schauung bedienten sich des Ortsstatuts. Die Gewerbefreiheit werde 
nur eingeschränkt, wo es das Gemeinwohl erfordere. Gegen eine 
gesunde Konkurrenz sollten die Wirte nicht geschützt werden; man 
werde mit der Erteilung der Konzession nicht hinter dem objektiven 
Bedürfnis der Großstadt Zurückbleiben. Durch die Zusammen¬ 
setzung einer gemischten Kommission könnte die Garantie gegeben 
werden, daß das Statut nicht in bureaukratischer und berechtigte 
Interessen verletzender Weise gehandhabt werde. Wiederholt seien 
iin Armenamt Anregungen gegeben worden, den Mißständen, die mit 
dem Uebermaß von Wirtschaften verbunden seien, entgegenzutreten; 
es seien in der Tat öffentliche Notstände vorhanden, die dringend der 
Abhilfe bedürften. Durch das Ortsstatut sollten nur die Auswüchse 
im Wirtschaftsgewerbe bekämpft werden; polizeiliche Maßnahmen 
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seien aber dazu nicht ausreichend. Die Antworten der Städte zeig¬ 
ten, daß das Ortsstatut, wenn auch keineswegs ein Allheilmittel, so 
doch ein sehr wirksames Mittel zur Bekämpfung der Mißstände im 
Wirtschaftsgewerbe sei. 

Auch ein Stadtverordneter, der selbst 20 Jahre Wirt war, trat 
mit allem Eifer für die Einführung der Bedürfnisfrage ein, da die 
Mißstände heute schlimmer seien denn je; er erkannte an, daß die 
Vermehrung der Wirtschaften ohne Zweifel auch den Alkoholgenuß 
und die Trunksucht befördere; über polizeiliche Willkür hätten 
ordentliche Wirte nicht zu klagen, wohl aber sei ihnen polizeilicher 
Schutz oft sehr wertvoll. 

Von anderer Seite wurde noch einmal auf die hohe Bedeutung 
der Alkoholfrage für Volksgesundheit, Sittlichkeit, Wohlstand und 
Leistungsfähigkeit hingewiesen, sowie auf ihre finanzielle Tragweite 
für die städtischen Finanzen (Armenverwaltung, Irren- und Kranken¬ 
anstalten etc.) und auch auf ihre Bedeutung für die Arbeiterbe¬ 
wegung. Aber wirksamer als alle sachlichen Gründe pflegen 
kräftige Schlagworte zu sein. Die Gegner des Ortsstatuts wurden 
nicht müde zu wiederholen: „Die Antworten der Städte sind wert¬ 
los und in keiner Hinsicht beweiskräftig. Das Ortsstatut führt zu 
keiner Verminderung des Alkoholgenusses, sondern, nur zu bureau- 
kratischen Schikanen und polizeilicher Willkür. Vor 25 Jahren ging 
die Stadtverordnetenversammlung über diese Frage einfach zur 
Tagesordnung über. Sollte heute ein anderer Geist eingezogen sein?“ 

Wer die Frankfurter Parteiverhältnisse und die Stimmung in 
der Bürgerschaft gegenüber allen Maßnahmen und Verordnungen 
der Behörden und besonders gegenüber der „preußischen“ Poli¬ 
zei kennt, der wundert sich nicht über die abermalige Ablehnung des 
Ortsstatuts durch die Stadtverordnetenversammlung, zumal wenn 
er bedenkt, daß im Herbst dieses Jahres wieder Wahlen zum Stadt- 
parlament stattfinden, die vielleicht zu einer sozialdemokratischen 
Mehrheit führen. 

Trotz dieses Mißerfolges der Mäßigkeitsbestrebungen in Frank¬ 
furt a. M. ist es doch als ein Fortschritt zu bezeichnen, daß das Ge¬ 
such des Bezirksvereins g. d. M. g. G. um Einführung eines Orts¬ 
statuts diesmal nicht wieder durch Uebergang zur Tagesordnung er¬ 
ledigt, sondern dem Eingaben-Ausschuß überwiesen wurde, und nach 
eingehender Prüfung die Mehrheit im Eingaben-Ausschuß dafür 
stimmte. Wenn die Mehrheit des Ausschusses auch im Plenum zur 
Minderheit wurde, so haben die ausgedehnten Verhandlungen doch 
ohne Zweifel den Erfolg gehabt, daß die Aufmerksamkeit der Bürger¬ 
schaft von neuem und in verstärktem Maße auf die Alkoholfrage ge¬ 
lenkt worden ist, und daß weitere Kreise veranlaßt worden sind, über 
die Gefahren des Alkoholismus von neuem nachzudenken. Allerdings 
würde in den nächsten Jahren voraussichtlich jeder neue Versuch, in 
Frankfurt ein Ortsstatut einzuführen, wiederum scheitern; denn heute 
ist der Mangel an Verständnis für die Alkoholfrage bei der- Mehrheit 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Trommershausen, Die Schahkbedürfnisfrage etc. 


263 


der Frankfurter Stadt Väter noch so groß, daß sie sogar auch die Er¬ 
neuerung des Ortsstatuts für die am 1. April eingemeindeten Vororte 
(Landgemeinden) ablehnte, obwohl der Magistrat in seiner Vorlage 
ausdrücklich erklärte, daß ohne Erneuerung des Ortsstatuts „eines 
der wichtigsten der bei der Eingemeindung verfolgten Interessen preis¬ 
gegeben werde, nämlich für die sich ausbreitende Bevölkerung der 
Großstadt in größerem Umfang ruhige Wohngelegenheit zu schaffen.“ 

Die Vorlage des Magistrats führte wörtlich aus: 

„Beim Ueberhandnehmen von Wirtschaftsbetrieben, wie es bei 
der lebhaften, zum größten Teil von der Spekulation betriebenen 
Bautätigkeit in den Landgemeinden erwartet werden müsse, würde 
dieser Zweck erheblich notleiden. Denn naturgemäß würden auch 
die üblen Begleiterscheinungen einer ungesunden Vermehrung der 
Wirtschaften nicht ausbleiben, namentlich die entstehenden Be¬ 
lästigungen der Nachbarschaft durch ruhestörende Veranstaltungen, 
den Betrieb mechanischer Musikinstrumente usw., Umstände, 
welfche nach den. an vielen Orten gemachten Erfahrungen geradezu 
geeignet sind, ganze Wohnlagen ruhigen Charakters zu entwerten. 
Für die seitherigen Bewohner der Vororte würde dies eine um so 
größere Unbilligkeit bedeuten, als sie bislang gegen derartige Nach¬ 
teile geschützt waren. Die schrankenlose Ausbreitung der Wirt¬ 
schaften in den neuen Vororten würde danach die Interessen der 
Allgemeinheit schädigen und auch dem soliden Grundbesitzer und 
den beteiligten Gewerbetreibenden, die an einer ruhigen und ge¬ 
sunden Entwicklung interessiert sind, keinen Vorteil bringen. Ledig¬ 
lich vereinzelte Spekulanten, die auf eine das berechtigte Maß über¬ 
schreitende Ausnutzung einzelner Objekte ausgehen, würden .hier¬ 
aus finanziellen Nutzen ziehen.“ . 

Aber, mochten die Ausführungen des Magistrats noch so wohl¬ 
begründet sein, die Mehrheit der Frankfurter Stadtväter glaubte 
das Wohl der Stadt besser zu wahren, als der Magistrat; der An¬ 
trag auf Erneuerung des Ortsstatuts in den Landgemeinden wurde 
ebenfalls abgelehnt. 

Nach solchen Erlebnissen drängt sich jedem, der die Schäden 
des Alkoholismus in unserem Volke zu würdigen versteht, die Frage 
auf, ob es nicht besser wäre, wenn die Einführung eines Ortsstatuts, 
das für die Einschränkung der Alkoholgefahren erfahrungsgemäß 
ein brauchbares Mittel ist, der kurzsichtigen Entscheidung kommu¬ 
naler Parteipolitiker entzogen und durch ein Reichsgesetz geregelt 
werden könnte. — 

Aüch von den Gegnern des Ortsstatuts werden die mannig¬ 
fachen Mißstände im Wirtschaftsgewerbe zugegeben und als eine 
beklagenswerte Folge des Uebermaßes von Wirtschaften aner¬ 
kannt. So schrieb ein Frankfurter Blatt, das tapfer für die Ableh¬ 
nung des Ortsstatuts eintrat: „Wünschenswert bleibt es freilich, 
däß ein Weg gefunden wird,., manchen Auswüchsen im Wirtsge¬ 
werbe wirksamer als bisher zu steuern.“ .Und ein anderes Blatt: 
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„Es sind leider im Gastwirtsgewerbe so schwere Mißstände vor¬ 
handen, daß man geneigt sein könnte, die Erteilung der Konzession 
nach der Bedürfnisfrage als einen heilsamen Ausweg zu betrachten. 
Der Gastwirtestand leidet am meisten unter der Ueberproduktion 
an Wirtschaften; weniger wäre auch hier mehr; denn die einzelne 
Wirtschaft stellte dann eine produktivere wirtschaftliche Betriebs¬ 
und Erwerbsform dar. Die Rentabilität des Gastwirtsgewerbes ist 
unter dem Einfluß einer ins Maßlose gesteigerten Konkurrenz 
bedenklich gesunken.“ 

Daß aber das Ortsstatut, so unvollkommen es an sich 
sein mag, zur Bekämpfung der Alkoholgefahren wenigstens 
eine Handhabe bietet, ein Uebermaß von Wirtschaften zu ver¬ 
hindern und die Qualität der Wirtschaften zu heben, bestätigen nicht 
nur die Erfahrungen, die in den meisten Städten mit den Wirkungen 
des Ortsstatuts, sondern ebenso die Erfahrungen, die in einzelnen 
Städten mit der Wiederaufhebung des Statuts gemacht worden sind. 

In der Stadt Lehe, die im Jahre 1898 rund 20 000 Einwohner 
hatte, bestand bis 1896 ein Ortsstatut; die Stadt besaß 46 Gastwirt¬ 
schaften, 27 Schankwirtschaften und 11 Kleinhandlungen mit Brannt¬ 
wein. Nach Aufhebung des Ortsstatuts hatte sich bis zum Jahre 
1898, also in etwa 2 Jahren, die Zahl der Gast- und Schankwirt¬ 
schaften vervierfacht. 

Als in Velbert im Jahre 1895 das Ortsstatut wegfiel, weil die 
Zahl der Einwohner die Grenze von 15 000 überschritt, wurden so¬ 
fort 36 neue Wirtschaften eingerichtet; infolgedessen wurde das 
Ortsstatut wieder eingeführt. 

In der Stadt Ohligs wurde im Jahre 1896 das Ortsstatut aufge¬ 
hoben. Bis zum Jahre 1898, also in 2—3 Jahren, verdoppelte sich 
die Zahl der Gast- und Schankwirtschaften. 

Eine ähnliche Wirkung der Beseitigung des Ortsstatuts ist auch 
in den Vororten des Landkreises Frankfurt zu befürchten, die infolge 
der Eingemeindungen am 1. April 1910 ihr Ortsstatut verloren 
haben. 

Bei einer reichsgesetzlichen Neuordnung der Bedürfnisfrage, 
die dringend notwendig erscheint, sollte die Entscheidung, ob ein 
Ortsstatut einzuführen ist, den kommunalpolitischen Parteikämpfen 
entzogen werden; man sollte auch wenigstens versuchen, objektive 
Merkmale festzulegen, die für die Beurteilung des Bedürfnisses vor¬ 
nehmlich maßgebend sein sollen, damit auch jeder Schein der Will¬ 
kür oder Parteilichkeit vermieden würde. Jedenfalls müssen aber 
auch gesetzliche Maßnahmen getroffen werden, die es verhindern, 
daß die Vergebung von Schankkonzessionen dem betreffenden 
Hausbesitzer einen hohen Mehrwert seines Besitzes bewirkt ohne 
entsprechende Gegenleistung an die Gemeinde oder an den Staat. 

Die mannigfachen Mißstände im Wirtschaftsgewerbe sind aber 
keineswegs dadurch zu beseitigen, daß Gemeinde oder Staat als 
Konzessionsinhaber das Gasthaus als gute Einnahmequelle be- 
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trachten und es möglichst hoch zu verpachten suchen. Solange der 
Wirt den Mehrwert herauswirtschaften muß und gezwungen ist, mit 
allen Mitteln und Künsten die teuer erworbene Konzession auszu¬ 
beuten, werden die Mißstände im Wirtschaftsgewerbe bestehen 
bleiben. Eine erfolgreiche Bekämpfung der Mißstände und Schäden, 
die unser Volk-belasten, erfordert eine durchgreifende Gasthaus¬ 
reform, die die Konzession gemeinnützigen Gesellschaften über¬ 
trägt, die kein Interesse an der Quantität des Alkoholkonsums haben. 
In dieser Weise arbeitet die „Gemeinnützige Gasthausgesellschaft 
für Rheinland-Westfalen, G. m. b. H.“ Auf den Bericht dieser Ge¬ 
sellschaft über das erste Betriebsjahr 1909 (Verwaltungsstelle: 
Frankfurt a. M., Solmsstraße 5-7; Betriebsstelle: Wanne, Goeben- 
straße 53 a), machen wir daher als Gegner des Alkoholmißbrauchs 
aufmerksam. — 

Den Gegnern des Ortsstatuts muß aber die Verantwortung da¬ 
für aufgebürdet werden, wenn der Alkohol immer größere Ver¬ 
heerungen in unserem Volke anrichtet, und wenn infolge der Ab¬ 
lehnung des Ortsstatuts die polizeilichen Vorschriften für das 
Wirtschaftsgewerbe verschärft und rücksichtslos gehandhäbt 
werden. Behörden, die die Gefahren des Alkoholismus erkannt und 
seine Verwüstungen fortgesetzt vor Augen haben, die andererseits 
aber berufen sind, für Gesundheit, Sittlichkeit und Wohlfahrt unse¬ 
res Volkes einzutreten, müssen auf Mittel und Wege sinnen, dem 
Verderben zu steuern, unbekümmert um die Klagen des Einzelnen, 
•der von den Maßnahmen der Behörden hart betroffen wird. Das 
•oberste Gesetz bleibt das Wohl der Gesamtheit. 


Bei allen Gewerben pflegt man in der Regel die Vermehrung der 
Betriebe als ein günstiges Symptom anzusehen, weil man daraus auch 
auf eine Vermehrung der Arbeiter, der Güter und des Wohlstandes ei¬ 
nes Volkes schliessen darf. Die Wirtschaften fallen nicht unter diese Regel. 
Der Spruch: „Je mehr je besser“ ist hier durchaus nicht zutreffend. 
Die Blüte der Wirtschaft eines Volkes steht mit der Blüte seiner Wirts¬ 
häuser eher in der umgekehrten als der direkten Proportion. Es darf 
wohl als unbestritten gelten, dass, wenn der Wohlstand und Erwerb des 
deutschen Volkes hinter mehreren seiner Nachbarvölker noch namhaft zu¬ 
rücksteht, unter den Ursachen dieser Erscheinung die Liebe zum Genuss 
geistiger Getränke und das Gefallen am Wirtshausleben einen hervorra¬ 
genden Platz einnimmt. Die Wirtshäuser gehören im grossen und ganzen 
nicht zu den Güter erzeugenden, sondern zu den Güter zerstörenden 
und vermindernden Gewerben. 


.die Wirtshäuser sind (als Gasthäuser) nicht bloss Stätten 

behaglicher Erholung und wohlverdienter Erquickung, sondern (als Trink¬ 
häuser) auch die Asyle der Arbeitsscheu, cfie Schauplätze und Reizquel¬ 
len der Verschwendung, der gemeinen Trunksucht, des häuslichen Un¬ 
friedens und Verkommens, der rohesten, oft blutigsten Exzesse. Ein nam¬ 
hafter Teil des Erwerbs und Gewinns der Wirte fliesst aus den Untugen¬ 
den des Volkes ynd zum Schaden der Gesellschaft. 

Gustav Rümelin, Tübingen. 

1815-4889. 
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Chronik 

Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

a) Aus Deutschland 

für die Zeit vom September bis Dezember 1910. 

Nach amtlichen Erfahrungen ist im Rechnungsjahre 1908 die Oe¬ 
samtbiererzeugung des Brausteuergebiets um mehr als 2 Mil¬ 
lionen Hektoliter, nämlich von 46,09 auf 43,90 Millionen hl gesunken. 

Der Verbrauch auf den Kopf der Bevölkerung hat sich von 97,7 auf 
91,9 Liter (=6,3%) verringert. (1900 waren es 125,1 — 1905: 119,4,— 
1908: 111,2 1 jährlich auf den Kopf; also eine stetige Abnahme). — 
Speziell aus München, der Biermetropole, wird vom Statistischen Amt 
berichtet, dass 1909 über 23 000 Hektoliter Bier weniger verbraucht wor¬ 
den seien als 1908; der Jahresverkauf pro Kopf ist von 266 1 (1908) 
auf 257 1 (1909) gesunken. — Auch der Schnapsverbrauch hat 

abgenommen. 

Oktober 1908 bis Mai 1909 wurden 1685 264 hl, 

„ 1909 „ „ 1910 . „ 1202164 hl, also: — 28,7«/ 0 

im „ 1909 „ 195944 hl, 

. , ,, „1910 „ . 157 976 hl, also: — 19,4o/o 

zp Zwecken des . Trinkgebrauchs versteuert. — Die Reichsfinanzreform, 
ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse, die antialkoholische Aufklärung, 
Bierkriege und Branntweinboykott haben zusammen zu diesem Ergebnis 
geführt. Die Spirituszentrale klagt in ihrem Jahresberichte über 1909/10, 
„Dass die Früchte eines Jahrzehnts mühevoller Arbeit vernichtet sind.“ 

Der Deutsche Kaiser hat nicht nur bei verschiedenen akade¬ 
mischen Feierlichkeiten (zuletzt Berlin und Königsberg) und sonstigen 
Anlässen Gelegenheit genommen, auf den Ernst der Alkoholfrage hinzu¬ 
weisen, sondern auch am 21. Npvember an die Seekadetten zu 

Mürwik bei Flensburg eine Ansprache gehalten, worin er die Notwen¬ 
digkeit, gesunde Nerven und einen klaren Kopf zu haben, betonte, edle, 
vom Alkohol ungestörte Kameradschaft empfahl und den antialkoholischen 
Organisationen in der Marine Anerkennung zollte; vorbildlich sei in dieser 
Richtung England. Die Alkoholfrage sei „eine Frage der Marine und 
unseres Volkes.“ — Politisch wertvoll ist es, dass die Christlich- 

soziale Partei auf ihrem Parteitag zu Siegen am 12. September in 
einer Resoluüon es als eine ihrer Aufgaben erklärt hat, „die Aufklärung 
des Volkes über die Alkoholgefahren durch die christlich-soziale Presse, 
die' christlich-sozialen Ortsgruppen und im Parlamente durch die christ¬ 
lich-sozialen Abgeordneten zu fördern und , dafür einzutreten, dass von 
Reich, Staat und Gemeinden den alkoholgegnerischen Vereinigungen auch 
finanzielle Unterstützung zuteil wird.“ 

Gute antialkoholische Arbeit ist von kirchlicher Seite getan. 
Wir heben kurz das wichtigste des Jahres 1910 hervor: 
a) auf evangelischer Seite : 

Der Badische evahgeliöche Obe r k i r ch eri r a t for¬ 
dert-durch Verfügung vom 26, März 1910, dass in den Berichten 
der Dioezesansynoden über*- das religiös-sittliche Leben regelmässig 
mitgeteilt werde,:. was äi: den .^einzelnen Gemeinden gegen den Al¬ 
koholismus geschehe, :und. i betont in seinem Bescheid auf die letzten 
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Dioezesansynoden den Segen der Antialkoholvereine und die Macht des- 
Beispiels der Diener der Kirche. 

Von Versammlungen und Kongressen ist zuerst zu neu¬ 
nen der Weltkongress für freies Christentum und religi¬ 
ösen Fortschritt zu Berlin, — also eine internationale 
und interkonfessionelle Veranstaltung. 

Dem Programme war ein besonderer Temperenzabend eingegliedert 
(6. August). Den Vorsitz führte Professor D. Freiherr von Soden. Ein 
Slave, ein Romane, ein Angelsachse und zwei Deutsche redeten. Prof. 
Dr. Masaryk rühmte gegenüber den Verheerungen, die der Alkoholis¬ 
mus bringt, die Vorzüge der Abstinenz. Alkoholabstinenz führe auch 
zu Nikotinabstinenz und sexueller Selbstbeherrschung. Dr. Hercod kenn¬ 
zeichnete den Alkoholgenuss als eine der gefährlichsten Ursachen der Völ¬ 
kerentartung. ChanceUer gab eine Uebersicht über die Geschichte und 
den Stand der Antialkoholbewegung in Grossbritannien. „Antialkohol¬ 
bewegung ist praktisches Christentum. . . . ln ihr müssen sich alle Kir¬ 
chen vereinigen.“ Pastor Falck schilderte die Alkoholfrage in Deutsch¬ 
land; antialkoholisch „mitzuarbeiten dürfte gerade die Mission des freien 
Protestantismus sein.“ Als Mann der Praxis erklärte Pastor Greulich, 
um der Freiheit und um des Fortschritts willen müsse gegen den Alko¬ 
holismus gekämpft werden. Die Trinkerrettungsarbeit berge noch als be¬ 
sonderen Gewinn die Zusammenarbeit mit den verschiedenen anderen 
Ständen in sich, durch welche diese lernen, dass Religion eine Macht 
zum Guten, die Grossmacht wahren Fortschritts ist. 

Als gesamtdeutsche evangelische Kundgebung dür¬ 
fen wir die Resolution des Pfarrertags zu Königsberg (8. 
September) werten. Pfarrer Fritsch (Ruppertsburg) begründete im Auf¬ 
trag .des Hessischen Pfarrvereins einen Antrag: „Der deutsche Pfarrer- 
tag erklärt .... es für unabweisliche Pflicht aller Geistlichen;--. . . i 
energisch gegen (die) Alkoholgefahr aufzutreten. . . . Die Geistlichen 
und die evangelische Kirche dürfen sich in der erfreulich zunehmenden 
Antialkoholbewegung nicht von anderen Volksfreunden überflügeln lassen, 
sondern sie müssen in der ersten Linie der Kämpfer bleiben.“ Der An¬ 
trag wurde debattelos angenommen. (Betr. eine antialkoholische Resolu¬ 
tion elsässischer Harrer vgl. weiter unten!) 

Der Verein abstinenter Pfarrer hielt zu Bielefeld im Zu¬ 
sammenhang mit dem Grosslogentag des I. O. G. T. seine Hauptversam- 
lung (Vorsitzender: Pastor Lic. Rolffs, Osnabrück). Er umfasst rund 
300 Mitglieder und erstrebt jetzt eine „Gauorganisation“. 

Der Zentralausschuss für innere Mission darf in 
gewisser Weise auch ein Organ der gesamten deutschen evangelischen 
Kirche genannt werden; wenigstens wird von ihm ein gutes Stück all¬ 
gemein-kirchlicher Liebesarbeit zusammengefasst. In seinem Berichte über 
1909 teilt der Zentralausschuss das Ergebnis einer Umfrage mit, die auf 
Grund eines Referats von Geheimrat D. von Strauss und Torney ver¬ 
anstaltet wurde. Es lautet erfreulich: alle Organisationen der Inneren 
Mission tun darnach antialkoholische Arbeit. Von besonderer Bedeutung 
ist innerhalb der Vereine der Inneren Mission der Deutsche Bund evan¬ 
gelisch-kirchlicher Blaukreuz-Verbände und die Verbindung mit den Trin¬ 
kerheilstätten. Fortdauernde antialkoholische Anregung wird für die Or¬ 
ganisationen der Inneren Mission von der Geschäftsstelle des Deutschen 
Vereins, gegen den Missbrauch geistiger Getränke erbeten. — Auch auf 
die Seeminnsheime geht der Bericht ein (wir registrieren hierbei 
das 25 jährige Jubiläum der Deutschen Seemannsmission in Grossbritan- 
nien und gedenken dabei der. treuen Arbeit von Pastor Harms in. Sünder» 
land),. — und'auf die.'Alkoholf i age in den Koloniep (durch 
Verbreitung- guter Lektüre, ■ apez,-. antialkpholisehet Schriften hat: .sich, dejf 
ZentialauBschuss r betätigt). • . .> i .-.-vi : ni 
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Von den verschiedenen antialkoholischen Verbänden hat das Blaue 
Kreuz einen spezifisch evangelischen Charakter. Ueber den Deut¬ 
schen Hauptverein des Blauen Kreuzes ist in der „Alkohol¬ 
frage“ 1910, S. 81 f, bereits ausführlich berichtet. Der jüngere Bruder desselben, 
das kirchliche Blaue Kreuz, hielt seinen Bundestag am 
9. und 10. Oktober zu Hannover. Die Festpredigt von Sup. Dr. Mat- 
thes behandelte das Bibelwort: „Des Menschen Sohn ist gekommen, zu 
suchen und selig zu machen, was verloren ist.“ Auf einem Festabend 
redete Pastor Weniger über das Programm des Blauen Kreuzes, ausser¬ 
dem Landesrat Dr. Drechsler und mehrere Theologen. In der Mitglieder¬ 
versammlung präsidierte Sup. Klar. 1910 hatte das kirchliche Blaue Kreuz 
162 Vereine mit 7533 Vereinsgenossen. Die Mainlinie ist jetzt überschrit¬ 
ten. Das „Liederbuch“ soll neu aufgelegt werden. Schriftenkol¬ 
portage wurde empfohlen, und die Hoffnungsbundsache (an¬ 
tialkoholische Jugendvereine) von Pastor Goldbeck warm empfohlen. (Als 
Hauptbedenken dagegen wurde die Konkurrenz gegen die kirchlichen Ver¬ 
suche, die Jugend zu sammeln, — Kindergottesdienste, Jünglingsvereine — 
angeführt.) — Auf einem zweiten Volksabend erörterten die Sup. Klar 
und Orth die Trinkerpflege als „Seelenpflege“, während Pastor D. Oehl- 
kers ausführte: „Trinkerpflege ist innerkirchliche Gemeinschaftspflege.“ 

Die Aeussere Mission hat in Theorie (Prof. D. Mirbt, inter¬ 
national: Edinburgher Weltmissionskonferenz) und Praxis (vor allem 

Baseler und Barmer Mission) wiederholt sich mit der Alkoholfrage be¬ 
fasst; wir behalten uns für später eine ausführliche, allgemeine Darstel¬ 
lung vor. 

b) auf katholischer Seite: 

Bischof Benzler von Metz empfiehlt in seinem Fastenbrief 
gegen den Alkoholismus planmässige, grosszügige Vereinsarbeit, gute Ju¬ 
genderziehung, Mitarbeit der Frauen. 

Auf dem Deutschen Katholikentag zu Augsburg 
wurde am 22. August 1910 nach Begründung durch Mons. Dr. Werth¬ 
mann und Direktor. Haw) einstimmig eine Resolution angenommen, die 
in Heft II S. 180 f. abgedruckt ist. Empfohlen wurden als Lektüre 
die beiden katholischen alkoholgegnerischen Zeitschriften „Der Morgen“ 
und „Der Volksfreund“ und als Jugendorganisation „der Schutzengel¬ 
bund.“ — Das Kreuzbündnis und der kath. Mässigkeitsbund hielten 
auf dem Katholikentag auch ihre Generalversammlung. Das 
Kreuzbündnis hatte Ende 1909 124 Ortsgruppen mit 5487 erwachsenen 
Mitgliedern und 10 774 Kindern des Schutzengelbundes. „Der Volksfreund“ 
erinnert bei dieser Gelegenheit daran, dass Pius X. in einem Schreiben 
vom 5. September 1905 die Abstinenz als ein Mittel seines Programms 
„Omnia vestaurare in Christo“ bezeichnet und das Kreuzbündnis am 
8. Juli 1905 mit einem Ablassbreve ausgezeichnet habe. — — Die 
„Weissen Väter“, welche auf der Insel Ukerewe in Viktoria- 
Nyanza missionieren, haben dort einen „Mässigkeitsbund“ nach 
Art des deutschen Kreuzbündnisses begründet, um der Gefahr des ein¬ 
heimischen Schnapses und Bananenweins zu begegnen. In kurzer Zeit 
sind 150 Mitglieder gewonnen, darunter der König und 12 Dorfhäupt¬ 
linge; der Bund soll auch religiös anregend wirken. — 

Der VII. deutsche Abstinententag zu Augsburg, 
29. September ff, hat trotz der Gegenbemühungen von alkoholkapitalisti¬ 
scher Seite einen vielseitig befriedigenden Verlauf genommen. Den um¬ 
fangreichen Arbeitsbericht legte Dr. Kraut vor. Als Ergebnisse der Ta¬ 
gung sind die Beschlüsse zu beachten: 1. Während der Internationalen 
Hygiene-Ausstellung zu Dresden soll eine Woche alkoholgegnerischen Ver¬ 
anstaltungen gewidmet werden. 2. Der Zentralverband ersucht alle an¬ 
geschlossenen Vereine, ihre Mitglieder zur Beteiligung am Weltkongress 
in Hamburg zu bestimmen. 3. Die Bemühungen des „ Abstinentenbundes 
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an deutschen Schulen Germania“ bei den Schulleitungen sollen durch einen 
besonderen Ausschuss unterstützt werden. 4. Abstinenten Wanderlehrern 
und -Lehrerinnen soll durch den Zentralverband die behördliche Erlaub¬ 
nis zur Erteilung eines alkoholgegnerischen Unterrichts an den Schulen 
erwirkt werden (unbeschadet der bestehenden Vorschriften über obligato¬ 
rischen alkoholgegnerischen Unterricht). 5. Ein besonderer Ausschuss 
soll sich mit der Brauer-Union beschäftigen. 6. Die Gründung kommu¬ 
naler Nüchternheitsämter soll angestrebt werden. 7. Die Bestrebungen 
für die Aufhebung des Kellnerinnenberufes werden gutgeheissen. Die Zu¬ 
lassung weiblicher Bedienung in alkoholfreien Wirtschaften soll von be¬ 
sonderer behördlicher Erlaubnis abhängig gemacht werden. 8. Zu gele¬ 
generer Zeit soll versucht werden, an massgebender Stelle die Benutzung 
alkoholfreien Weines beim Abendmahl zu erwirken. 9. Es soll darauf 
hingewirkt werden, dass in Gartenstädten und Arbeiterkolonien nur alko¬ 
holfreie Wirtschaften errichtet werden. 10. Der nächste Abstinententag 
soll 1912 in Freiburg i. B. stattfinden (Nach dem D. G. T.). — Man 

sieht, hier herrscht die schärfste alkoholgegnerische Tonart. Bei 7. stimm¬ 
ten u. a. auch die Guttempler geschlossen dagegen. — 

Von den Sonderveranstaltungen gedenken wir hief lediglich der des 
Deutschen Bundes abstinenter Frauen, welcher sein 
lOjähriges Bestehen feierte. Eine Sammlung bei dieser Gelegenheit im 
Betrage von 1300 M wurde der ehrwürdigen Führerin und Gründerin 
des Bundes, Frl. Ottilie Hoffmann, für das alkoholfreie Lokal „Zum 
Weissen Kreuz“ in Bremen übergeben. — — 

Die 9. Jahresversammlung des Deutschen Vereins absti¬ 
nenter Kaufleute tagte unter Leitung des Kaufmanns Fr. Dahms, 
Flensburg, zu Wismar. Die Festrede hielt Franz. Hähnel über die Frage: 
„Welche Aufgaben stellen Gegenwart und Zukunft an den deutschen 
Kaufmann?“ Beschlossen wurde u. a., eine grössere Werbetätigkeit unter 
den Kaufleuten in den Kolonien zu entfalten. 

Der Deutsche Verein gegen den Missbrauch gei¬ 
stiger Getränke hat in seinen Bezirksvereinen zuerst in Harburg 
und Stralsund mit antialkoholischen Schaufensterausstellungen 
sehr gute Erfahrungen gemacht. Zur Ergänzung seines Materials an Tabel¬ 
len und Wandbildern (vgl. Massigkeits-Blätter 1910, No. 9, S. 135.) hat er 
nun eine Reihe antialkonolischer Kernworte bedeutender Männer in Wand¬ 
spruchform hersteilen lassen, die für 2,50 M (15 St.) vom Mässigkeits-Verlag, 
Berlin W15, zu beziehen sind. — Der Druck der Verhandlungen 
der Kieler Jahresversammlung ist (ebenda, 160S., 1,25M) 
erschienen und bietet nicht nur den Haupt-Vortrag von Baurat Dr. Fuchs- 
Karlsruhe über Deutschlands Welfstellung und den Alkohol nebst 
Debatte, sondern auch die Vorträge des Volksabends über allerlei Refor¬ 
men, einen flotten Jugendvortrag von Lehrer Ulbricht, den Bericht über 
die Frauen- und über die Tnnkerheilstättenkonferenz und die Vorträge 
von Prof. Dr. Hartmann und dem Schreiber dieses über die Lokaloption 
(nebst den zu Gutachten erweiterten Ausführungen der Debatteredner).— 
Eine zweite Konferenz für Trinkerfürsorgestellen wurde 
am 22. November und ein erster Kursus für Mitarbeiterin¬ 
nen in der Trinkerfürsorge vom 23. bis 26. November zu 
Berlin gehalten. Da einzelne Vorträge und Berichte dieser Veranstal¬ 
tungen an anderer Stelle in dieser Zeitschrift erscheinen, begnüge ich 
mich hier mit dem Bemerken, dass über 9 Trinkerfürsorgen referiert wur¬ 
de. Erörtert wurden sodann die Fragen: „Wer soll die Trinkerfürsorge¬ 
stellen schaffen und leiten?“ und „Was geschieht mit den aus Anstalten 
aller Art entlassenen Trunkgefährdeten?“ Zum letzteren wurde Anschluss 
an Abstinenzvereine und Fühlung mit den Arbeitsnachweisen dringend 
empfohlen, zum ersten folgende Resolution angenommen: „Es soll eine 
einheitliche Organisation der Trinkerfürsorgestellen unter Leitung 
des D. V. g. d. M. g. angestrebt werden, um eine einheitliche Leitung 
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der 'Geschäfte'. Und dadurch eine ^bessere Wissensdiäftliche Äusriütihh^ der 
gewonnenen Erfahrungen zu ermöglichen" — • W i s sfcn'Schäffllthe 
Kurte zum Studium, des Alkoholismus würden im Rhein¬ 
land und in Elsass-Lothringen veranstaltet. Der erste (zu Düsseldorf am 
lO.und 11; Oktober) vereinte rund 300 Teilnehmer, der zweite (zu Col¬ 
mar, 16. bis 19. Oktober) gar 800. Beide Kurse umfassten das Gesamt¬ 
gebiet der Alkoholfrage und dürfen als volle Erfolge bezeichnet werden. 
Besonders hat sich der zweite Geschäftsführer des Deutschen Vereins gegen 
den Missbrauch geistiger Getränke, Dr. Burckhardt, um sie bemüht; pro¬ 
vinzielle und örüiche Freunde halfen kräftig mit. In Colmar wurde gleich¬ 
zeitig die Wanderausstellung des Vereins über den Alkoholismus vorge¬ 
führt. Konferenzen von Lehrern, katholischen und evangelischen Geist¬ 
lichen schlossen sich an den Colmarer Kursus an und Fassten antialko¬ 
holische Resolutionen. In der evangelischen heisst es u. a.: „Die evan¬ 
gelischen GeisÜichen hoffen zuversichtlich, dass das in der evangelischen 
Geistlichkeit lebendige Interesse für soziale Probleme sich in erhöhtem 
Masse der Alkoholfrage und der praktischen Arbeit auf diesem Gebiete 
zuwenden werde, und würden es mit Freuden begrüssen, wenn schon auf 
der Universität die jungen Theologen in diesen Zweig wissenschaftlicher 
Forschung und praktischer Betätigung eingeführt würden.“ — Von den 
Bezirksvereinen des D. V. g. d. M. g. G. haben im November der Schles¬ 
wig-Holsteinische und der Bielefelder ihr fünfundzwanzigjähri¬ 
ges Bestehen gefeiert. — 

Gegenüber den Bemühungen und Erfolgen der Antialkohol-Bewegung 
setzen sich naturgemäss das Alkoholgewerbe und das Alko¬ 
hol k a p i t a 1 zur Wehr. Auf dem 37. Deutschen Gastwirtetag 

S i Juni) meinte der Generalsekretär des Deutschen Gastwirte-Verbandes: 

r Abstinenzgedanke komme aus Amerika, dem Lande der Heuchelei; 
■dort werde um so mehr geheim getrunken. Ein Antrag der Zone Pom¬ 
mern wünschte, „dass Reformgasthäuser nur in beschränktem Masse, unter 
keinen Umständen aber aus kommunalen oder staatlichen Mitteln begrün¬ 
det werden dürfen“, einer der Zone Freie und Hansastädte, dass „gegen 
die verhetzenden Artikel und Schriften der Abstinenzler und Alkoholgegner 
vom geschäftsführenden Ausschuss des Deutschen Gastwirte-Verbandes er¬ 
neut und mit verschärfter Kraft Abwehrmassregeln getroffen werden sollen, 
wozu geeignete Gegenschriften und Drucksachen den Vereinen auf Ver¬ 
langen unentgeltlich zur Verfügung gestellt werden sollen.“ Beide An¬ 
träge wurden mit grosser Mehrheit dem geschäftsführenden Ausschuss 
überwiesen. 

Eine machtvolle und kapitalkräftige Vereinigung ist die Brauer- 
union geworden, welche die Interessenten SUddeutschlands zusam¬ 
menfasst. Beim Abstinententag haben wir dieses Bundes, der als Nach¬ 
folger des „Schutzverbandes“ betrachtet werden darf, bereits gedacht. Anläss¬ 
lich der Mürwiker Kundgebungen des Kaisers erhob die „Union“ in einer 
grossen Versammlung in München „flammenden Protest“ gegen die in 
diesen Worten liegende Schädigung des Braugewerbes. — Ein Beispiel, 
•wie der Bierwitz gegen die „Abstinenz“ aufgeboten wird- (die „Mässig- 
keit“ wird natürlich gelobt), ist das Buch von; O. Ludwig „Hopfen und 
Malz, Gott erhalt’s“ (Selbstverlag^ 'Frankfurt a. M., 1910) — es sollte 
mit Fords Büchlein: „Der Wein eint gute Gabe Gottes“ zusammen einge¬ 
bunden werden.'—: Fachwissenschaftlichen Wert hat das Brauerei- 
Lexikon von Max Ddbrück (Berlin 1910). ' ’ ; 

' . . ) ' . -ii. . • ‘ 

b) Aus den ausserdeutschen Ländern - 

; aus dfeai Jahr$ ! 19|0j. ;:t 3t v,T ; r .' rui ■ A 

, : Vorbemerkung: •! Eine: Reihet auswärtiger Zeitschriften’ ist trat freund- 

.iichst übermittelt': worden. Wenn .' ick‘< N6tizen > daraus! gesammdthabe und 
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den Lesern vorlege,. so, weiss ich, dass das keine europäische . Antiälko- 
hokhronik ist; es fehlt , mir noch der systematische lUeberblick über die 
Entwicklung in den ausserdeutschen Ländern. Es ist ein erster Versuch, 
Bedeutsamstes herauszugreifen, was zum Nachdenken anregt. 

In Belgien benutzten am 26. Juni die Temperenz- und Abstinenz- 
organisationen des Landes die Weltausstellung zu Brüssel 
zu einer grossen „Manifestation“, welcher der König selbst bei¬ 
wohnte. 

Bei dem Mangel eines Konzessionszwanges gibt es eine Wirt¬ 
schaft auf 3 4 Einwohner. (!) Der Vorstand der Antwerpener 
Ortsgruppe des „Vaderl. Bond tegen alcoolism“ ist gegen die bisherige 
sogenannte Freiheit vorstellig geworden. 

, Aus Dänemark. Anlässlich des Internationalen So¬ 
zialist enkongresses zu Kopenhagen fand am 2. September eine 
Sonderkonferenz sozialistischer Alkoholgegner statt, bei welcher Delegierte 
aus Belgien, Dänemark, Deutschland, Norwegen und Schweden zugegen 
waren (die aus Oesterreich und der Schweiz, sowie Finland waren ent¬ 
schuldigt). Es wurde dort ausgeführt: „Wie es in den deutschsprach¬ 
lichen Ländern sich immer deuüicher gezeigt hat, dass es notwendig ist, 
die abstinenten Arbeiter in sozialistischen Organisationen, die auf dem 
Boden des Klassenkampfes stehen, zu vereinigen, so haben es auch die 
nordischen Genossen eingesehen, dass eine reinliche Scheidung im Inter¬ 
esse der zielbewussten abstinenten Proletarier gelegen ist.“ 

Dänemark zählt (n. d. Abst. Dez. 1910) 172 800' Abstinenten (davon 
wohl 15 000 Mitglieder von Jugendorganisationen). 

Die Alkoholinteressenten haben an Prof. Dr. Weiss einen 
literarischen Vertreter gewonnen („Der Alkohol und die alkoholischen Ge¬ 
tränke“), und der Grossbrauer Jakobsen hat der Stadt Kopenhagen einen 
Trinkbrunnen gestiftet, der darstellt, wie ein Arbeiter nach der Arbeit 
sich am — Bier erquickt. (!) 

Der Landtag berät die vom Folketing bereits mehrfach (mit Ver¬ 
besserungen) angenommenen Trunksucht s- und Schankstätten¬ 
gesetze. Schon jetzt werden im ganzen Königreiche, falls Wirtschafts¬ 
konzessionen begehrt werden, Abstimmungen nach den Grundsätzen des 
Gemeindebestimmungsrechts vorgenommen. 

Finland. Die Abstinenzgenossenschaft schwedi- 

scher Zunge in Finland hielt am 13.—15. Juni zu Helsingfors ihre 
Hauptversammlung; sie zählte d. Zt. 14 564 Mitglieder. Der schwedische 
Teil der Bevölkerung des Landes, der antialkoholisch noch rückständig 

war, macht in dieser Richtung bedeutsame Fortschritte. 

Aus Frankreich. Die Ligue nationale contre l’alcoolisme hat an¬ 
lässlich des internationalen Schulhygienekongresses und der jährlichen Spiel¬ 
zeugausstellung in Paris erfolgreiche antialkoholische Ausstel¬ 
lungen veranstaltet und auch in den Provinzen in gleicher Richtung 

sich betätigt. 

Der erste französische Abstinententag ist vom 14.—16. 

August in Grenoble gehalten worden und hat zur Gründung eines Bun¬ 
des (fed£ration) der Abstinenten geführt. (Präs. Dr. Richard, Vieepräs. 
Matter, Dr. Legrain, Dr. Fraudnn). 

Die Hauptversammlung der Ligue nationale hat am 27. Oktober 

in Marseille stattgefunden. Ehe Liga ! umfasste 1910 1731 Sektionen 
mit 94 053 Mitgliedern. (21 000 Frs. Beiträge, Auflage des Vereinsblat¬ 
tes „L’Etoile Bleue“ 15 000, Umsatz der Buchhandlung rund 25 000 Frs., 
Jahresetat ca. 100 000 Frs.). 

Der französische Senat nahm Anfang Dezember eine Vorlage 
an, nach der für jede Gemeinde als Höchstzahl auf je 600 Einwohner 
3 Verkaufsstellen für Branntweine und andere Starke Spi¬ 
rituosen gestattet sein .sollen. : :7 > . s^rU.-r, 
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Ein ausführlicher Bericht über die Ergebnisse des Antial¬ 
koholunterrichts in den öffentlichen Privatschulen von Prof Dr. 
Aubert ist im Journal Off. de la Rlpublique fran$aise 28. Oktober 1910 
veröffentlicht (rund 6000 Antwortbogen hat er verarbeitet). Er fordert 
u. a. ein genaues Unterrichtsprogramm, eine vorgeschriebene Mindestzahl 
für speziellen Antialkoholunterricht, Fortsetzung dieses Unterrichts in den 
Fortbildungsschulen und Förderung des Sports und der Volksheime. — 

Riemain berichtet (L’Etoile Bleue, Dez. 1910), dass der Durch¬ 
schnittsverbrauch an Alkohol 1890—99 4,61 1, der von 

1900—09 4,08 1 betragen, also eine bescheidene Verminderung erfahren 
habe. 

Aus Grossbritannien. Der Rechabiten-Orden (Tem- 

perance Friendly Society) feierte sein 75 jähriges Bestehen. Am 25. A u- 
g u s t 1835 in Salford begründet, ist er zu einer weltweiten Brüderschaft 
geworden mit mehr als 500 000 Mitgliedern und 2% Millionen £ in 
seinen Fonds (rund 45 000 000 M). Der Orden zählt jetzt 6512 „Zelte“, 
davon 3 025 für jugendliche Mitglieder, durchweg in der angelsächsichen 
Welt. Die Hauptfeste wurden zu Salford und zu Manchester gehalten, 
23. bis 25. September (u. a. Predigt von Canon Simpson und Festrede 
des „Generalpostmeisters“ Herbert Samuel). 

Die Erhöhung der Wiskypolice hat in dem vereinigten 
Königreiche trunkmildernd gewirkt. 1908 wurden 183 803, 1909 nur 

169 518 Personen wegen Trunksucht bestraft (Abnahme: fast 10%, und 
zwar in England 9,73, in Irland 8, in Schottland 19%). Die Zahl der 
Lizenzen zum Ausschank wurde um 1470 vermindert; 1909 betrug sie 
94 045. 

Die letzten Wahlen haben nicht nur eine politische, sondern 
eine speziell antialkoholische Bedeutung, sofern sich Asquith und die libe¬ 
rale Partei auf das Schankstättengesetz festgelegt haben. Die Wahlen 
haben ungefähr dieselbe Zusammensetzung des Parlaments ergeben wie 
früher. Auf der Hauptversammlung (Generalkonzil) der United King¬ 
dom Alliance am 18. Oktober wurden Resolutionen zu Gunsten der 
schottischen und der englischen Temperance Bill gefasst. Der Lordkanzler 
Lord Loreburn erklärte auf einer Versammlung zu Westminster (London) 
Lokal-Option für das einzige Heilmittel der Schäden, die der Spirituosen¬ 
handel bringt. John Burns feierte Anfang November bei der Grund¬ 
steinlegung eines neuen Arbeiterwohnungsquartiers Wohnungsfür¬ 
sorge für das Volk als bestes Mittel gegen Wirtshausleben. 

In Italien wird der Kammer ein Gesetzentwurf vorgelegt, 

wonach Antialkoholunterricht in allen Schulen vorgeschrieben sein soll. 
Von der untersten Elementarklasse bis zur Prima des Gymnasiums sollen 
einmal monatlich den Kindern die Gefahren des Alkohols vorgeführt 
werden. Auf Schulspaziergängen, Schulfesten u. dergl. soll den Kindern 
verboten sein, alkoholische Getränke mitzubringen und zu gemessen. 
Auch dürfen Kinder unter 15 Jahren keine Orte betreten, wo alkoholische 
Getränke feilgeboten werden. 

Betr. den Alkoholgegnertag zu Mailand vgl. „Alkohol¬ 
frage“ Heft 1 Seite 82. 

Niederlande. Der „Volksbond tegen Drankmisbruik“ hat in einer 
Reihe von Orten FT ausfleissausstellungen gehalten, die ihre 
Krönung durch eine grosse Veranstaltung dieser Art zu Scheveningen 
(Nationale Huisvlijt-Tentoonstelling, — Mitte Juli bis Ende September) 
fanden. Es sind Mittel zur Errichtung eines Wander-Hausfleissmuseums 
bereit gestellt. — Die Ortsgruppe zu Putten hat eine Teestube für 
Veteranen eröffnet. 

Aus Oesterreich. Zum Trunksuchtsgesetzentwurf 

hat der Ausschuss-Berichterstatter Stojahn mehrere wichtige Verbesserungen 
beantragt, u. a. zu § 1 : Der Verkauf von Absinth ist verboten. §9: Die 
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Landesbehörde ist verpflichtet, der Einwohnerzahl entsprechende Höchst- 
ziffern zulässiger Ausschank- und Detailhandelskonzessionen zu bestimmen, 
.wobei 1:500 als Regel festzuhalten ist. 

- Der Verein abstinenter Lehrer und derjenige ab¬ 
stinenter Lehrerinnen Oesterreichs hielten ihre Hauptversamm¬ 
lung am 20. Juli zu Graz (Obmann Lang; Vortrag von Prof. Reimtzer 
über den Einfluss geistiger Getränke auf Erziehung und Unterricht. — 
Nr. 10 des „Alkoholgegners“ wurde als „Lehrheft“ bei der Hauptver¬ 
sammlung des Deutsch-österreichischen Lehrerbundes verbreitet). 

Das Aktionskomitee der österreichischen Bonifacius- 
Ve reine erlässt in seinem Monatsblatte St. Bonifacius (Aufl.: 800 000) 
u. a. einen Aufruf gegen „den überhandnehmenden Alkoholismus“, „diesen 
grössten Volksfeind“. Man will in einer besonderen Sektion „zunächst 
alle jene sammeln, die sich der Abstinenz und Massigkeit befleissigen. 
Die ganze Sektion tritt zugleich dem Oesterreichischen Kreuzbündnis bei.“ 

Als grundsätzlich bedeutsam begrüsst es „Der Alkoholgegner“, dass 
das Ministerium des Innern dem „Mimir“, Bund deutscher 
Alkoholgegner in Oesterreich, 300 K. Unterstützung bewilligt hat. Der 
„Mimir“ hielt seinen Bundestag am 9. Oktober 1910 zu Eger ab. 

Aus Russland. Die Kommission der Duma, welche 

Massnahmen gegen den Alkoholismus zu beraten hatte, macht folgende 
Vorschläge: 

Strenge Strafen für jeden, der betrunken an öffentlichen Orten er¬ 
scheint; Verschärfung der Strafe für ein Vergehen, welches im Zustande 
der Trunkenheit begangen ist; Herabsetzung des Alkoholgehalts auf 25% 
beim Monopolbranntwein (unter Beibehaltung des alten Preises); Erhö¬ 
hung der Biersteuer; Abschaffung der Wutki-Ration für Land- und See¬ 
truppen; Beseitigung des Kaiserlichen Adlers und des Aufdrucks : 
„Kronen-Branntwein“ von den Monopolflaschen; kräftiger Flaschenver¬ 
schluss, um eine Benutzung der Flaschen auf der Strasse zu erschweren; 
Gründung von Temperenzgesellschaften in den Städten und Unterstützung 
der leistungstüchtigen; antialkoholische Aufklärung aller Art; Bevorzu¬ 
gung der Abstinenten im öffentlichen Dienst, vor allem im Verkehrsdienst; 
Beschränkung der Verkaufsstunden bei den amtlichen Alkoholverkaufs¬ 
stellen; Ermächtigung an Kommunen, Städte und Dörfer, jeglichen Al¬ 
koholverkauf auf ihrem Gebiete zu untersagen. 

Die Reichsduma hat inzwischen einen Antrag des Abgeordneten Tsche- 
lyschoff angenommen, wonach in den Unterrichtsplan der Volks¬ 
schulen Belehrung über die Schädlichkeit des Alkohols aufgenommen 
werden soll. Ein erster Antialkoholkongress wurde im Mai 
zu Petersburg gehalten, aber in seinem Werte dadurch geschädigt, dass 
verschiedene Redner diese Gelegenheit zu politischen Auseinandersetzungen, 
benutzten. 

Schweden. Auf dem Guttempler-Sommerfest zu Hessleholm hielt 
der Kronprinz die Eröffnungsansprache. Er erklärte, das Volk, 
welches sich zuerst von den schädigenden Einflüssen des Alkohols befreie, 
habe dadurch im Kampfe ums Dasein vor anderen Nationen einen be¬ 
deutenden Vorsprung; er hoffe, dass das schwedische Volk sich diese 
Ueberlegenheit erobere. 

Schweden zählt rund 500,000 Abstinenten, davon fast 
100 000 jugendliche, (227 261 Mitglieder des I. O. G. T., 104 995 Mitglie¬ 
der des Blauen Bandes usw.). Mehr als 10% der schwedischen Bevöl¬ 
kerung gehören den Abstinenzorganisationen an. 

Zwei hervorragende Alkoholgegner, S. Wieselgren (s. d. Aufsatz in 
dieser Nummer S. 236) und S. Almquist, sind 1910 gestorben. 

Schweiz. Der VIII. Schweizerische Abstinententag wurde 

am 5. Juni zu Lausanne abgehalten; Dr. Hercod hielt einen Vortrag über 
die schweizerische Alkoholgesetzgebung (man fordert eine Revision des 
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Alkoholmonopols im alkoholgegnerischen Sinne und will in die Kantonal¬ 
gesetzgebung das Gemeindebestimmungsrecht hineinbringen), Dr. Kocher 
Uber die Alkoholfrage im Vorentwurf zum schweizerisdien Strafgesetzbuch. 

Am 7. Oktober ist das Absinth verbot in Kraft getreten. 

Ein wissenschaftlicher Kursus zum Studium der Alkohol¬ 
frage in Zürich fand guten Besuch (200 Teilnehmer). Ein solcher 
Kursus soll 1911 in der deutschen, 1912 in der französischen Schweiz 
wiederholt werden. 

Ein erstes alkoholfreies Volkshaus (für 640000 M 
aus staatlichen, städtischen und privaten Mitteln erbaut und eingerichtet) 
wurde am 18. Dez. in Zürich eröffnet — eine wertvolle Ergänzung der 
mustergültigen Schöpfungen der Züricher Frauen. 


„Die Befreiung von diesem Uebel (die Alkoholnot) wird eine 
Epoche in dem Leben der Menschheit bilden, und diese Epoche, 
glaube ich, bricht an. Das Uebel ist erkannt; die Menschen er¬ 
kennen den Schaden berauschender Stoffe und weisen auf ihn 
hin. Die Befreiung der Menschen von dem Gebrauch betäuben¬ 
der Stoffe wird ihnen die Augen öffnen für die Forderungen 
ihres Bewusstseins, und sie werden anfangen, ihr Leben in 
Uebereinstimmung mit dem Gewissen zu bringen.“ 

Tolstoi. 
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Mitteilungen. 


1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Erster, kurzer Jahresbericht der Auskunfts- und Fürsorge¬ 
stelle für Alkoholkranke in Berlin 
für die Zeit vom 1. Januar 1910 bis 31. Dezember 1910. 

Die Fürsorge für Alkoholiker ist ein schwer zu bearbeitendes Feld 
und auf Erfolge ist hier weniger als auf anderen Fürsorgegebieten zu 
rechnen. Gleichwohl muss der Kampf zähe weitergeführt werden, in der 
Hoffnung, dass sich noch Bundesgenossen einfinden, besonders seitens der 
Stadt- und Landgemeinden, die im Verein mit der Lokalpolizei zwar 
Schankstätte über Schankstätte konzessionieren, obwohl sie schwer unter den 
durch die Trinker verursachten Armenlasten zu leiden haben. Diese 
machen etwa ein Drittel der gesamten Armenkosten aus. 

Die Auskunfts- und Fürsorgestelle für Alkoholkranke in ihrer neuen 
Organisation hält zweimal wöchenüich und zwar Montags und Donners¬ 
tags nachmittags von 4 Uhr ab 2 bis 3 und mehrstündige Sprechstunden 
ab. Das Neue an ihr ist die Kombinierung der Alkoholiker - Fürsorge 
mit der Fürsorge für Lungenkranke in der Weise, dass die z. Zt. tätigen 
17 Tuberkulose - Fürsorgeschwestern zugleich die Fürsorge für die Fa¬ 
milien unserer Trinker in entsprechender Weise wie für die Tuber¬ 
kulose - Familien mitübernehmen. 

Gesondert hiervon wird die Fürsorge für den Trinker selbst gehand- 

habt. Auch wenn an ihm alle Mühe vergeblich ist, bestreben wir uns, 

doch wenigstens seine Familie wirtschaftlich und moralisch wieder auf die 
Höhe zu bringen. Insbesondere wird auch auf die belasteten Kinder ge¬ 
achtet, die erforderlichenfalls der Nerven-Poliklinik der Königlichen Charite 
zur weiteren Behandlung zugeführt werden. In den Sprechstunden gesche¬ 
hen die medizinischen Feststellungen von 2 Fürsorgeärzten, von denen 
in jeder Sprechstunde einer untersucht. Ausführlichere Auskunft über die 

Art unseres Betriebes gibt das blaue Heft „Die Fürsorge für Alkohol¬ 

kranke“, Berlin 1910, Verlag von Richard Schoetz. 

Nachstehende Zahlen, mit einigen kurzen erläuternden Worten verbun¬ 
den, mögen einen Ueberblick über unsere Tätigkeit und Beobachtungen 
geben. 

Für jeden in unserer Fürsorge befindlichen Trinker wird ein eigenes 
Aktenstück angelegt, das über sein Leiden, seine wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse und die von uns getroffenen Massnahmen Auskunft gibt. Die Zahl 
der laufenden Akten betrug 645. In Abgang gekommen sind, sei es durch 
Tod oder Verzug nach auswärts, Unauffindbarkeit oder sonstwie, 17. In 
das Jahr 1911 wurden 628 Akten übernommen. 

Von unseren Alkohol-Kranken befanden sich 16 im Alter bis zu 30 Jah¬ 
ren, 222 im Alter von 30 bis 50, 325 im Alter von über 50 Jahren. Bei 
82 konnte das Alter nicht festgestellt werden. Schon diese Altersüber¬ 
sicht lässt durchblicken, dass wir es in unserem Material mit einem 
schwer bearbeitbaren zu tun hatten. Der Zufluss jüngerer und noch ar¬ 
beitsfähiger Leute hat sich allerdings in den letzten Monaten ein wenig 
vermehrt und wird mit grösserem Bekanntwerden der Fürsorgestelle 
sicherlich zunehmen, so dass der Einfluss auf die noch arbeitsfähig zu 
machenden Trinker steigen wird. 

18* 
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Ueberwiesen sind uns von der Landes-Versicherungsanstalt Berlin 27S 
Kranke, die fast alle durch übermässigen Alkoholgenuss Invalide geworden, 
sind und Rente erhalten. Von Vereinen, Aerzten, Krankenkassen, Für¬ 
sorgestellen und Angehörigen wurden 250 Trinker überwiesen. 

In der Familie lebend und verheiratet waren 382. Unter ihnen be¬ 
fanden sich nur 20 bis 30 in leidlichen wirtschaftlichen Verhältnissen, die 
andern in schlechten. Die 382 Familien sind von unseren Schwestern in. 
Fürsorge genommen. Was die Schwester mit ihnen zu verhandeln hat, ist 
auf nachstehendem Merkzettel, dessen sie sich bei ihren Familien¬ 
besuchen in den Wohnungen bedient, kurz angedeutet: 

Mann und Frau in Alkoholsprechstunde. 

Eigenes Bett für den Trinker. 

Reizarme Kost. 

Zitronenwasser und Ersatzgetränke. 

Gemütslage. 

Verhalten der Frau gegen den Trinker. 

Sauberkeit. 

Geregelten Haushalt. 

Völlige Enthaltsamkeit auch der Familie. 

Gesundheitszustand der Familie beachten, evtl, in Tuberkulose*- 
Sprechstunde. 

Jugendloge. 

Bei Notstand eingreifen, hauptsächlich mit Naturalien. 

Bericht-Erstattung an Alkohol-Fürsorge. 

Wenn Ehegatte in Trinkerheilstätte, darf die Ehefrau ihn nicht 
durch Klagebriefe beunruhigen, im Gegenteil. 

Kur muss lange dauern. 

Unsere persönlichen Verbindungen durch unsere Fürsorgeschwesterni 
mit den uns aus der Fürsorge für Lungenkranke zur Verfügung stehenden. 
Hilfsstellen, wie Armenverwaltung, Wohltätigkeitsvereinen und privaten 
Wohltätern, schufen mannigfache Abhilfen bei den oft sehr grossen Not¬ 
ständen der Trinkerfamilien. 

Alleinstehend, also ledig, getrennt, geschieden oder verwitwet, lebten^ 
95 unserer Alkoholiker. Bei 168 ist der Familienstand nicht festzustellem 
gewesen, weil sie unstät bald hier bald da nächtigten. 

102 Personen sind in einen Abstinenzverband aufgenommen. Die 
Zahl erscheint verhältnismässig hoch, doch befinden sich in ihr auch ei¬ 
nige Frauen der Trinker. Der gleichzeitige Beitritt der Frau ist zur dau¬ 

ernden Festigkeit des bisherigen Trinkers wesentliche Bedingung. Ermu¬ 
tigend lauten die Berichte unserer Schwestern über solche vernünftig ge¬ 
wordenen Trinker und ihre Familien, z. B.: 

„Patient trinkt seit 4 Monaten keinen Tropfen Alkohol. Die Frau 
und Kinder sind sehr glücklich, er selbst auch. Er sagt, er würde lieber 
sterben, als wieder trinken. Er verdanke seine Heilung Herrn Dr. . . . 
und dem lieben Gott.“ Und 2 l / 2 Monate später: „Patient ist weiter voll¬ 
kommen abstinent“. Oder: „Grosser Erfolg, Mann nüchtern und brav“ - 
und 4 Monate später: „Die ganze Familie ist glücklich und zufrieden. 
Die Wirtschaft früher und jetzt ist nicht wieder zu erkennen. Andere 
Leute im Hause wollen auch dem Enthaltsamkeitsverein beitreten, weil sie 
empfinden, dass es ein Vorteil für die Familie ist“. Oder: „Frau ist 
wieder mit dem Mann zusammen und kann nicht über denselben klagen, 

er ist nüchtern und friedsam, besucht die Versammlungen der. 

Gemeinde und zeigt sich arbeitssam und brav“. Oder: „Patient soll, 

nach Aussage der Frau seit Februar 1910 nicht mehr trinken. Wohnung 
sauber, Verhältnisse noch dürftig“. Und 1 Monat später: „Patient ist 
auf meine Rücksprache mit seinem Arbeits-Vorgesetzten weiter beschäf¬ 
tigt. Bekommt 33 Mark wöchentlich und erhält seine Familie. Er trinkt 
nicht und ist nach Angabe seiner Frau ordentlich und fleissig“. Oderr 
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„Mann gehört noch dem .... Verein an, Frau sehr erfreut darüber, 
sagt, ihr Mann sei ein ganz anderer geworden“. 

Welche für den Aussenstehenden ganz unbegreiflichen Quantitäten von 
einem Trinker vertilgt werden, sagt der Bericht über einen Mann: „trinkt 
täglich für 3 bis 4 Mark schlesischen Korn“; oder ein anderer, höchst er¬ 
freulich verlaufener Fall: Ein Kaufmann von 26 Jahren trank seit 
6 Wochen täglich 2 Flaschen Kognak zum Preise von zusammen 10 M. 
Das eheliche Zusammenleben war gebrochen. Der Mann ging auf unser 
Zureden am Abend seiner Untersuchung aus unserer Sprechstunde frei¬ 
willig in die Irrenanstalt. Die eheliche Gemeinschaft wurde durch Ein¬ 
wirkung der Fürsorgeschwester wieder hergestellt. Beide Eheleute traten 
•einem Enthaltsamkeitsverein bei; es geht gut. 

Auch ein unfreundlicher Willkomm, wie derjenige, von dem uns ein 
Abstinenter über einen besuchten Trinker berichtete: „Wenn Sie noch einmal 
kommen, schlage ich Ihnen den Schädel ein“, darf die nachgehende stetig 
suchende Arbeit nicht erlahmen machen. 

Als rückfällig uns bekannt geworden sind von den 102 einem Ent- 
baltsamkeitsverein Beigetretenen 11. Ihre Zahl ist tatsächlich leider grös¬ 
ser. Die Berichte über einen nach der Vorgeschichte allerdings schon 
recht zweifelhaften Fall lauten: „Der Mann ist seit anfang Oktober ab¬ 
stinent und als Mitglied in ... . aufgenommen. Derselbe betätigt 
sich auch eifrig in der Trinkerrettung und hat bis jetzt schon ganz gute 
Erfolge aufzuweisen.“ 14 Tage später: „rückfällig, Exzesse. Irrenanstalt 
Dalldorf“. 

Durch unsere Verbindung mit den Enthaltsamkeitsvereinen in Berlin 
ist in diese neues, reges Leben hineingetragen, und es wird von ihnen 
eine Rührigkeit entfaltet, die im Verein mit unserer von medizinischen 
und ethischen Gesichtspunkten betriebenen Trinkerfürsorge der Bekäm¬ 
pfung des Alkoholismus wirksam Vorschub leistet. 

Berichte der Abstinenz - Verbände stehen noch aus in 225 Fällen. 
Es sind dies Fälle, über die zum Teil noch kein Urteil nach irgend einer 
Richtung abgegeben werden konnte, oder die erst in letzter Zeit zuge¬ 
wiesen waren, oder endlich die sonst irgend welche Schwierigkeiten boten. 

Von den Abstinenz - Verbänden abgewiesen bezw. von den Kranken 
abgelehnt wurde der Eintritt in 110 Fällen. 

Trotzdem wir uns redliche Mühe geben, mit unseren Kranken in 
dauernder Fühlung zu verbleiben, und obwohl wir durch unsere Schwes¬ 
tern und hin und wieder auch durch die Abstinenz - Verbände über Woh¬ 
nungswechsel unterrichtet werden, entrann uns dennoch eine Zahl von 
Fällen — auch ein Beweis des unsteten Lebens der Trinker. 60 Kranke 
konnten erst mit Hilfe des Einwohner - Meldeamts des Königlichen Poli¬ 
zei - Präsidiums wieder aufgefunden und in Fürsorge genommen werden. 

Entmündigt waren oder in Pflegschaft kamen 30 unserer Patienten 
— zum Teil nicht durch unsere Mitwirkung. Das Entmündigungsver¬ 
fahren sowie die damit zusammenhängende Zwangsverschickung in Trin¬ 
kerheilstätten ist noch immer ein schwieriger Punkt der Trinkerfürsorge. 

Von uns eingeleitete Entmündigungsverfahren schweben noch in 4 
Fällen. Die Kur in Trinkerheilstätten kam — zum Teil nicht durch un¬ 
sere Mitwirkung — in 52 Fällen zur Anwendung. Von diesen sind uns 
nach der Entlassung 4 als rückfällig bekannt geworden; doch ist ihre 
Zahl grösser. Der Segen der Trinkerheilstätten ist nur zu bewahren, 
wenn der Anschluss an einen Abstinenzverband unmittelbar damit ver¬ 
bunden wird. 

In Irrenanstalten teils freiwillig, teüs zwangsweise gebracht wurden 
80 Personen — auch ein Beweis dafür, wie weit vorgeschritten die Zer¬ 
störung durch den Alkohol schon war. Der Nervenpoliklinik und Kran¬ 
kenhäusern überwiesen wurden 26 Kranke. Einer polizeilichen Beobach¬ 
tung führten wir 3 Fälle zu. 2 waren im Gefängnis. 2 verübten Selbst- 
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mord. Ohne Abstinenten - Bearbeitung, lediglich durch die Fürsorgeärzte 
kamen zur Besserung 28 Kranke. Der Schwesternbericht über einen sol¬ 
chen lautet beispielsweise: „Patient trinkt seit 2 Monaten nach Rüdespra¬ 
che mit Herrn Dr.nicht mehr“. 

Mit dem Berliner Arbeitsnachweis sind wir in Verbindung getreten. 
Zusage ist uns von dort gegeben worden für Ueberweisung von Arbeit 
an noch rüstige, arbeitsfähige, eine gewisse Garantie der Enthaltsamkeit 
bietende Leute aus unserer Fürsorge. 

Eine Erweiterung unserer Alkoholiker - Fürsorge ist bei dem ständig 
steigenden Andrang notwendig. Die dazu erforderlichen Mittel aufzubrin¬ 
gen wird die nächste, unabweisliche Aufgabe sein. 

Wir hoffen aber dadurch, dass wir unsere Fürsorge nicht nur dem 
Trinker, sondern auch seiner wirtschaftlich meist fast ruinierten Familie 
zuteil werden lassen, Erfolge zu erziden, die dnen dauernden Wert für 
unser Volk haben. 

Der leitende Arzt Der Vorsitzende 

Dr. Hesse, Sanitätsrat. Pütter 

Geheimer Regierungsrat, 
Verwaltungsdirektor der Königl. Charite. 


Die Berufsvormundschaft für Trinker ist auf Veranlassung des Düsset 
dorfer Bezirksvereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke in der 
Stadt Düsseldorf eingeführt worden. Als Berufsvormund wird regel¬ 
mässig der Fürsorger der Trinkerfürsorgestdle bestellt. — Auf einen 
dahin gehenden, durch die Hand des Landgerichtspräsidenten einge¬ 
reichten Antrag hatte das Vormundschaftsgericht zunächst Bedenken, 
die wesentlich darin bestanden, ob es zweckmässig sei, in alle« 
Fällen den • Berufsvormund zu bestdien. Durch mündliche Ausspra¬ 
che wurden die Bedenken aber sofort dadurch behoben, dass vor¬ 
gesehen wurde, den Berufsvormund dann immer zu bestellen, wen« 
die Familienangehörigen bei dem Entmündigungsantrage nicht aus¬ 
drücklich die Bestellung eines anderen Vormundes wünschen. Auch 
der Städtische Waisenrat, welchem es obliegt, dem Vormundschaftsgericht 
geeignete Personen für das Amt des Vormundes vorzuschlagen, hat sich 
mit der Einführung der Berufsvormundschaft für Trinker unter diesen 
Umständen sofort einverstanden erklärt. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die Heilstätte Waldfrieden 
in den 10 ersten Jahren ihres Bestehens. 

J. Flaig, Berlin. 

Ein interessantes Bild der Arbeit dieser vom Berliner Bezirksverein 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke gegründeten und unterhaltenen 
grössten deutschen Spezialanstalt für Alkoholkranke gewährt der illu¬ 
strierte Bericht über den Zeitraum Juli 1900—1910, erstattet von Dr. med. 
Waldschmidt, Nikolassee. Waldfrieden ist bislang die einzige Trin¬ 
kerheilanstalt mit offenen und geschlossenen Häusern: im Jahre 1905 
wurde sie durch drei Neubauten mit rund 140 Betten erweitert, die als 
geschlossene Häuser behördlich genehmigt wurden. Die Anstalt, die von 
den Landes-Versicherungsanstalten Brandenburg und Berlin durch grös¬ 
sere Darlehen zu ermässigtem Zinsfuss unterstützt ist, wollte von da 
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ab hinsichtlich der Unterbringung von Alkoholkranken vorbildlich und 
anregend wirken, besonders mit dem Grundgedanken der psychiatrischen 
Spezialbehandlung und der Ausscheidung der trunksüchtigen Geisteskran¬ 
ken aus den Irrenanstalten. 

Die Zahl der Aufnahmen ist von 67 im Jahre 1901 auf 241 
im Jahre 1909 gestiegen (höchste Ziffer bis jetzt 273 im Jahre 1907); 
in den 10 Jahren insgesamt hat sie 1674 betragen. Davon waren 1260 
freiwillig eingetreten, 414 zwangsweise zugeführt (letzteres seit Eröffnung 
der geschlossenen Häuser im Mai 1905). Diesem Zugang steht ein Ab¬ 
gang von 1536 Kranken gegenüber, sodass am 13. Juli 1910 ein Be¬ 
stand von 138 Kranken vorhanden war. 

Von den verschiedenen Altersklassen sind am stärksten die 
Jahre 20—59 vertreten; unter diesen wieder überragen die Altersklassen 
30—39 Jahre mit 514 und 40—49 mit 578 Patienten weit die übrigen. 

Der Religion nach waren 1380 Protestanten, 133 Katholiken, 13 
Israeliten, 2 Baptisten und 8 Dissidenten. 

Blickt man auf die Berufsverhältnisse, so bemerkt der Be¬ 
richt hierüber mit Recht: 

„Es kann selbstredend nicht beabsichtigt werden, aus den vorstehen¬ 
den Zahlen irgend welche bindenden Schlüsse zu ziehen. Immerhin 
darf wohl auf die verhältnismässig hohen Zahlen bei den Handwerkern 
wie Schlossern (Schlosser und Schmiede 43), Tischler (42), Schneider (29), 
Mechaniker (Techniker und Mechaniker 29), Zimmerleute (22), Schuh¬ 
macher (19), Maurer (21), (übrigens auch die Studenten mit 16 nicht 
zu vergessen! D. Ref.) hingewiesen werden, während es gewiss nicht 
wunderbar erscheint, dass die Wirte und Kellner (Gast- und Schankwirte 
40, Kellner 14), auch die Kutscher (32), ebenso die Apotheker (22), 
nicht unerheblich beteiligt sind. Auffallend ist aber die relativ grosse 
Zahl der Juristen (26), (worunter verschiedene höhere Stellen bekleide¬ 
ten), der Beamten (135), welche sämtlich subalternen Grades waren, und 
der Kaufleute (310); besonders aber muss die grosse Zahl der Land¬ 
leute (63) und Förster (16) angesichts ihres sonst so gesunden Berufes 
einigermassen in Erstaunen setzen.“ Bei den Kaufleuten und Apothekern 
ist immerhin das lebhafte Interesse der Berliner Ortskrankenkasse dieser 
Berufsklasse für die Heilbehandlung von Trinkern (s. unten!) wesent¬ 
lich mit in Betracht zu ziehen. 

Was die Kostenaufbringung für die Verpflegung in der 
Heilstätte betrifft, so waren von den 1536 Ausgeschiedenen Selbstzahler 
593. Von den Provinzen waren beteiligt: Brandenburg mit 240, Sachsen 
mit 37, zusammen 277. Von Gemeindeverwaltungen waren es 204 Pfleg¬ 
linge, worunter Berlin mit 42 (Deputation für das städt. Irrenwesen) 
und 70 (Armendirektion), Charlottenburg mit 63 (Armendirektion); von 
den Landes-Versicherungsanstalten: Berlin 17, Brandenburg 1, zusammen 
18; von Berufsgenossenschaften 19; von Ortskrankenkassen 290, Betriebs¬ 
krankenkassen 84, Innungskassen 15, sonstigen Hilfs- und Krankenkassen 
12 Kranke. 

Üeber die Stellungnahme der Landes-Versicherungsan¬ 
stalten sagt der Bericht: „So hervorragend sich die Krankenkassen, 
und hierunter die Ortskrankenkasse der Kaufleute, Apotheker etc. dank 
dem grossen Interesse, welches ihr Geschäftsführer der Alkoholfrage ent¬ 
gegenbringt, an der Beschickung unserer Heilstätte mit Kranken betei¬ 
ligten, so bedauernswert ist es, dass die Landes-Versicherungsanstalten 
so grosse Zurückhaltung zeigten. Wenn man die obigen Zahlen, welche 
über zehn Jahre reichen, mit der ziffermässigen Ueberweisung anderer 
Landes-Versicherungsanstalten (cf. Reichsarbeitsblatt Nr. 3/10) vergleicht, 
so sehen wir uns in dieser Beziehung sehr in den Hintergrund gedrängt. 
Das Interesse an unserer Arbeit ist zwar vorhanden, aber es fehlt das 
Vertrauen zu der Heilungsmöglichkeit, und das ist um so bedauerlicher, 
als gerade die Landes-Versicherungsanstalten in der Lage sind, durch 
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den § 47 I. V. G .einen Kurgebrauch in einer Heilstätte vorzuschreiben, 

so dass hier nicht wie etwa bei den Krankenkassen die Unmöglichkeit 
vorliegt, derartige Zwangsmittel anzuwenden.“ 

Er fährt dann fort: „Wie notwendig dies aber ist (steht man auf 

dem Erfahrungssatz hinsichtlich der Notwendigkeit einer möglichst langen 
Anstaltsbehandlung, von mindestens 6 Monaten), erhellt zur Genüge aus 
den Angaben über die Aufenthaltsdauer. . . . Hervorzuheben 

ist die grosse Zahl der allgemeiner Erfahrung gemäss als zu kurz er¬ 

achteten Aufenthaltsdauer: von 1317 Entlassenen waren unter bezw. bis 
ungefähr 6 Monat 1091 (!), bis zu 5 Monat 908 Kranke in der Heil¬ 
stätte. Selbst die Zahl ist ausserordentlich gross, welche nur bis zu 3 
Monat reicht, nämlich 676; unter 6 Wochen blieben gar 256 Patienten, 
davon verschiedene nur wenige Tage.“ 

Was die Art der Erkrankung anbelangt, so war in den aller¬ 
meisten Fällen, bei 928, die Diagnose allein auf chronischen Alkoholis¬ 
mus gestellt, in 109 Fällen auf chronischen Alkoholismus mit Epilepsie, 
in 69 mit Schwachsinn, in 66 mit delirium tremens, in 63 mit Psycho¬ 
pathie, usf. Wiederaufnahmen fanden in 157 Fällen statt. 

Als erblich belastet wurden 521 Kranke verzeichnet; darnach 
wäre nachweisbar der dritte Teil der Kranken hereditär belastet gewesen. 
Dabei handelt es sich aber nicht etwa ausschliesslich um von den Eltern 
vererbte Trunksucht, sondern oftmals sind in der Aszendenz Geistes¬ 
und Nervenkrankheiten angegeben. „Durchweg wird weniger durch die 
Anamnese erreicht, als vorhanden ist; es kommt dabei viel auf den Aus¬ 
kunft Fordernden an, wie er die Daten festzustellen sucht. 

Noch mehr aber wie die Heredität zu erforschen, wird es der sub¬ 
jektiven Beobachtung und Auffassung unterliegen, welche Heilerfolge 
anzunehmen sind. Gerade bei der Beurteilung der Alkoholisten treten 
grosse Schwierigkeiten entgegen; wer ist von der alkoholischen Erkran¬ 
kung geheilt? wer gebessert?“ — wie auch der medizinische Begriff von 
Alkoholismus schwer in unanfechtbarer Weise zu bestimmen ist: „Nicht 
jeder Alkoholkranke ist trunksüchtig. . . Die mehr oder weniger stark 
hervortretende geistige Schwäche, die Widerstandslosigkeit gegenüber al¬ 
koholischen Einflüssen drückt dem Alkoholisten den Stempel auf, nicht 
die Unmässigkeit kennzeichnet allein den Alkoholkranken“. 

Darum wird absichtlich vermieden, von Geheilten, Gebesserten und 
Ungeheilten zu sprechen, vielmehr nur von „Erfolgen“ geredet. Wie stel¬ 
len sich diese beim Ueberblick über die 10 Jahre dar? Von 1317 Ent¬ 
lassenen — die übrigen 219 Patienten, die teils in andere Anstalten ver¬ 
bracht worden, teils entwichen, ausgewiesen oder verstorben sind, können 
hier nicht mitzählen — sind 539 — 40,9% mit Erfolg behandelt und einem 
Erwerbsleben wieder zugeführt worden, während 778 als erfolglos aus¬ 
schieden. Lässt man diejenigen ausser Ansatz, welche nur bis zu 6 
Wochen in der Heilstätte verblieben, 256, so kann der Erfolg auf 50,8% 
bewertet werden. 

Welches ist das Verhältnis der freiwillig Eingetretenen 
und der zwangsweise U eb er f ü h r t e n hinsichtlich 
Aufenthaltsdauer und Erfolg? Die Statistik von Waldfrie¬ 
den widerlegt klar die Behauptung, dass unter Zwang zurückgehaltene 
Alkoholkranke keine Heilerfolge abgeben könnten. Auch zeigt sie, dass 
diejenigen Kranken, auf die am wenigsten Druck ausgeübt werden kann 
— das sind unter den Freiwilligen wieder die Kassenkranken und Selbst¬ 
zahler —, die kürzeste Zeit ausgehalten und auch die ungünstigsten Er¬ 
gebnisse erzielt haben. 

Die erzielten guten Resultate ermuntern zu zuversichtlicher Fortset¬ 
zung des Werkes. Noch mehr als bisher soll der Fürsorge für die aus 
der Heilstätte Entlassenen Aufmerksamkeit zugewendet werden, wiewohl 
schon bisher kein Patient ohne Empfehlung des Eintritts in einen Ent¬ 
haltsamkeitsverein entlassen wird. Doch zweierlei fordert der Bericht 
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zur Erreichung der gesteckten Ziele: grösseres Allgemeinverständnis für 
den Wert der Alkoholiker-Behandlung und geeignete gesetzliche Massnah¬ 
men, bezw. mehr Gebrauch der vorhandenen gesetzlichen Handhaben. 
Was speziell die Entmündigung auf Grund des B. G. B. betrifft, so haben 
sich, wie Dr. Waldschmidt hervorhebt, die auf jenen Paragraphen ge¬ 
setzten Hoffnungen leider nicht erfüllt. Der Bericht weist sodann auf die 
in § 47 des Invalidenversicherungsgesetzes, § 361.5 und § 362 des Reichs- 
Strafgesetzes und § 10 II. 14 des Preussischen allgemeinen Landrechts 
schon jetzt gegebenen nicht unbeträchtlichen Handhaben hin, verlangt aber 
im Sinne des Verbandes der Trinkerheilstätten des deutschen Sprachge¬ 
biets eine bessere Grundlage in Gestalt eines Trinkerfürsorgegesetzes. 

Erwähnt sei noch, dass sich die Denkschrift in grundsätzlicher Weise 
zur Entlassungsfrage äussert, und endlich, dass sie einen Einblick gewährt 
in die grosse Ausdehnung und das vielgestaltige Leben der Anstalt, die 
— nützliche Beschäftigung, zumal im Freien, als wichtiges Heilmittel 
wertend — erst vor zwei Jahren sich wieder durch Ankauf von 300 
Morgen Land erweitert hat. 


3. Aus Vereinen. 

Die Arbeitsweise des Evangelisch-kirchlichen Blauen Kreuzes stellt sich nach 
dem für den 5. Bundestag des Deutschen Bundes Evangelisch-kirchlicher 
Blau - Kreuz- Verbände vom Bundesschriftführer Pastor Wöhrmann, 
Herford, erstatteten Bericht folgendermassen dar: 

Die wesentliche Arbeit der Blau - Kreuz - Vereine: regelmässige 
Vereinsversammlungen, Hausbesuche, die ganze seelsorgerische Arbeit, voll¬ 
zieht sich in aller Stille; auch die Erfolge lassen sich nicht einfach 
in Zahlen fassen. Was die Statistik uns bietet, ist allerdings erfreulich: 
Der Bund umfasste 1910 in 9 Verbänden 162 Vereine mit 7523 Vereinsangehö¬ 
rigen— gegen 4980 im Jahre 1908 — ein Zuwachs von 2543 oder 51%, 
auf ein Jahr berechnet etwa 25 %. Von diesen 7533 haben 2905 die 
Enthaltsamkeitsverpflichtung aus Not auf sich genommen: Wieviel Alko¬ 
holelend ist dadurch, namentlich auch in den Familien, gehoben, wieviel 
Volkskraft wiedergewonnen worden! 

Um die Arbeiten des Blauen Kreuzes immer besser bekannt zu machen, 
hat die Geschäftsstelle des Bundes in Herford die Königlichen Regie¬ 
rungen und die Konsistorien, meistens mit Erfolg, gebeten, das Monatsblatt 
„Das Blaue Kreuz“ in den Amtsblättern für Schule und Kirche zu em¬ 
pfehlen. Ebenso wurden die Schriften von Pastor W i 1 m s in Lüden¬ 
scheid („Der Deutsche Bund Evangelisch - kirchlicher Blau - Kreuz - Ver¬ 
bände“ und die „Praktischen Ratschläge“) von den meisten Kirchenblät¬ 
tern empfehlend angezeigt. Desgleichen wurde an eine grosse Anzahl 
von Kirchgemeinden eine Bitte um Unterstützung mit einem Bundesauf¬ 
ruf und dem Flugblatt „Das Trinkerelend und wir Pastoren“ gesandt. 
Endlich gelang es mehrfach, die Tagespresse für die Arbeit zu interes¬ 
sieren. 

Der Geschäftsführer hat viele Werbebesuche gemacht und 
Vorträge gehalten. Ein Bundesbote bereist die Kirchengemeinden, 
kolportiert Schriften und besucht, wo es die Ortspfarrer wünschen, die 
Trinker ihrer Gemeinden und ihre Familien. Eine wertvolle Unterstüt¬ 
zung leihen dem Werk die „Freunde“, welche, ohne selber enthaltsam zu 
leben, es materiell fördern. 

Sehr wichtig ist die Kleinarbeit der einzelnen Ver¬ 
eine, Jahresfeste, Werbeversammlungen, Teeabende. In einzelnen Gegen¬ 
den wird durch Kreisverbände die brüderliche Gemeinschaft ge¬ 
pflegt und die Arbeitskraft vermehrt. Lichtbildervorträge und Flugblätter¬ 
verteilung (1909 ca. 40 000 Stück) dienen sowohl der Aufklärung als der 
Mitgliederwerbung. 
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Mit Freuden arbeitet der Bund an den sozialen Einrich¬ 
tungen anderer alkoholgegnerischer Organisationen mit, namentlich be¬ 
steht überall eine beide Teile fördernde Bundesgenossenschaft mit den 
Ortsgruppen des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke. An Trinkerfürsorgestellen nehmen die Ver¬ 
eine gern teil, an einzelnen Orten so, dass Blau - Kreuzler die Haupt¬ 
fürsorgearbeit tun. Der Hannoversche Verein unterhält ein eigenes r Heim 
für trunksüchtige Frauen“; ebenso besitzt der Braunschweiger Verein ein 
Blau - Kreuz - Heim. Die Kieler Stadtmission unterhält eine Arbeitsstätte, 
die aus der Blau - Kreuz - Arbeit hervorgegangen ist — ein leuchtendes 

Beispiel für alle anderen Blau - Kreuz - Vereine. In Schleswig - Holstein 

stellen sich die Vereine miteinander in den Dienst der Fürsorge für ent¬ 
lassene Strafgefangene. 

Die Kraft des Blauen Kreuzes ist die Pflege des religiösen 
Geistes. So sehr diese Erziehungsarbeit im Mittelpunkt steht und 

bleiben soll, wird von den Vereinen in steigendem Masse auch dem 
Studium der Alkoholfrage und der Antialkoholbelehrung ihrer 
Mitglieder die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. 

Der Vereinsarbeit dient in erster Linie das Bundesorgan, das Monats¬ 
blatt „Das Blaue Kreuz“ (Gesamtauflage 7 500). Dazu wird das 
Wochenblatt „Die Rettung“ in 4375 Exemplaren und manches andere Sonn¬ 
tagsblatt vertrieben. Durch Vereinsbibliotheken, wo solche 
bestehen (bis jetzt erst in 26 Vereinen), wird die aufklärende Tätigkeit 
der periodischen Blätter wesentlich unterstützt. 

Auch im kirchlichen Blauen Kreuz wird die Jugendarbeit leb¬ 
haft erörtert. Bis jetzt haben zwar sehr wenige Vereine sich einen 
Hoffnungsbund angegliedert, aber die Verpflichtung, die Jugend 
mehr als bisher im Sinne des Blauen Kreuzes zu beeinflussen, wird 

vielerorts stark empfunden. 

„Uebersehen wir das ganze Arbeitsgebiet, die vielseitige Arbeitsweise 
und die intensive Kraft des Deutschen Bundes kirchlicher Blau - Kreuz - 
Verbände, so steht gemäss der bisher bewiesenen Expansionskraft sicher 
zu erwarten, dass er sich in der deutschen Antialkoholbewegung einen 
achtungswerten Platz immer mehr erringen und dauernd behaupten wird“. 

Pastor Schröder, Rendsburg. 


Auf der 8. ordentlichen Generalversammlung des Deutsch - Evangelischen 
Frauenbundes in Koblenz im Juni d. J. wurde ein Doppelreferat über das 
Gemeinde-Bestimmungsrecht von Fräulein W. Lohmann- 
Bielefeld und Fräulein M. Deneke-Wienhausen erstattet. 

Dem Referat von Fräulein Lohmann lagen folgende Thesen zugrunde: 

„Der Alkohol ist eine der stärksten Ursachen von Not und Elend 
aller Art, er tritt besonders allen denen, die in der sozialen Fürsorge 
tätig sind, immer wieder als Hauptursache der Fürsorgebedürftigkeit ent¬ 
gegen, da er jährlich etwa 50 000 Menschen zu Grunde richtet, indem 
er sie arm und krank, verbrecherisch und irrsinnig macht. Als bestes 
Mittel zur Ueberwindung dieser grossen Not hat sich in anderen Ländern, 
vor allem in Amerika, Neuseeland, Schweden, Norwegen und Finnland 
das Gemeinde-Bestimmungsrecht erwiesen. 

Es wird Hand in Hand mit einer eindringlichen Volksaufklärung den 
Wirtschaftsbetrieb nach und nach einschränken, die Zahl der Wirtschaften 
erheblich vermindern und den Alkoholhandel bekämpfen helfen. Durch das 
Gemeinde-Bestimmungsrecht wird mit der Erlaubnis auch die Verantwor¬ 
tung in die Hand der Einzelnen gelegt und dadurch erst den Einzelnen, 
d. n. den alkoholgegnerisch gesinnten Männern und Frauen die Möglich¬ 
keit einer durchgreifenden Wirksamkeit in der Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus gegeben. 
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Mit der Durchführung des Gemeinde-Bestimmungsrechtes wird gleich¬ 
zeitig eine Minderung der traurigen Folgeerscheinungen des Alkoholhandels, 
des Verbrechertums, des wirtschaftlichen Elends, der Krankheiten, der 
Entartung, — ein Aufblühen des Wohlstandes, der Sittlichkeit, eine Gesun¬ 
dung des Volkes eintreten. — Darum ergeht an alle deutschen Frauen 
die Forderung, für die Einführung des Gemeinde-Bestimmungsrechtes mit¬ 
zuwirken.“ 

Das Korreferat von Fräulein Deneke stützte sich auf die folgenden 
Leitsätze: 

„1. Eine starke Abstinenzbewegung ermöglichte in den Vereinigten 
Staaten die Einführung des Staats- oder Gemeindeverbots- oder Gemeinde¬ 
bestimmungsrechtes und ist als eine Reaktion gegen eine sehr anstössige 
Art der Schenken anzusehen. 

2. Die dem Gemeinde-Bestimmungsrecht zugeschriebene günstige Wir¬ 
kung: Schliessung der Schenken, Hebung des Wohlstandes und Vermin¬ 
derung der Verbrechen ist wohl vorhanden, kann aber auch auf andere 
Weise erreicht werden. 

3. Die schädlichen Wirkungen des Gemeinde-Bestimmungsrechtes sind 
recht bedenklich; es verlegt den Trunk in die Familie und gibt durch 
Vergewaltigung einer grossen Minorität von Gegnern diesen Veranlassung 
zu Gesetzesübertretungen, Ehirchstechereien und Bestechungen. 

4. Die Einführung bei uns in Deutschland ist undenkbar. Die Vor¬ 
bedingungen fehlen, und es würde sich in absehbarer Zeit keine Majorität 
in Gemeinde und Parlament finden, welche durch Abstimmungsbeschluss 
ein bis dahin geachtetes Gewerbe vernichtet und unehrlich macht. 

5. Die Einführung von Volksabstimmungen ist unerwünscht, ganz be¬ 
sonders, wenn es sich dabei vorläufig nur um die Erteilung von Schank¬ 
konzessionen handeln soll, wie von Ästinenter Seite befürwortet wird. 

6. Es ist Aufgabe der Frauenvereine, im Kampfe gegen den Alkoho¬ 
lismus Gegenwartsarbeit zu leisten.“ 

Nachdem die Vorsitzende, Fräulein Paula Mueller, die Ausführungen 
der Korreferentin warm unterstützt hatte, wurde folgende Resolution von 
der Versammlung angenommen: 

„Von den Erwägungen ausgehend, dass das Gemeinde-Bestimmungs¬ 
recht bei unserer monarchischen Verfassung in Deutschland in absehbarer 
Zeit schwerlich auf die Frauen ausgedehnt wird, und dass ohne diese 
Mitwirkung der Frauen die erwarteten Erfolge wohl kaum eintreffen¬ 
dürften, sieht sich der Deutsch-Evangelische Frauenbund ausser Stande, 
schon jetzt in seiner Gesamtheit für die Einführung einzutreten. • 

Dagegen erstrebt er die auch auf andere Weise mögliche weiteste 
Einschränkung der Schankkonzession als eines der wichtigsten Mittel im 
Kampfe gegen die Schäden des Alkoholismus'.“ 

Paula Mueller, Hannover. 


4. Sonstiges. 

Der Badische Evangelische Oberkirchenrat veröffentlicht im kirchliche» 
Gesetz- und Verordnungsblatt VI folgende Bekanntmachung vom 2ö. 
März d. Js.: 

„Sämtliche Pfarrämter und Pastorationsstellen bezw. Kirchengemeinde¬ 
räte werden hiermit beauftragt, in ihren Berichten über das religiös-sitt¬ 
liche Leben für die Diözesansynoden dieses Jahres erstmals und i a 
der Folgezeit regelmässig in kurzer und übersichtlicher Form 
den Nachweis zu liefern, was in ihren Gemeinden zur Bekämpfung des 
Alkoholismus getan worden oder zu tun beabsichtigt ist und zwar: 

a) vom Pfarramt, b) vom Kirchengemeinderat als Behörde, c) vom 
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Pfarrer und von den Kirchenältesten als Einzelpersonen, d) sonst von 
kirchlicher Seite, e) von nichtkirchlicher Seite. 

Wir wünschen aus diesem von dem Berichterstatter für die Synode 
einer jeden Diözese zusammenzustellenden Stoff einen Ueberblick darüber 
zu gewinnen, welche Wirkungen die Verhandlungen des Vorjahres über 
■die Alkoholfrage gehabt haben. Es ist deshalb bei den geforderten Be¬ 
richten auseinanderzuhalten, was in Fortsetzung bisher geübter Tätig¬ 
keit und was als Neues geleistet worden ist. Die Dekane haben dafür 
zu sorgen, dass aus sämtlichen Gemeinden . . . die geforderten Nach¬ 
richten eingehen.“ 

Aus dem Bescheid des Ev. Oberkirchenrats auf die letzten Diö- 
zesansynoden (Ges.- u. V.-Bl. V.) mögen noch folgende Sätze als 
besonders erfreulich oder bedeutsam hier Platz finden: 

„ . . . Pfarrer und Kirchenälteste müssen aber selbst genügend unter¬ 
richtet sein und sollten das Notwendigste aus der einschlägigen Literatur 
kennen. Durch die Vorträge bei Gemeindeabenden, Flugblätter, Wander¬ 
ausstellungen, soll der Ernst der Sache immer wieder vor die Gemeinde 
gebracht werden. . . . Eine Einwirkung auf die staatlichen Organe und 
auf die Gesetzgebung ist nur von starken Vereinigungen zu erhoffen, die 
den Kampf gegen den Alkoholismus sich zur Aufgabe machen. Diese 
Vereine müssen durch Beitritt und Beitragsleistung gestärkt werden. 
Unter ihnen wird der Standpunkt der Mässigkeit vertreten von dem 
Deutschen Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke. Völlige 
Enthaltsamkeit fordern die auf religiösem Boden stehenden Blaukreuz¬ 
vereine und die religiös indifferenten Abstinenzvereine, der Bund der Al¬ 
koholgegner und der sehr verbreitete Guttemplerorden“ . . . 

„Am wertvollsten haben die Berichte und Besprechungen nach un¬ 
serem Dafürhalten da eingesetzt, wo sie — und das tun fast alle — das 
persönliche Vorbild des einzelnen, des Pfarrers, wie der kirchlichen Ge¬ 
meindevertreter, fordern. Der Geistliche insbesondere soll auch nach 
dieser Richtung hin sich selbst in Zucht nehmen, das Pfarrhaus soll 
der Gemeinde vorbildlich sein durch eine mässige, nüchterne Lebens¬ 
führung. Gewiss darf völlige Enthaltung nicht als allgemeine Forderung 
aufgestellt werden, es wäre das unevangelisch. Aber wo jemanden die 
Bruderliebe zur Rettungsarbeit in der Gemeinde treibt, wird er ohne 
eigene persönliche Entsagung einen wirklichen Erfolg nicht erzielen können. 
Wenn die Besprechungen nach dieser Seite eine Wirkung gehabt hätten, 
so wäre eine Bürgschaft gegeben für ein zielbewusstes, ernstes Eintreten 
unserer Geistlichen und Kirchenältesten in diesen Kampf.“ 

Der Bischof Willibrord Benzler von Metz hat im diesjährigen Fasten- 
Hirtenbrief nachdrücklich zur Alkoholfrage Stellung genommen. Aus 
den eindrucksvollen Ausführungen greifen wir einige Sätze heraus: 

„Die immer mehr um sich greifende Trunksucht ist das grösste soziale 
Uebel, an dem die Welt krank darnieder liegt. Sie ist die offene Wunde, 
an der die menschliche Gesellschaft zu verbluten droht.“ 

„Der Alkohol erweist sich als der furchtbare Feind der Menschheit; 
er verzehrt die Lebenskraft der Völker; erfordert mehr Opfer als Seuchen, 
Hungersnot und Krieg; er füllt die Krankenhäuser und Irrenhäuser, die 
Armenhäuser und Zuchthäuser; er vernichtet den Bestand, das Glück und 
den Frieden zahlloser Familien; schon die Kinderwelt vergiftet er und 
schlägt das heranwachsende Geschlecht mit leiblichem und geistigem Siech¬ 
tum; er schädigt aufs schwerste die Gesundheit, den Wohlstand, die Sitt¬ 
lichkeit ganzer Gemeinden, ja des ganzen Volkes.“ 

Als Ursachen des modernen Alkoholismus nennt der Bischof: „1. die 
Abnahme des christlichen Glaubens und Lebens; 2. die immer mehr um 
sich greifende Vergnügungssucht und Genussucht; 3. die sozialen und 
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häuslichen Misstände; 4. die schreckliche Vermehrung der Gelegenheiten 
zum Trinken; 5. die mangelnde Aufklärung über den Alkohol und seine 
Gefahren.“ 

Für den Kampf gegen den Alkoholismus empfiehlt der Bischof vor 
allem: eine planmässige und grosszügige Vereinsarbeit — gute Erziehung 
des heranwachsenden Geschlechts — die Mitarbeit der Frauen. 

„In vielen Fällen ist unbedingt die Hausfrau schuld an der Trunk¬ 
sucht des Mannes und all dem Elend, das diese nach sich zieht. Darum 
ist es wichtig, dass die Frau dem Hauswesen wohl vorzustehen und 
das Heim dem Manne so angenehm als möglich zu machen versteht. 
Wenn am Abend dem müden Vater die sauber gehaltenen Kinder froh 
entgegeneilen, wenn im reinlichen Zimmer alles so recht behaglich ist, 
wenn ein einfaches, aber gut bereitetes Mahl zur Labung einladet und 
wenn überdies die herzliche Heiterkeit und liebende Sorglichkeit der treuen 
Gattin wie mit mildem Sonnenschein die, wenn auch ärmliche Häuslichkeit 
verklärt, wo wäre der Mann, der so einem Familienglück die qualmende 
Wirtsstube vorziehen könnte?“ 

(Im Verlag des Kathol. Mässigkeitsbundes Deutschlands in Trier ist 
soeben erschienen: „Ein zeitgemässes Bischofswort. Hirtenbrief des Bischofs 
Willibrord B e n z 1 e r (Metz) über die Alkoholfrage. — Preis 10 Pfg.) 


Kinema tographen im Dienst der Antialkoholbewegung. 
Auf dem 10. Internationalen Kongress zur Fürsorge für Geisteskranke, 
der vom 3. — 7. Oktober im Abgeordnetenhaus zu Berlin tagte, demon¬ 
strierte Dr. A. Marie aus Villejuiff in Frankreich in packender Weise 
die Wirkungen des Alkoholgenusses durch den — Kinematographen. 
Er liess zuerst einen Absinthtrinker auf der Strasse zeigen: in die Gosse 
taumelnd wird er endlich von zwei Schutzleuten aufgegriffen. Wir be¬ 
gegnen ihm wieder auf der Polizeiwache, im Arresthause und — in der 
Anstalt, wo ihm ein Dauerbad verabfolgt wird. Ergreifender noch waren 
die kinematographischen Vorführungen von Söhnen von Alkoholikern, von 
Fällen von Delirium tremens und Dementia praecox. 
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Kitzinger, Professor in München: „Die strafrechtliche Behandlung des Al- 
koholmissbrauchs nach deutschem und österreichischem Vorentwurf 41 . (Oesterr. 
Zeitschrift für Strafrecht, I, Heft 7.)* 

Kitzinger vergleicht die Bestimmungen der beiden Vorentwürfe bezüg¬ 
lich der in der Voll-Trunkenheit begangenen strafbaren Handlungen und 
der Trunkenheit selbst. In Absicht auf die ersteren hält er den vom 
deutschen Entwurf eingeschlagenen Weg (Behandlung im allgemeinen Teil 
nach den Grundsätzen der Fahrlässigkeit) systematisch und der Grundidee 
nach für glücklicher als den österreichischen (Aufstellung eines Sonder¬ 
tatbestandes im besonderen Teil), tadelt aber an beiden, dass sie die 
Strafbarkeit an die Voraussetzung selbstverschuldeter Trunkenheit knüpfen. 
Schuld und Verursachung müssen sich auf den Deliktstatbestand beziehen, 
nicht nur auf die Trunkenheit. Praktisch aber ergibt sich beim deutschen 
Entwurf die Schwierigkeit, dass es bei Delikten, die bei fahrlässiger Be¬ 
gehung nicht strafbar sind, an der Strafdrohung des besonderen Teils 
fehlt, auf die sich der Gesetzgeber beziehen könnte. Den Weg, den der 
Entwurf des deutschen R. G. v. 1881 einschlagen wollte: Strafbarkeit 
nach Massgabe der Grundsätze über den Versuch, hält Kitzinger für un¬ 
gangbar, weil ungerecht, da das fahrlässige Delikt nicht so harte Strafe 
verdient als das vorsätzliche, wenn auch unvollendete. 

Kitzinger will als Notbehelf Aufstellung eines besonderen Strafrah¬ 
mens für die Fälle, in denen die Strafdrohung für fahrlässige Begehung 
fehle. Als einen Vorzug des österreichischen Entwurfs hebt Kitzinger 
hervor, dass er in der Sonderbestimmung des § 242 nicht von der das 
Bewusstsein, sondern von der die Zurechnung ausschliessen- 
den Trunkenheit spricht, tadelt aber die systematische Stellung des § 242; 
die Bestimmung gehöre in den allgemeinen Teil, weil sie nur eine eigen¬ 
artige Begehungsform, nicht ein delidum sui generis sei, ferner mit 
Recht die Beschränkung auf Delikte, die strenger als mit 6 Monaten be¬ 
droht sind; auch sei der Strafrahmen nach oben hin nicht weit genug 
gespannt (Gefängnis oder Haft bis 6 Monate). Kitzinger schlägt für den 
deutschen Entwurf folgende Fassung des § 64 vor: „War der Zustand 
der Unzurechnungsfähigkeit nur ein vorübergehender und hätte der Täter 
bei Anwendung pflichtgemässer Aufmerksamkeit (§60) es voraussehen 
und vermeiden können, dass er in diesem Zustand die strafbare Hand¬ 
lung begeht, so wird er wegen fahrlässiger Begehung dieser strafbaren 
Handlung und zwar, soweit keine andere Strafe angedroht ist, mit Ge¬ 
fängnis bis zu 3 Jahren oder Haft oder Geldstrafe bis zu 5oooM be¬ 
straft (jedoch stets milder als im Falle vorsätzlicher Begehung); hatte er 
den Vorsatz, in diesem Zustande die strafbare Handlung zu begehen, 
so wird er wegen vorsätzlicher Begehung bestraft“. 


•) Vgl. Heimberger, Trunkenheit und Trunksucht im Vorentwurf zu 
Einern deutschen Strafgesetzbuch, Heft II der „Alkoholfrage“, S. 116 ff. 
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Für die Fälle, in denen der Alkoholgenuss nur bis zur sogenannten 

geminderten Zurechnungsfähigkeit geführt hat, schlägt Kitzinger folgende 
Fassung vor:„ Ausgenommen bleiben Fälle, in denen der Zustand ein 
vorübergehender war, und die Voraussetzungen des § 63 Abs. 2 Vorlagen.“ 

Aehnlich will er die österreichischen Bestimmungen formuliert wissen. 

Die Bestimmungen der beiden Entwürfe über die sog. gefährliche 

und die Aergernis erregende Trunkenheit hält Kitzinger in ihrer Tendenz, 
das Publikum zu schützen, und damit indirekt auch die Trunksucht zu 
bekämpfen, für begrüssenswerl; rein strafrechüich betrachtet, weisen sie 
insofern Konstruktionsfehler auf, als sie in die Kategorie der verpönten 
Erfolgshaftung greifen. Kitzinger schlägt einen Sondertatbestand vor, der 
den mit Strafe bedroht, welcher sich vorsätzlich oder fahrlässig durch 

übermässigen Genuss berauschender Getränke in einen Zustand versetzt, 
in dem er die Rechtsordnung gefährdet, oder der sich unter Umständen, 
unter denen er der Rechtsordnung gefährlich werden kann, betrinkt. 

Was die von den beiden Entwürfen vorgeschlagenen sichernden Mass¬ 
nahmen betrifft, so gibt Kitzinger seine Zustimmung zum Wirtshaus-Ver¬ 
bot und zur Unterbringung in die Trinkerheilanstalt. 

Der österreichische Entwurf behandelt letztere als eine Sicherungs- 

massregel, während der deutsche Entwurf sie als Heilungsmassnahme ein¬ 
geführt wissen will. Das Richtige ist nach Kitzinger die Kombination: 
Heilung zum Zweck der Sicherung und zwar in besonderen Abteilungen 
staatlicher Anstalten für verbrecherische Irre. Gerade in der Un¬ 
terbringung in staatlichen Anstalten sieht Kitzinger die Lösung der schwie¬ 
rigen Kostenfrage. 

Anstatt der Feststellung der bestimmten Höhe der erkannten Gefäng¬ 
nisstrafe sollte sich die Zulässigkeit der Unterbringung in die Trinker¬ 
heilanstalt abstrakt nach der angedrohten Höchststrafe richten, wodurch 
die Unstimmigkeit der Beziehung des § 64 auf § 43 des deutschen Vor¬ 
entwurfes wegfiele. Als Voraussetzung der Massregel verlangt Kit¬ 
zinger: die strafbare Handlung ist auf Trunkenheit zurückzuführen; dann 
aber darf der Richter nicht bloss darauf erkennen, sondern muss es 
tun; er sollte aber befugt sein, auch bedingt darauf zu erkennen und 
Auflagen dabei zu machen wie z. B. freiwilliger Eintritt in eine Trinker¬ 
heilanstalt, Schutzfürsorge durch einen Temperenzverein. Die Entlassung 
sollte nur eine bedingte sein. 

Schliesslich empfiehlt Kitzinger die österreichischen Uebertretungstat- 
bestände, bei denen der Missbrauch des Alkohols in dessen Verabreichung 
an dritte gefunden wird, auch für den deutschen Entwurf (Verabreichung 
an Unmündige und Betrunkene); ebenso die Bestimmung des Art. 47 
des österreichischen Entwurfs zum Einführungsgesetz, wonach unter ge¬ 
wissen Voraussetzungen Forderungen aus der Verabreichung von geisti¬ 
gen Getränken und aus dem Kleinverschleiss von Branntwein unklagbar 
sind, und des Art. 472 des österreichischen Entwurfs, der die Verschlei¬ 
erung und Umgehung dieser Bestimmung mit Uebertretungsstrafen be¬ 
droht. Kitzinger verhehlt sich dabei nicht, dass ein derartiger Eingriff 
in das bürgerliche Recht in einem Strafgesetzbuch nicht unbedenklich sei; 
er geht aber davon aus, dass alles, was zur Bekämpfung des Alkoholis¬ 
mus auf dem Gebiete des Strafrechts geschehen könne, jetzt beim Zu¬ 
standekommen neuer Strafgesetzbücher geschehen müsse. 

Strafanstaltsdirektor Schwandner, Ludwigsburg. 


Alkoholische Getränke und Lebensdauer. Von Th. P. W h i 11 a k e r. 
Uebersetzt von Dr. med. M. Hall, Graz. E. Reinhardt, München, 1910. 
24 S., 50 Pf. — Diese Schrift des bekannten englischen Parlamentsmit¬ 
gliedes befasst sich in der Hauptsache mit der Lebensversicherungs-Sta¬ 
tistik der United Kingdom Temperance and General Provident Institu¬ 
tion, die sich über einen Zeitraum von mehr als einem halben Jahr- 
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hundert erstreckt. Es mag genügen, zu ihrer Charakteristik die Worte 
aus dem Vorwort Max von Grubers herzusetzen: „Ich habe mich 
überzeugt, dass Sir Thomas Whittaker alle möglichen Einwände bereits 
erwogen und mit triftigen Gründen abgewiesen hat. Ich halte daher 
diese Schrift für eines der wertvollsten Dokumente der gesamten Antial¬ 
koholliteratur. Man sollte meinen, dass die Verteidiger unserer heutigen 
Trinksitten, soweit sie nicht vom Eigennutz beherrscht sind, durch die 
hier mitgeteilten Tatsachen von der Irrigkeit und Schädlichkeit ihrer Mei¬ 
nung überzeugt werden müssten“. 

Flaig, Berlin. 


Zahlen und Beobachtungen aus dem Gebiete des Alkoholismus. Von 

L. Minor, Moskau. (Zeitschrift, f. d. ges. Neurologie und Psychiatrie, 
März 1911.) 

Bei den russischen Trinkern besteht eine bei uns ungewohnte enor¬ 
me Nachfrage nach ärztlicher, und zwar ambulanter Behandlung. Dies 
hat 1903 zur Gründung einer Poliklinik für Alkoholkranke geführt, 
die bis Ende 1908 von nicht weniger als 12 000 Kranken aufgesucht wor¬ 
den ist. Die Zahlen des Verf. entstammen diesem wissenschaftlich gründ¬ 
lich durchgearbeiteten Materiale. 6 mal mehr Männer als Frauen suchten 
die Poliklinik auf, von denen 83 % verheiratet waren. Die meisten stan¬ 

den im Alter von 30—40 Jahren und kamen nach einer „Incubationspe- 
riode“ von 15—20 Jahren zur Behandlung, d. h. soviel Zeit war durch¬ 
schnittlich verstrichen zwischen Beginn des Trinkens und dem Zusammen¬ 
bruch. Bei der Frage der direkten alkoholischen Erblichkeit kommt Verf. 
zu dem von der gewöhnlichen Lehre abweichenden Ergebnis, dass die 
Verhältnisse der Umgebung beim Massen-Alkoholismus eine bei weitem 
grössere Rolle spielen als die erbliche Anlage. — Mannigfach sind die 

Beziehungen zwischen Verletzungen und Alkoholismus: Körperschädigun¬ 
gen infolge der Trunkenheit, Verletzungen, die der Betrunkene sich selbst 
und solche, die er anderen mit oder ohne Absicht zufügt. Bezeich¬ 

nend für die „russischen“ Zustände ist es, dass Verf. ernsthaft dafür 
plaidiert, an Sonn- und Feiertagen auf den Eisenbahnen besondere Wa¬ 
genabteilungen für Betrunkene einzurichten, analog den Raucherabteilungen, 
um die übrigen Reisenden vor Belästigungen zu bewahren! — Die an¬ 
gewandte Behandlungsmethode ist eine Suggestion unter der Form der 

abgekürzten Hypnose; die Suggestion wird verstärkt durch Verabreichung 
eines „wundertätigen Heiltrankes“ (Brom-Baldrianmischung). Von den Be¬ 
handelten waren, soweit nachprüfbar, am Ende des ersten Jahres noch 
28 % enthaltsam, am Ende des zweiten immer noch 9 %. Trotz dieser 
bescheidenen Ergebnisse berechnet Verf., auch wenn er die Dauer der 
relativen Heilungen nur auf 3 Monate anschlägt, einen Erfolg von 3000 
Monaten, d. h. ca. 250 Jahren Enthaltsamkeit. Das bedeutet einen wirt¬ 
schaftlichen Gewinn von einem Jahre nützlicher Arbeit geliefert von 250 

Menschen oder die Summe von, knapp gerechnet, jährlich 150 000 M 
(60—70 000 Rubel), die dem Staate durch die Arbeit der Poliklinik er¬ 

halten geblieben ist. Uebrigens befassen sich Gesundbeter und Kur¬ 
pfuscher in Moskau ebenfalls lebhaft mit der Behandlung Alkoholkranker, 

und da sie im wesentlichen die gleichen Methoden anwenden, bei der 
Eigenart der russischen Bevölkerung ebenfalls mit gutem Erfolge. Eine 
wesentliche Bedeutung hat die Poliklinik weiter in dem Sinne, dass sie 

die Auffassung der Trunksucht als eine Krankheit verbreiten hilft. — 
Bei dem Fehlen aller Abstinenz-Vereine ist es nicht verwunderlich, dass 
Minor von Dauererfolgen seiner Hypnosekuren nicht zu berichten weiss. 

Dr. med. H. Haenel, Dresden. 
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Abhandlungen. 


Warum wird gestohlen? 

Eine Untersuchung von Gefängnisdirektor Grundtvig, Kopenhagen. 

„Der arme gute Kerl“ aus den Romanen, der keine Arbeit 
finden kann und eine trockene Brotkruste maust, um sich selbst 
und seine sieben Kinder satt zu machen, ist noch heutigentages 
in vieler Augen der eigentliche Typus des Diebes, während jeder 
praktische Kriminalist weiss, dass dieser Typus, jedenfalls in 
den nordischen Ländern, im wirklichen Leben so selten vor¬ 
kommt, dass nicht viel riskiert wäre, wenn das Strafgesetz mit 
dem allgemein menschlichen Gefühl in Uebereinstimmung ge¬ 
bracht würde und demjenigen, der nachweislich aus unverschul¬ 
deter und dringender Not die unentbehrlichsten Lebensbedürf¬ 
nisse stiehlt, Straffreiheit gewährte. 

Dass dem so ist, wird sich freilich kaum jemals völlig be¬ 
weisen lassen; aber es gilt hierbei, wie so oft bei Fragen dieser 
Art, dass selbst eine kleine, jedoch sorgfältige Statistik der un¬ 
mittelbaren Erfahrung einen Fingerzeig und einen Anhaltspunkt 
geben kann. 

Ich habe daher zur näheren Beleuchtung dieser Sache 
von 600 im Jahre 1904 in Kopenhagen wegen Eigentumver¬ 
gehens bestraften Mannespersonen persönlich die Beantwortung 
einiger hierauf abzielender Fragen gesammelt, die aus um¬ 
stehender schematischen Uebersicht näher hervorgehen. 

Um für die Beurteilung bezüglich der Zuverlässigkeit sowie 
des Gewichtes der Antworten eine Grundlage zu schaffen, bin 
ich genötigt, über die Art und Weise meines Vorgehens einiges 
vorauszuschicken. 

Die Haupteinteilung des Materials gründet sich, wie man 
sieht, darauf, ob der Dieb im Augenblick der Tat in Not war 
oder nicht. Unter Not habe ich dringendes Bedürfnis nach den 
unentbehrlichsten Lebensbedürfnissen: Essen, Kleidung, Woh¬ 
nung, verstanden und ich habe, wenn die Antwort darauf hin¬ 
ausging, dass der Dieb sich in derartigem Notzustande be¬ 
funden habe, dies für gute Ware angenommen, ohne irgend¬ 
welche nähere Untersuchung bezüglich der Richtigkeit vorzu¬ 
nehmen, und mich namentlich auch völlig von dem hoffnungs¬ 
losen Versuch ferngehalten, zwischen verschuldeter und unver¬ 
schuldeter Not zu unterscheiden. Beispielsweise sind unter der 

Die Alkoholfrage. 19 
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Abhandlungen. 


Rubrik Not 5 „Louis“ aufgeführt, die im Zustand der Not sich 
befunden zu haben angaben, weil ihre betreffenden Frauen¬ 
zimmer im Krankenhaus lagen, sowie auch verschiedene junge 
Leute, deren Notzustand nur darin bestand, dass sie keine Lust 
hatten, zu Hause bei ihren Eltern zu wohnen, oder darin, dass 
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sie ihren Verdienst aufgegeben hatten, weil sie ihn für zu ge¬ 
ring erachteten. Dagegen habe ich es mir angelegen sein lassen, 
von allen, die angaben, sich nicht im Zustande der Not befun¬ 
den zu haben, genaue Auskunft über ihre Versorgungsquelle 
zu erhalten, und ich glaube durch diese Art und Weise meines 
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Vorgehens gesichert zu sein, dass ich jedenfalls nicht zu viele, 
die sich nicht im Zustande der Not befanden, mitgezählt habe, 
umsomehr, als die allgemein menschliche Neigung, sich gern in 
das günstigste Licht setzen zu wollen, die Betreffenden wohl 
eher dazu verleitet haben wird, wenn irgend tunlich, den Zu¬ 
stand der Not als ihr Motiv anzugeben. 

Eine ähnliche Betrachtung führt dazu, dass man auch hin¬ 
sichtlich der Frage, ob der Betreffende zur Zeit der Tat Arbeit 
und Verdienst hatte, sowie hinsichtlich der Benützung der Beute, 
davon ausgehen darf, dass eher zu viele als zu wenige sich un¬ 
richtigerweise als arbeitslos und ohne Verdienst angegeben haben 
werden, sowie dass eher zu viele als zu wenige angegeben 
haben werden, ihre Beute zu Lebensbedürfnisse^ Essen, Klei¬ 
dung, Wohnung) verwendet zu haben; gestohlene Esswaren und 
Kleidungsstücke sind dabei ohne weiteres als zu Lebensbedürf¬ 
nissen verwendet gerechnet worden, falls sie nicht sofort zu 
Gelde gemacht worden waren. Die Art der gestohlenen Gegen¬ 
stände lässt sich übrigens durch die betreffenden Urteilssprüche 
kontrollieren. 

Nur bezüglich der Frage, ob der Betreffende zur Zeit der 
Tat sich in berauschtem Zustande befunden habe oder nicht, 
konnte der Wunsch, sich gern in das verhältnismässig beste 
Licht setzen zu wollen, sowohl dazu führen, dem wahren Sach¬ 
verhalt entgegen, Trunkenheit bejahend anzugeben, als auch 
dieselbe in Abrede zu stellen, ganz je nachdem die individuelle 
Auffassung der Betreffenden Trunkenheit als moralisch zulässig 
ansah, oder als gute Entschuldigung dienen lassen wollte; trotz¬ 
dem ist es aber nicht wahrscheinlich, dass die Angaben in 
diesem Punkt dadurch im grossen ganzen sehr von der Wahrheit 
abweichend ausgefallen sein sollten. 

Schliesslich muss bezüglich der Antworten überhaupt be¬ 
merkt werden, dass diese stets erst nach dem Schluss der Akten 
abgegeben worden sind, so dass durch unwahre Aussagen 
nicht der geringste reale Vorteil zu erwarten stand. 

Das Hauptresultat dieser 500 Antworten ist nun dieses, dass 
199 oder beinahe ein Drittel angab, sich in Not befunden zu 
haben, 401 oder zwei Drittel nicht in Not, sowie dass 331 oder 
55 % in berauschtem Zustand, aber 269 oder 45 % nicht in 
berauschtem Zustand waren. 

Zur näheren Beleuchtung der wahren Ursachen der began¬ 
genen Verbrechen sollen nun die Arbeits- bezw. Verdienstver¬ 
hältnisse der betreffenden Diebe zur Zeit der Tat untersucht, 
und in grossen Zügen berichtet werden, was sie sich 
angeeignet hatten, und wie sie die Beute verwendet hatten, 
unter stetiger Berücksichtigung des etwaigen Einflusses, den die 
Trunkenheit zur Zeit der Tat gehabt haben könnte. 

19 * 
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Arbeitsverhältnisse. 

Von allen 600 hatten nur 3& % Arbeit; von solchen, die 
in Not waren, 16 %, von solchen, die nicht in Not waren, 
49%. 

Von solchen, die Arbeit hatten, waren dabei nur 14 % in 
Not, während 45 % in Not waren von solchen, die keine Ar¬ 
beit hatten. 

Dass Arbeitslosigkeit als Entstehungsursache der Not eine 
Rolle gespielt hat, ist daher zweifellos; dass aber Trunkenheit 
auch eine Rolle dabei gespielt hat, wird wahrscheinlich, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass 43 % von solchen, die in Not 
waren, berauscht waren. Nun wird man vielleicht von vorn¬ 
herein geneigt sein zu glauben, dass besonders die Not die 
Leute zum Trinken angetrieben habe. Dem widerspricht jedoch 
die Tatsache, dass von solchen, die nicht in Not waren, noch 
viel mehr, nämlich 61 %, berauscht waren. 

Ebenfalls scheint Arbeitslosigkeit keinen besonderen Grund 
zum Trinken abgegeben zu haben, da nur 53 % der Arbeits¬ 
losen, aber 59 % von solchen, die Arbeit hatten, berauscht waren. 

Also ergeben wohl Not und Arbeitslosigkeit zusammen be¬ 
sondere Veranlassung zum Trinken? Nein, ebenfalls nicht! 
Denn von dieser Klasse waren nur 45 % berauscht, wogegen 
Berauschtsein am häufigsten war, nämlich bei 63 %, bei den am 
besten gestellten, die nämlich sowohl Arbeit hatten, als auch 
sich nicht in Not befanden. Die Skala für das Berauschtsein 
nach allen Combinationen von Not und Arbeit nimmt sich in 
der Uebersicht folgendennassen aus: 

Keine Not, Arbeit .... 63 % berauscht 
Keine Not, keine Arbeit . . 60 % „ 

Not, keine Arbeit .... 45 % „ 

Not, Arbeit.31 % „ 

Namentlich wird hierdurch ebenfalls deutlich, dass man an¬ 
nehmen muss, dass Berauschtsein bezügl. des Stehlens bei 
solchen, die nicht in Not sind, als Motiv eine bei weitem 
grössere Rolle spielt, als bei solchen, die sich in Not befinden. 

Dass andererseits Not als ein häufigeres Motiv bei solchen 
betrachtet werden muss, die nicht berauscht sind, als bei Be¬ 
rauschten, ergibt sich aus folgender Uebersicht: 

Von 269 Nichtberauschten Von 331 Berauschten 
Not, Arbeit .... 8 % 3 % 

Not, keine Arbeit . . 34 % 23 % 

Keine Not, keine Arbeit 31 % 36*4 % 

Keine Not, Arbeit . . 27 % 37^ % 

Von Nichtberauschten, die gestohlen hatten, waren also 
42 %, von Berauschten nur 26 % in Not. 
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Gegenstand des Verbrechens. 

In dieser Beziehung scheint es im wesentlichen gleichgültig 
zu sein, ob der Betreffende sich in Not befand oder nicht, was 
ja auch recht natürlich ist, da ja jedweder Mangel sich durch 
Geld abstellen und jeder Gegenstand sich in Geld umsetzen lässt. 

Jedoch scheint die Neigung, sich unmittelbar anwendbare 
Lebensbedürfnisse anzueignen, bei solchen, die in Not sind, 
etwas grösser zu sein, als bei den andern, da 33 % der ersteren 
gegen 26 % der letzteren derartige Dinge stahlen, und dass dies 
nicht nur Zufall ist, scheint sich dadurch zu bestätigen, dass 
bezügl. Geldes die Dinge umgekehrt liegen, das von 22 % von 
solchen gestohlen wurde, die nicht in Not waren, aber nur von 
18 % von solchen, die in Not waren. Bereits erwähnt ist, dass 
die grösste Anzahl der Berauschten sich bei denen vorfand, 
die nicht in Not waren; es zeigt sich' hierbei, dass bei diesen 
die Neigung, Trinkwaren zu stehlen — nach den freilich nur 
wenigen Fällen derartiger Diebstähle zu urteilen — auch 8 mal 
so gross ist (4 %), wie bei solchen, die in Not sind ( l / 2 %). 

Trunkenheit scheint übrigens einen etwas bestimmteren Ein¬ 
fluss als Not darauf auszuüben, was für Gegenstände gestohlen 
werden. 



Eßwaren und 
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stücke 
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waren 

Fahr¬ 
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Andere oder 
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Von den Berauschten 

stahlen. 

Von den Nichtberausch¬ 
ten stahlen .... 

Am meisten in die 

30»/. 

26 •/. 

Augen fallt 

17°/o 

250/0 

:nd is 

4o/o 

l°/o 

das 

77 . 

117 . 

s 4 m 

42 % 

37 •/• 
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Berauschte als Nüchterne Trinkwaren stahlen, wie auch erstere 
etwas mehr als letztere dazu geneigt waren, Essen und Klei¬ 
dungsstücke zu stehlen. Was Geld und Fahrräder betrifft, 
stehen die Nichtberauschten obenan. 

Die Anwendung der Beute. 

Aufklärung hierüber scheint sehr geeignet zu sein, auf das 
eigentliche Motiv des Täters klares Licht zu werfen, sowie na¬ 
mentlich auch einen Fingerzeig zu geben, wieviel Gewicht auL 
die Angabe, sich in Notlage befunden zu haben, gelegt werden 
kann, da, wer stiehlt, weil er in wirklicher Not ist, selbstver¬ 
ständlich seine Beute vorzugsweise, um der Not Abhilfe zu 
schaffen, gebrauchen wird. Die Stichhaltigkeit dieses Raisonne- 
ments bestätigt sich auch noch bedeutend durch das Betrachten 
untenstehender beiden Uebersichten, in denen der Einfluss der 
beiden Faktoren Not und Trunkenheit, jeder einzeln sowohl, als 
beide zusammen, sich sehr deutlich anzeigt. 
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Anwendung der 
Beute 

ln Not 

Nicht in Not 

Lebensbedürfnisse . 

59 V 2 °/o davon berauscht 31 % 
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oder umgesetzt . 
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„ 59 „ 

30 „ „ 75 „ 

Unaufgeklärt . . . 
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„ 44,, 

0 1) j> » 32,, 


Wie man sieht, haben solche, die in Not waren, ihre B 2 
verhältnismässig viel vernünftiger angewendet, als solche, die 
nicht in Not waren. Sie haben dieselbe ungefähr 4 mal so oft 
als die Nichtnotleidenden zu Lebensbedürfnissen verwendet, und 
umgekehrt ungefähr 4 mal so selten zum Trinken, 14 mal so 
selten zu anderen Amüsements und 8 mal so selten zu anderen 
Dingen, und sie sind nur halb so häufig ausserstande gewesen, 
bezüglich der Verwendung der Beute überhaupt Auskunft geben 
zu können; in diesen Resultaten bedeutet es keine prinzipielle 
Veränderung, wenn man bei der Berechnung gänzlich von den 
Fällen absieht, in denen der Gegenstand weder umgesetzt noch 
angewendet worden ist, oder eine Auskunft über die Anwen¬ 
dung nicht zu beschaffen war. 

Dass es namentlich Trunkenheit ist, was zu einer unver¬ 
nünftigen Verwendung der Beute führt, findet bereits in der 
letzten Zahlenübersicht starken Ausdruck; noch zweifelloser 
wird es jedoch, wenn man sieht, dass von allen Berauschten 
und von allen Nichtberauschten die Beute folgendermassen ver¬ 
wendet wurde. 
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Die Berauschten verwenden somit nur halb so oft wie die 
Nüchternen die Beute zu Lebensbedürfnissen und 5 mal so oft 
zum Trinken, während sie, charakteristisch genug, nur sehr 
wenig Lust zu andern Amüsements haben, durch die die Nicht¬ 
berauschten sich 10 mal so oft verlocken Hessen. Nicht ohne 
Interesse ist es auch, zu sehen, dass die Berauschten doppelt 
so grosse Chancen haben wie die Nichtberauschten, ergriffen zu 
werden, ehe sie dazu gelangen konnten, ihre Beute verwenden 
oder umsetzen zu können. 
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Sucht man nun hiernach auf der nun des weiteren gewon¬ 
nenen Grundlage eine zuverlässige Antwort auf die Frage bezügl. 
des Einflusses von Not, so wird das Resultat nicht so wenig 
verschieden von dem unmittelbar nach den erhaltenen Beantwor¬ 
tungen oben (Seite 291) ausgezogenen. Nach diesem hatte sich 
ein Drittel der Täter in Not befunden. Will man jedoch die 
Berechtigung der Angabe von Not für diejenigen, die ihre Beute 
nicht zu Lebensbedürfnissen angewendet haben, nicht aner¬ 
kennen, so beschränkt sich die Anzahl derer, die aus Not ge¬ 
stohlen haben, auf 118 oder 19 2 / 3 %; und werden von diesen 

noch weiter diejenigen ausgeschieden, die während der Tat be¬ 
rauscht waren und deren Notzustand daher sich etwas zweifel¬ 
haft stellt, so bleiben von der ganzen Anzahl nur 81 
oder 1314 % übrig, die wirklich aus Not gestohlen haben — 
und dabei bleibt noch dahingestellt, ob diese Not verschuldet 
oder unverschuldet war. 

Uebrig bleiben also 519, die nicht in Not waren, von denen 
aber 347 oder 67 % *) berauscht waren oder die Beute zum 

Trinken verwendeten, während für die Testierenden 172 oder 
28 2 / s % der ganzen behandelten Anzahl weder ein Notzustand 

noch ein berauschter Zustand als Grund zum Stehlen erweisbar 
war. **) 

Dieser Darlegung nach dürfte es klar sein, dass Not tat¬ 
sächlich als mitsprechende Ursache von Eigentumsverbrechen 
nur eine geringe Rolle spielt, Trinken aber eine ausserordentlich 
grosse, sowie dass der Weg nicht geht: Not — Trinken — 

Stehlen, sondern der Regel nach: Keine Not — Trinken — 
Stehlen, oder: Keine Not — Stehlen — Trinken. 

Zieht man gleichzeitig den Einfluss, den das Trinken auf 
andere Verbrechen, namentlich Vergewaltigung, Sittlichkeitsver¬ 
brechen, Bettelei und Brandstiftung hat, in Betracht, so ist es 
nicht zu viel gesagt, dass ein Beseitigen des Alkohols die Kri¬ 
minalität auf ein solches Minimum beschränken würde, dass 
diese kaum grösseres soziales Interesse mehr besitzen würde 
als irgend andere, geringere Abnormitäten, wie Farbenblindheit, 
Linkshändigkeit und ähnliches mehr, und dass man darum, will 
man das Uebel an der Wurzel fassen, im Kampf gegen das Ver¬ 
brechen vor allen Dingen sein Augenmerk auf den Alkoholismus 
richten muss. 


*) 57 5 /e% der ganzen Anzahl. 

**) Zwei von diesen gaben übrigens als eigentliches Motiv an, sich 
an dem Bestohlenen rächen gewollt zu haben, einer wollte die Geduld der 
Polizei reissen machen, so dass ihm nach Amerika verholten würde, 
einer wollte in die Strafanstalt, weil er es draussen im Leben nicht aus- 
halten konnte, weil sein Schatz ihn betrogen hatte, und einer, um unter 
Syphilisbehandlung im Gefängnis zu kommen statt im Arbeitshaus. 
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The Church of England Temperance Society. 

By Gerald A. Thompson (General Secretary), London. 

The Church’s own Temperance Society welcomes alike ab- 
stainers and non-abstainers, so long as they hate the sin of in- 
temperance while loving the sinner, and so long as they will 
do all in their power to check this sin. 

Prevention is better than Cure. — No Tem¬ 
perance meeting is ever held without some Statement as to the 



A „team“ that has won a London Diocesan Banner (eine 
Hoffnungsschar, die ein Banner der Londoner Diözese ge¬ 
wonnen hat). 

great improvement that has taken place in the drinking habits 
of the nation. So much is this the fact that there is a positive 
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danger of exaggeration. Happily, it is true that the British are 
moving steadily, if slowly, along the path that leads to national 
sobriety and it is a mere Statement of fact to say that the Tem¬ 
perance work among children which has been carried on for 
thirty years is largely responsible for this. In its Bands - of - 
Hope the C. E. T. S. combines definite instruction with healthy 
amusement, the result being that of the half-million children en- 
rolled under the Church’s Temperance Banner a very large Pro¬ 
portion grow up into sober, self-respecting citizens and parents. 
In Town and Country, north, south, east and west, the little 
bands of young members voluntarily submit themselves to in¬ 
struction in the Economy of Temperance, its Scriptural Aspect, 
the Physiological, and the Historical sides. The subjects named 
are taken in successive years, the examination being held on the 
Thursday before Holy Week and the number of entries having 
in present year exceeded 10 000. The establishment of the 
Central Juvenile Board under the expert chairmanship of 
the Dean of Norwich has proved to be of immense value to the 
Juvenile work, and never since the C. E. T. S. started have the 
prospects of the Band-of-Hope looked more rosy. „Prevention 
is better than eure“. Secure the children, and the succeeding 
generations are more than half, converted. 

Homes for Inebriates. — It may safely be asser- 
ted that there are numbers and numbers of people who are al- 
ways in a state of nervous dread as to what next will be heard 
of the doings of the poor „black sheep“ of the family. The C. E. T. 
S., realising the great need for Homes for those whose self-control 
and self-respect are lost through drink, has provided a means of re- 
formation for those who will try it. In various parts of the 
country the Society has four Homes for women of all social 
grades, but otherwise of good moral character. In the four 
Women’s Homes there are always between 80—110 women under 
the society’s care. No one is received for less than a year. All are 
suitably employed with needle work and such occupatipns. 
Good food and fresh air are essential. But first and last comes 
the spiritual influence. For the men the Society has a splendid 
property in the forest of Dean—Abbotswood House. Of this 
Home it may be said that the fifty-two beds are continually 
occupied, and there are generally several cases waiting for ad- 
mission. Again there are three classes. Again work — only 
here it is gardening somewhere in the twenty-seven acres of 
grounds, or carpentering — is an important item. Amüsements 
are necessary, and the cricket matches against neighbouring vil- 
lages are classic contests, while the concerts are the talk of the 
neighbourhood. The work of the Homes is at once the most 
necessary, the most interesting, and amidst all the disappointments 
— the most encouraging of the rescue efforts. The necessity 
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for ihe Homes is seen in the continual stream of patients of all 
classes that enter the five establishments. The encouragements 
are found in the numbers of cases in which inebriates, under 
the influence of the C. E. T. S. Home, have become sober, God- 
fearing, self-respecting members of society. Mere statistics prove 
nothing, but that sixty percent of the men, and more than a 
third of the women do not relapse is a record for which the 
Society may be deeply thankful. 

The Police Court and Prison Gate Mis¬ 
sion. — Most people know the Police Court Mission — 
by name,. at least. It is not everyone, however, who connects 
the Mission with the C. E. T. S. Just thirty years ago a wor¬ 
king printer sent five Shillings to the Central Office suggesting 
that rescue work should be started at the police courts — where 
Drink is known as the chief and by far the most universal fac- 
tor in starting the downward career. Now the Society works 
in 394 courts in England and Wales. Düring the last year for 
which figures are available, 13 886 cases were handed over by 
the Magistrates to the Society’s Missionaries, and nearly one 
hundred thousand cases were visited in their homes; while 
thirty-two thousand prisoners were met on discharge. It is not 
surprising to find the Magistrates referring to this branch of 
the Society’s work in eulogistic terms, and it is satisfactory to 
know that during the year 1910 the work steadily progressed 
all over the country. 

S heiter Homes for the Young. — Closely allied 
to the Police Court Mission is the great preventive and rescue 
work combined of the Shelter Homes. To get lads and girls 
whose sürroundings are altogether bad, and who have, per- 
haps, got into the hands of the police, and to transplant them 
to an entirely fresh environment where they will receive every 
care and encouragement, is a sensible and practical course that 
bears its own fruit. Sufficient time has passed to show how 
beneficial the treatment is, and many a Shelter Home lad has 
become a man of substance and position at home or in the Co- 
lonies. Failures are rare, and successes the rule. Thus scores 
of potential criminals and wasters, by being taken in time, are 
turned into men and women who are a credit to themselves 
and to their country. 

The Hop-pickers’ Mission. — Year by year a 
band of C. E. T. S. workers goes out into the hop-gardens in 
the dioceses of Canterbury, Rochester, Worcester and Salisbury 
during the picking season, and ministers to the souls and bo- 
dies of the motley crew of natives and „foreigners“ — the Lon¬ 
don hop-picker is so described by the local — who invade the 
hop-growing districts in September. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Thompson, The Church of England Temperance Society. 299 


Agricultural Shows. — The strenuous task of 
providing „free drinks“ of a non-alcoholic character for the dro- 
vers and others attenc’ing agricultural shows is one that the 
C. E. T. S. has undertaken for years past. The necessity that 
the men should have a place of rest and refreshment without 
the temptations of the public-house is well known to all frequen- 
ters of agricultural shows. Several diocesan societies carry on 



Thousands of „free drinks“ are dispensed by the C. E. T. S. Tents 
at the agricultural shows and similar occasions. (Tausende von Portio¬ 
nen alkoholfreier Getränke werden durch die C. E. T. S.-Zelte auf land¬ 
wirtschaftlichen Ausstellungen und bei ähnlichen Anlässen verabreicht.) 

the work with great success. The more that such work is 
taken up the better. Through the instrumentality of C. E. T. S. 
tents, many and many a labouring man has gone home sober 
and happy instead of in a drunken condition. 

The Racecourse and Van Mission. — When 
May comes round the C. E. T. S. vans go out through diocese 
after diocese, holding little temperance missions, and visiting 
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the principal race-courses. No one can have witnessed the work 
of the two vans in the country villages, the smoky towns of 
the Black Country, or at Epsom or Doncaster without feeling 
that the long „treks“ of the summer months represent a prac- 
tical and missionary method of spreading Temperance teaching 
throughout the land. 

Other Activities. — So much more might be writ- 
ten of the almost endless directions in which the work branches 
off There are the Labour Yards and Firewood Factories. 
There are the Shelter Homes for Women — not to be confoun- 
cled with the Homes for Inebriates. And there are the Coffee 
Stalls, Restaurants, and many other useful works that are being 
carried on by Diocesan and Parochial Branches. 

Counter Attractions. — Everyone has ideas as to 
the best way of coping with the drink evil — some not very 



A „teetotal pub.“ („The Holly Bush“, Lewes). (Alkoholfreies 
Gasthaus „Zum Stechpalmbusch“ in Lewes). 

practical. But most people will agree that nothing is more li- 
kely to wean the people from the public-house than a rival 
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where no liquor can be bought, but where warmth and light 
and cheerful society are obtainable. A great proportion of 
those who spend their time and money in „the pub.“ do not 
want drink so much as recreation. All social reforms must 
come from the Church if they are to succeed, and the „teetotal 
pub.“ is one of the best reforms imaginable. But a „teetotal 
pub.“ must be a real „pub.“ and not an institute, and both 
sexes must be welcome. It is counter attractions that are 
wanted. 

Before closing our survey we must refer to our many 

Colonial B r a n c h e s. — In all the self-governing 
and many of the Crown Colonies, as well as in India, the 
C. E. T. S. has flourishing affiliated branches — some dioce- 
san, others parochial. Especially noticeable is the Church Tem¬ 
perance movement throughout Canada, and it is to be hoped 
that before very long there may be a great and powerfull Church 
of Canada Temperance Society, with offshoots in every diocese 
in the Dominion. It is a matter for justifiable pride that week 
by week „The Temperance Chronicle“ — the official organ of 
the Society — is despatched to Canada, Australia, New Zea- 
land, South Africa, the East, and elsewhere, and that the So¬ 
ciety numbers members in all parts of the world and of every 
shade of colour frow white to jet black. 

It has only been possible to touch in the most sketchy 
manner upon one or two of the — literally — dozens of acti- 
vities of the C. E. T. S. For nearly half a Century this grand 
old Society has worked steadily in the teeth of much Opposition 
and still more indifference. Has it accomplished anything? 
Surely the answer is: „If you want to know that, look around 
you.“ 


Die Temperenz-Vereinigung der englischen Kirche. 

Von Generalsekretär Gerald A. Thompson, London. 

Die Kirchliche Temperenz-Vereinigung nimmt sowohl Anhänger der 
Enthaltsamkeit als der Mässigkeit auf, denn sie will alle Zusammen¬ 

schlüssen, die das Alkoholelend erkannt haben und mit allen ihren Kräf¬ 
ten helfen wollen, es zu bekämpfen und sich der Opfer der Trunksucht 

mit Liebe anzunehmen. 

Vorbeugen ist besser als Heilen. — Es findet keine 
Temperenz-Versammlung statt, in der man nicht den grossen Fortschritt 
in der Alkohol-Bekämpfung in unserem Volke feststellen würde. So sehr 
ist dies der Fall, dass geradezu die Gefahr der Uebertreibung besteht. 

Erfreulicherweise ist es wahr, dass die Briten stetig, wenn auch langsam, 
dem Ziele allgemeiner nationaler Nüchternheit näherrücken, und es ist 
blosse Feststellung einer Tatsache, wenn man sagt, dass die Temperenz- 

Arbeit unter den Kindern, welche seit 30 Jahren betrieben wird, den 
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grössten Teil hierzu beigetragen hat. In ihren Hoffnungsbünden ver¬ 
bindet die Kirchliche Temperenz - Vereinigung klaren und bestimmten 
Unterricht mit gesunder Unterhaltung und Betätigung. Das Resultat hier¬ 
von ist, dass ein sehr grosser Teil von der halben Million Kinder, die 
unter dem Church's Temperance Banner vereinigt sind, zu nüchternen, 
sich selbst achtenden Bürgern und Eltern heranwächst. In Stadt und 
Land, im Norden, Süden, Osten und Westen unterziehen sich die kleinen 
Jugendgruppen freiwillig dem Unterricht über die wirtschaftliche Seite 
der Temperenz, der Belehrung über ihre biblische, physiologische und 
geschichtliche Seite. Die genannten Themata werden in aufeinander fol¬ 
genden Jahren behandelt; die Prüfung findet am Donnerstag vor der Kar¬ 
woche statt; die Beitritts-Zahl hat in diesem Jahr 10 000 überschritten. 
Die Einrichtung des Central Juvenile Board (Zentrales Jugend-Amt), unter 
der sachkundigen Leitung des Dean’s of Norwich, hat sich Tür die Ju¬ 
gend-Arbeit von ungeheurem Wert erwiesen, und noch niemals, seit die 
Kirchliche Temperenz-Vereinigung ihr Werk begann, boten die Bands-of 
Hope bessere Aussichten. „Vorbeugen ist besser als Heilen“. Stellt 

die Kinder sicher, so ist bezüglich der nächsten Generationen die Schlacht 
zum grösseren Teil gewonnen. 

Trinkerheime. Man kann mit gutem Gewissen behaupten, 
dass es eine grosse Anzahl Menschen gibt, die in einem ständigen Zu¬ 
stand nervöser Furcht leben, was man nun wieder über die Taten des 
armen „schwarzen Schafes“ in der Familie hören werde. Die Kirchliche 
Temperenz - Vereinigung, in voller Erkenntnis des grossen Bedürfnisses 
nach Heimen für diejenigen, welche die Selbstbeherrschung und Selbst¬ 
achtung durch die Trunksucht verloren haben, hat ein Besserungsmittel 

für diejenigen geschaffen, die es damit versuchen wollen. In verschiedenen 
Teilen des Landes hat die Gesellschaft 4 Heime für Frauen errichtet, 
wo Frauen jeden Standes, die im übrigen sittlich einwandfrei sind, auf¬ 
genommen werden. In den 4 Frauenheimen stehen immer 80—110 Frauen 
unter der Fürsorge der Gesellschaft. Jede muss sich mindestens für die 
Dauer eines Jahres dort zu bleiben verpflichten. Alle werden mit Hand¬ 
arbeit und ähnlichen Dingen angemessen beschäftigt. Auf gute Nahrung 
und frische Luft wird Gewicht gelegt. Aber der Hauptnachdruck liegt 

auf der geistigen und religiösen Beeinflussung. Für die Männer hat die 

Gesellschaft eine prächtige Besitzung in dem Wald von Dean — Abbots- 
wood House genannt. Von diesem Heim kann man sagen, dass die 52 
Betten beständig belegt sind, und gewöhnlich auf das Freiwerden von 

Plätzen schon gewartet wird. Auen hier gibt es drei Klassen. Auch 

hier ist die Arbeit ein Hauptfaktor, nur handelt es sich hier um Garten¬ 
arbeit, die auf dem 27 acres (ä 40,47 a) grossen Grundstück ausgeführt wird, 
oder um Zimmermanns-Arbeit. Erholung ist unbedingt notwendig, und die 
criket matches mit Nachbarorten sind klassische Wettstreite, während die 
Konzerte das Tagesgespräch der Nachbarschaft bilden. Die Arbeit der 
Heime ist zugleich die nötigste, die interessanteste und trotz aller Ent¬ 

täuschungen — die ermutigendste unter den Trinkerrettungsarbeiten. Der 
beständige Zuzug von Patienten jedes Standes zu den 5 Heimen beweist 
die Notwendigkeit derselben klar und deutlich. Die zahlreichen Fälle, 
in denen Trunksüchtige unter dem Einfluss eines Heimes der Kirchlichen 
Temperenz-Vereinigung zu nüchternen, gottesfürchtigen, sich selbst achtenden 
Gliedern der Gesellschaft geworden sind, geben Kraft und Mut, in dieser 
schweren Arbeit freudig fortzufahren. Blosse Statistiken beweisen zwar 
nicht viel; aber dass 60% der Männer und über ein Drittel der Frauen 
nicht rückfällig werden, ist doch ein Erfolg, für welchen die Vereini¬ 

gung aufrichtig dankbar sein muss. 

Die „Polizeigerichts- und Gefängnistor-Mission“. 
Die meisten Leute kennen, wenigstens dem Namen nach, — die Polizei- 
gerichts-Mission. Jedoch nicht jedermann weiss, dass diese Mission mit 
der Kirchlichen Temperenz-Vereinigung zusammenhängt. Gerade vor 30 
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Jahren sandte ein einfacher Setzer an das Zentralbüro 5 Schillinge mit 
der Anregung, es möchte die Rettungs-Arbeit an den Polizeigerichten ins 
Werk gesetzt werden — wo man den Trunk als den Hauptfaktor und 
den bei weitem häufigsten Anlass kennt, die Menschen auf eine abschüs¬ 
sige Bahn und ins tiefste Elend zu führen. Jetzt arbeitet die Vereini¬ 

gung an 394 Polizeigerichten in England und Wales. Im letzten Jahre 
wurden, zufolge statistischer Aufstellungen, 13 886 Fälle durch die Be¬ 

hörden den Missionaren der Vereinigung überwiesen und in beinahe 
1000 000 Fällen wurden die Leute in ihren Wohnungen besucht; während 
32 000 Gefangene bei ihrer Entlassung aufgesucht wurden. Es ist daher 
nicht zu verwundern, dass die Behörden sich über diesen Zweig der Ver¬ 
eins-Arbeit aufs anerkennendste äussern, und es gewährt eine grosse Be¬ 
friedigung zu wissen, dass die Arbeit im Jahre 1910 im ganzen Lande 
einen stetigen Fortschritt gemacht hat. 

Zufluchts-Heime für die Jugend. — Eng verbündet mit 
der Polizeigerichts - Mission ist das grosse . Be wahr ungs- und Rettungs- 
Werk der Zufluchtsheime. Junge Burschen und Mädchen zu sammeln, 
deren Umgebung grundschlecht ist und welche vielleicht in die Hände 
der Polizei geraten sind, und sie in eine gänzlich neue Umgebung zu 
verpflanzen, wo sie jede mögliche Fürsorge und Ermutigung erhalten; 

dies ist eine verständige und praktische Massnahme, die sicher Früchte 
bringt. Genügend Zeit ist bereits verflossen, um zu zeigen, wie segens¬ 
reich diese Einrichtung ist, und aus manchem Zufluchtsheim-Burschen ist 
ein Mann geworden, der sich in der Heimat oder in den Kolonien Stel¬ 
lung und Vermögen erworben hat. Fehlschläge sind selten, Erfolg ist 
die Regel. So sind aus unendlich vielen, die sonst zu Verbrechern und 
Taugenichtsen zu werden drohten, indem man sie zu rechter Zeit in Für¬ 
sorge nahm, Männer und Frauen geworden, die jetzt sich selbst und 
ihrem Lande Ehre machen. 

Die Hopfenpflücker-Mission. Jahr für Jahr zieht eine 
Schar von Berulsarbeitern der Kirchlichen Temperenz-Vereinigung während 
der Erntezeit in die Hopfengärten der Diözesen Canterbury, Rochester, 
Worcester und Salisbury hinaus, um dem bunten Gewühl von Einhei¬ 
mischen und „Fremden“ (wie der Londoner Hopfenpflücker von dem orts¬ 
angesessenen genannt wird), die im September die Hopfen-Distrikte über¬ 
schwemmen, nach Seele und Leib zu dienen. 

Landwirtschaftliche Ausstellungen. — Schon seif 
langen Jahren hat die Kirchliche Temperenz-Vereinigung eine rastlose 
Tätigkeit entwickelt zur Beschaffung von alkoholfreien Getränken an die 
Viehzüchter und Besucher der Ausstellungen. Die Notwendigkeit einer 
Ruhe- und Erfrischungsstätte für die Männer, wo sie nicht den Ver¬ 
suchungen des Wirtshauses ausgesetzt sind, ist allen Besuchern land¬ 
wirtschaftlicher Ausstellungen nur zu wohl bekannt. Mehrere Diözesan- 
Gesellschaften treiben die Arbeit mit grossem Erfolg. Je mehr diese Ar¬ 
beit aufgenommen wird, desto besser wird es sein. Dank den Erfri¬ 
schungszelten der K. T. V. ist schon so mancher Arbeitsmann nüchtern 
und glücklich anstatt in betrunkenem Zustande nach Hause gegangen. 

Die „Rennen- und Wagen-Missio n w . — Wenn der Mai 
beginnt, dann ziehen die Missionare der K. T. V. mit ihren Wagen 
von Diözese zu Diözese, kleine Temperenzmissionen haltend und die 
hauptsächlichsten Rennen besuchend. Jedermann, der die Arbeit, die sich 
um die beiden Wagen konzentriert, in den Dörfern, den verräucherten 
Städten des „Black Country“, oder in Epsom und Doncaster beobachtet 
hat, muss es empfunden haben, dass die langen „treks“ der Sommer¬ 
monate eine praktische und wirkungsvolle Missions-Methode bilden, um 
die Temperenz-Lehre im ganzen Lande zu verbreiten. 

Andere Arbeitsgebiete. — Man könnte noch viel, viel 
mehr schreiben über die fast zahllosen Richtungen, in denen sich die 
Arbeit verzweigt. Zu erwähnen wären z. B. noch: die Arbeits-Höfe 
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und Brennholz-Geschäfte, die Zufluchtsheime für Frauen — nicht mit den 
Heimen für Trunksüchtige zu verwechseln. Ausserdem gibt es Kaffee- 
Buden, Restaurants und manche andere nützliche Einrichtung, die von 
den Diözesan- und Parochial-Zweigvereinen betrieben werden. 

Gegenanziehungen. — Jedermann hat seine Ideen, wie das 
Uebel der Trunksucht wohl am besten zu bekämpfen sei — wenn auch 
manche davon nicht gerade sehr praktisch sind. Aber die meisten werden 
darin übereinstimmen, dass es kaum ein besseres Mittel gibt, die Leute 
vom Wirtshaus zu entwöhnen, als eine Ersatzstätte, wo man keine gei¬ 
stigen Getränke kaufen kann, aber wo man Wärme, Habseligkeit und eine 
fröhliche Gesellschaft vorfindet. Ein grosser Teil derjenigen, die ihre 
Zeit und ihr Geld im „pub“ (Kneipe) verbringen, verlangt weniger nach 
Trinken als nach Erholung. Mit allen sozialen Reformen muss sich 
die Kirche befassen, wenn sie Erfolg versprechen sollen, und das „tee- 
total pub“ ist eine der besten Reformen, die überhaupt denkbar sind. 
Aber ein „teetotal pub u muss ein wirklicher „pub“ (ein richtiges Wirts¬ 
haus) sein und nicht eine Anstalt, auch müssen beide Geschlechter darin 
verkehren können. Gegenanziehungen sind es, was die Leute begehren 
und brauchen. 

Ehe wir unseren Ueberblick abschliessen, müssen wir noch erwähnen 
unsere vielen 

Kolonialen Zweige. — In allen selbständigen und vielen 
der Kronkolonien, ebenso in Indien, hat die Kirchliche Temperenz-Ver- 
einigung blühende Filialen — einige diözesanmässig, andere gemeinde- 
mässig organisiert. Besonders bemerkenswert ist die Kirchliche Tempe- 

renz-Bewegung in Kanada, und es ist zu hoffen, dass in nicht zu ferner 

Zeit dort eine grosse und mächtige Temperenz-Vereinigung der Kirche 
von Kanada blühen wird, die in jeder Diözese des Landes Zweig- 
Vereine besitzt. Mit berechtigtem Stolze können wir feststellen, dass 
Woche für Woche „The Temperance Chronicle“ — das offizielle Organ 
der Vereinigung — nach Kanada, Australien, Neu-Seeiand, Süd-Afrika, 
dem Osten etc. versandt wird, und dass die Vereinigung in allen Welt¬ 

teilen und unter allen Menschenrassen Mitglieder zählt. 

Wir konnten leider nur in ganz skizzenhafter Weise einige Gebiete 
von den — buchstäblich — Dutzenden von Tätigkeiten der Kirchlichen 
Temperenz-Vereinigung berühren. Beinahe ein halbes Jahrhundert lang 
hat diese grosse alte Vereinigung unverdrossen unter viel Widerspruch 
und noch mehr Gleichgültigkeit gearbeitet und gekämpft. Hat sie irgend 

etwas aus^erichtet? Die Antwort lautet: „Wenn du es wissen willst, 
so blicke um dich“! 


Society will have to stop this wisky business, which is 
like throwing sand in the bearings of a steam engine. 

Thomas A. Edison. 
„Independent“ of January 6th 1910. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



305 


Hilfsschule und Alkoholismus. 

Von Dr. Karl R ü h s , Stadtassistenzarzt in Barmen. 

Die Wirkungen des übermässigen und missbräuchlichen Ge¬ 
nusses alkoholischer Getränke sind deshalb um so schädlicher 
und unheilvoller, weil sie nicht auf die Person des Trinkers 
selbst beschränkt bleiben, sondern häufig auch seine Nachkom¬ 
menschaft in mehr oder weniger erheblichem Grade in Mitlei¬ 
denschaft ziehen. Dass diese Schädigung der Nachkommen 
durch den Alkoholismus von ungeheuer verderblichem Ein¬ 
fluss sein kann, das gilt heutzutage wohl als eine allge - 
mein anerkannte und weit verbreitete Erfahrungstatsache. Da¬ 
für legen nicht nur die zahlreichen, an dem Material von Idioten-, 
Epileptiker- und Irrenanstalten gewonnenen statistischen Erhe¬ 
bungen und Beobachtungen ein beredtes Zeugnis ab, sondern 
das beweisen vor allen Dingen auch die durch den einwands¬ 
freien Tierversuch festgestellten wissenschaftlichen Untersuchun¬ 
gen. Die Beziehungen, die zwischen dem Alkoholismus und der 
Hilfsschule bestehen, haben bisher in der Literatur noch wenig 
Beachtung gefunden. Und doch liefern gerade die Schüler diesei 
Sonderschulen für Schwachbegabte für die gefährlichen Wirkungen, 
die die Trunksucht oder der gewohnheitsmässige Alkoholgenuss 
eines oder beider Eltern auf die Nachkommenschaft ausübt, ein 
reiches statistisches Material. 

Der Gedanke, schwachbefähigte Schulkinder gesondert zu 
unterrichten, ist noch nicht sehr alt; er wurde zum ersten Male 
im Jahre 1867 in Dresden zur Ausführung gebracht. Lange 
Zeit hindurch kam man in dem Bestreben, weitere derartige 
Schulen ins Leben zu rufen, wegen aller möglichen Bedenken 
nicht voran. Erst im letzten Jahrzehnt nahm die Hilfsschul¬ 
bewegung einen sehr raschen und ungeahnten Aufschwung, als 
die grosse soziale Bedeutung der frühzeitigen Erkennung und 
Behandlung des angeborenen oder in frühester Kindheit erwor¬ 
benen Schwachsinns in den Vordergrund des Interesses gerückt 
wurde. Mit wachsendem Verständnis erkannte man, dass es 
eine ausserordentlich wichtige Aufgabe sei, den geistig minder¬ 
wertigen Kindern eine solche Ausbildung und Erziehung zuteil 
werden zu lassen, dass sie imstande sind, sich späterhin selb - 
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ständig in einem bescheidenen Berufe ihr Brot zu verdienen 
und als nützliche Glieder der menschlichen Gesellschaft am 
Erwerbsleben teilzunehmen. Wie weit dieses Ziel im einzelnen 
Falle erreicht wird, das hängt nicht nur von den Eigenschaften 
und Fähigkeiten des Hilfsschullehrers ab, sondern vor allen 
Dingen auch von dem Grad der Bildungs- und Aufnahmefähig¬ 
keit der Kinder selbst. Unter ihnen die richtige Auswahl zu 
treffen und dem Lehrer helfend und beratend zur Seite zu 
stehen, darin liegt die Hauptaufgabe des bei der Hilfsschule 
tätigen Arztes. 

Aber damit ist seine Tätigkeit noch keineswegs erschöpft. 
Neben der rein ärztlichen Fürsorge, die sich auf die vielfach 
bei diesen Kindern vorkommenden Fehler und Gebrechen er¬ 
streckt, muss der Hilfsschularzt durch das Sammeln und Beob¬ 
achten des oft sehr lehrreichen und interessanten Materials an 
der Erforschung der Ursachen des Schwachsinns lebhaften 
Anteil nehmen. Wenn wir diese kennen und genau wissen, 
wo die Wurzel desUebels steckt, erst dann haben wir die Mög¬ 
lichkeit in der Hand, das Volk über das Wesen der Entartung 
und den Ursprung geistiger und sittlicher Schwächezustände 
aufzuklären und es auf die zu ihrer Abwendung erforderlichen 
Massregeln hinzu weisen. 

Von diesem Gedanken ausgehend, habe ich die Kinder der 
Hilfsschule in Barmen einer genauen Untersuchung und Beob¬ 
achtung unterzogen. Die Befunde, die sie in körperlicher 
und geistiger Beziehung darboten, habe ich an anderer 
Stelle*) ausführlich besprochen. Gelegentlich dieser Unter¬ 
suchungen kam ich zu so bemerkenswerten Ergebnissen 
hinsichtlich des Alkoholismus in den Familien der Hilfsschul¬ 
kinder, dass eine besondere Erörterung dieses wichtigen Punktes 
mir im Interesse der Sache als eine unerlässliche Pflicht er¬ 
schien. 

Es gilt heutzutage als eine bekannte und unumstösslich fest¬ 
stehende Tatsache, dass neben der Abstammung von geistig 
minderwertigen oder geisteskranken Eltern der Alkoholismus für 
die Entstehung von geistigen Gebrechen eine grosse Rolle spielt. 
Ueber den Einfluss, den der Alkohol vor und bei der Zeugung auf 
die Nachkommenschaft ausübt, hat der französische Forscher 
Legrain wohl die umfassendsten und interessantesten Studien 
gemacht. Von den 819 Nachkommen, die aus 215 Trinker¬ 
familien entstammten, wurden 32,7 teils vorzeitig, teils tot, teils 
zu früh geboren oder sie kamen sehr elend und schwächlich zur 
Welt. Von den Ueberlebenden litten 

an Krämpfen in der Kindheit 27 % 
waren Trinker 30,8 % 


*) Centralblatt für allgemeine Gesundheitspflege 1910. 
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moralisch pervers 9,7 % 

degeneriert (Idioten usw.) 50,3 % 

epileptisch und hysterisch 20,4 % 

geisteskrank 22,7 % 


Diese Zahlen reden eine so deutliche und eindringliche 
Sprache, dass ich ihnen nichts weiter hinzuzufügen brauche. 
Andere französische Beobachter, z. B. Robinowitsch und 
Bourneville, fanden bei den Eltern der von ihnen untersuchten 
Schwachsinnigen in 54—62 % der Fälle Trunksucht, deutsche 
wie Hoppe in 41 %. Die Bedeutung des chronischen Al¬ 
koholismus für die Entstehung von geistiger Minderwertigkeit 
in der Nachkommenschaft wird von vielen Seiten für grösser 
und verderblicher gehalten als der Einfluss der Erblichkeit. Wo¬ 
rauf die so ungeheuer schädigende Wirkung des Alkohols be¬ 
ruht, ist wohl ziemlich einleuchtend. Der chronische Miss¬ 
brauch dieses Giftes führt zu einer Schädigung und schliesslich 
zu einer Zerstörung der feinsten Gewebsbestandteile der drüsigen 
Organe unseres Körpers (Magen, Leber, Nieren usw.). Die 
unausbleibliche Folge ist eine dauernde Ernährungsstörung und 
eine daraus sich ergebende allgemeine Erschöpfung. Die Nach¬ 
kommenschaft aller der Individuen, welche sich zur Zeit der 
Zeugung in einem solchen Zustande des Verfalls befinden, d. h. 
dauernd und unersetzlich durch äussere oder innere Ursachen 
geschädigt sind, ist nach Cramer als minderwertig zu betrach¬ 
ten. Dass auch schon ein einmaliger Rausch für die in einem 
solchen Zustande erzeugten Kinder verhängnisvoll werden kann, 
ist eine sehr alte und im Volke weit verbreitete Anschauung, 
der ich, trotzdem neuerdings manche Forscher ihr sehr zwei¬ 
felnd gegenüberstehen, die Richtigkeit nicht absprechen möchte. 

Die Zahlen, die ich soeben genannt habe, sind durch sta¬ 
tistische Erhebungen an einem grossen Material von Idioten und 
Schwachsinnigen gewonnen worden. Sie betreffen also in der Haupt¬ 
sache schwere Fälle von geistiger Minderwertigkeit, die an¬ 
dauernd oder wenigstens vorübergehend in Anstalten unterge¬ 
bracht sind und für das soziale Leben daher so gut wie gar- 
nicht in Frage kommen. Die an Hilfsschulen gefundenen Pro¬ 
zentzahlen erreichen selbstverständlich nicht die Höhe dieser 
Werte, aber immerhin zeigen auch sie noch zur Genüge, wie 
unheilvoll der Einfluss des Alkoholismus auf die Nachkommen¬ 
schaft ist. Die Kinder dieser Schulen leiden fast durchweg an 
der leichtesten Form des angeborenen Schwachsinns, den wir 
wissenschaftlich mit dem Namen „Debilität“ bezeichnen. Es sind 
ausschliesslich Kinder, die infolge mangelhafter geistiger Bega¬ 
bung der gewöhnlichen Art des Volksschulunterrichts nicht zu 
folgen vermögen, die es aber bei einer unterrichtlichen Erzie¬ 
hung und Ausbildung, die ihre Eigenart und geistige Auf¬ 
fassungsgabe genügend berücksichtigt, wenn nicht zu voll- 
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arbeitsfähigen, so doch zu „halben Kräften“ im Dienste der 
Menschheit bringen können. 

Werfen wir einen Blick auf die Statistiken, die sich mit 
dem Alkoholismus in den Familien der Hilfsschulkinder be¬ 
schäftigen, so gelangen wir zu dem Ergebnis, dass die an 
den veischiedensten Orten gefundenen Zahlen in sehr weiten 
Grenzen schwanken. Während in Karlsruhe 11%, in Halle 
14 %, in Meiningen 19 % der Eltern dem Trünke ergeben war, 
wurde in Berlin bei 29 %, in Strassburg i. E. bei 30 % der¬ 
selben Alkoholismus in mehr oder weniger erheblichem Grade 
zugestanden. Diesen so ausserordentlich grossen Unterschied in 
den Prozentverhältnissen führe ich darauf zurück, dass aus leicht 
begreiflichen Gründen von den Angehörigen vielfach unrichtig ■ 
und unzutreffende Angaben gemacht worden sind. Zweifellos 
spielt die Trunksucht eine weit grössere Rolle, als bei solchen 
Erhebungen in den Familien erfahrungsgemäss zugegeben wird. 

Was die uns hier am meisten interessierenden Verhältnisse 
in Barmen anlangt, so stammten von den 333 Kindern, die 
ich einer Untersuchung unterzogen habe, 107 aus Familien, in 
denen der Alkoholismus zu Hause war oder noch vorherrschte. 
Von den insgesamt in Betracht kommenden 296 Familien waren 
90 (d. h. 30,4 % derselben) sogen. Trinkerfamilien; in ihnen 
war der Alkohol von schädigendem Einfluss auf die Nachkom¬ 
menschaft gewesen. Um Missverständnissen vorzubeugen, will 
ich hier bemerken, dass ich eine Keimvergiftung durch den Al¬ 
kohol nur dann als vorliegend angenommen habe, wenn ent¬ 
weder zur Zeit der Empfängnis der schwachbeanlagten Kinder 
gewohnheitsmässiger Alkoholgenuss auf Seiten des Vaters bezw. 
der Mutter bestand, oder die Möglichkeit einer Zeugung im 
Rauschzustände von der Mutter als wahrscheinlich angegeben 
wurde. Während die erbliche Belastung- von Seiten des Nerven¬ 
systems (psychoneuropathische Belastung) vorwiegend durch 
die Mutter auf die Nachkommenschaft einwirkt, liegt die Trunk¬ 
sucht hauptsächlich auf Seiten des Vaters. 84 mal war er allein 
dem Alkoholgenuss ergeben, in 4 Familien war die Mutter 

Trinker in und nur 2 mal huldigten beide Eltern gemeinsam 
diesem verderblichen Uebel. 

Von den 86 Vätern waren zu der Zeit, als ich die Unter¬ 
suchungen an den Hilfsschulkindern vornahm, bereits 13 ge¬ 
storben und zwar, wie ich feststellen konnte, vielfach an Er¬ 
krankungen und Verletzungen, die direkt oder indirekt mit dem 

chronischen Alkoholismus in Zusammenhang stehen. So lag 

z. B. in drei Fällen Selbstmord durch Erhängen vor, der an¬ 
geblich in der Trunkenheit begangen war, in zwei weiteren 

Fällen war der Tod infolge Schädelbruchs una Gehirnverletzungen 
durch Sturz von der Treppe in angetrunkenem Zustand erfolgt. 
Von den noch am Leben befindlichen 73 Vätern waren 20 als 
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Trunkenbolde bekannt, 2 waren in Trinkerheilanstalten un¬ 
tergebracht. 14 Väter hatten in früheren Jahren, namentlich 
zur Zeit der Erzeugung der schwachbefähigten Kinder stark 
getrunken, während sie jetzt entweder weniger Alkohol zu sich 
nahmen oder Enthaltsamkeitsvereinen angehörten. Alle übrigen 
tranken nach wie vor weiter, ohne dass Aussicht auf Besserung 
vorhanden war. 

Das besonders in den letzten Jahren mit regem Eifer be¬ 
triebene Studium des Alkoholismus hat bekanntlich zu dem in¬ 
teressanten Ergebnis geführt, dass die Beziehungen zwischen 
Alkohol und Kriminalität sehr vielseitig sind. Ein sehr grosser 
Teil der alljährlich zur Aburteilung kommenden Vergehen und 
Verbrechen wird nachweislich unter der Einwirkung von mehr 
oder weniger reichlich genossenen alkoholischen Getränken be¬ 
gangen. Trotzdem mir nur ein relativ kleines Trinkermaterial für 
die Beantwortung dieser Frage zur Verfügung steht, tritt die 
Häufigkeit der gerichtlichen Bestrafungen ganz auffällig in Er¬ 
scheinung. Von den 86 Vätern der Hilfsschulkinder, die dem 
Alkoholismus ergeben waren, bezw. früher getrunken hatten, 
waren allein 18 einmal oder mehrfach mit dem Strafgesetz in 
Konflikt geraten und mit Gefängnis oder Zuchthaus bestraft 
worden. Am häufigsten (10 mal) handelte es sich, wie gewöhn¬ 
lich, um in der Trunkenheit begangene triebartige Handlungen 
wie Körperverletzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, schwere 
Sittlichkeitsverbrechen, 7 mal kamen Eigentumsvergehen (Dieb¬ 
stahl, Unterschlagung und Hehlerei) in Frage, meist in der 
Absicht begangen, um sich in den Besitz von Geld zur Be¬ 
schaffung von Schnaps zu bringen; nur in einem Falle lag 
Urkundenfälschung und Brandstiftung vor. 

Von den Müttern der Hilfsschulkinder waren zur Zeit, als 
ich die Ermittelungen anstellte, vier stark dem Trünke ergeben, 
zwei waren bereits gestorben, und zwar eine an Lungenentzün¬ 
dung, die andere an Wochenbettfieber. Wie weit hier der Al¬ 
koholismus ungünstig auf den Verlauf der Erkrankungen ein¬ 
gewirkt hat, das entzieht sich meiner Kenntnis. So viel steht 
fest, dass beide Mütter besonders in der letzten Zeit ihres Le¬ 
bens sehr stark getrunken haben. 

Dem Trunk der Eltern, namentlich des Vaters, kommt für 
die Entstehung von geistiger Minderwertigkeit bei einer grossen 
Reihe von Kindern eine alleinige ursächliche Bedeutung zu. 
Andrerseits darf nicht ausser acht gelassen werden, dass neben 
der Trunksucht in einer Reihe von Fällen noch andere Mitur¬ 
sachen in Betracht kommen. So waren z. B. in 38 Familien 
zugleich geistige oder nervöse Störungen auf Seiten der Eltern 
vorhanden. In erster Linie war die Frau des Trinkers betei¬ 
ligt, und zwar handelte es sich bei ihr um Schwachsinn leich¬ 
teren oder schwereren Grades, um Epilepsie oder um sonstige 
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geistige Schwächezustände. In 10 Fällen war der dem Trünke 
ergebene Vater selbst zugleich geistig oder sittlich minder¬ 
wertig. Es ist sehr interessant, dass nahezu in allen diesen 
Fällen bereits in der direkten aufsteigenden Linie der betreffenden 
Väter bezw. Mütter Trunksucht vorlag. Die ungeheuer verderb¬ 
liche Wirkung des Alkoholismus auf die Nachkommenschaft 
kommt in diesen Familien, wo zwei für sich allein schon so 
schwerwiegende ursächliche Momente -wie Alkoholismus und 
psychoneuropathische Belastung ihre Wirkung entfalten, in einer 
geradezu erschreckenden Weise zum Ausdruck. Die Zahl der 
geistig minderwertigen Geschwister ist hier teilweise eine enorm 
grosse. 

Die ehelichen Verhältnisse in diesen Trinkerfamilien sind 
insofern einer besonderen Beachtung wert, als hier, wie man 

sich lebhaft vorstellen kann, vielfach die traurigsten und skan¬ 
dalösesten Zustände vorherrschend sind. In 11 Fällen lebten 
die Ehegatten, ohne gerichtlich geschieden zu sein, von einan¬ 
der getrennt. Sechs mal hatte die starke Trunksucht des Man¬ 
nes und die dadurch bedingte völlige Vernachlässigung seiner 
Familie für die endgültige Trennung die Veranlassung gegeben; 
in 5 Fällen kam als erschwerendes Moment noch der Umstand 
hinzu, dass der alkoholische Familienvater sich des Ehebruchs 
schuldig machte. Nur in einem Falle war die Scheidung wegen 
Trunksucht gerichtlich erfolgt. In weit über der Hälfte der 
übrigbleibenden Familien wurde das Eheleben von der Frau 

als unglücklich und trostlos geschildert. Der durch den Alko¬ 
holismus heruntergekommene Vater kümmerte sich entweder über¬ 
haupt nicht um seine, oft sehr zahlreiche Familie, oder er 
brauchte regelmässig den ganzen oder doch einen sehr erheb¬ 
lichen Teil seines Wochenlohns zur Befriedigung seiner eigenen, 
fast ausschliesslich auf den Alkohol gerichteten Bedürfnisse. In¬ 
folgedessen war die Frau vielfach genötigt, allein oder mit den 
Kindern durch Lohnarbeit etwas zu verdienen, wenn sie den 

Haushalt aufrecht erhalten und nicht darben wollte. Rohe Be¬ 

handlung von Seiten des Ehemannes, Zank, Streit und häufig 
auch Prügel, wenn sie von dem kärglich erworbenen Tagelohn 
nicht noch etwas für ihn herausgeben wollte, waren der ein¬ 
zige Dank für ihre aufopfernde Tätigkeit. Manche von diesen 
bedauernswerten Frauen hatten ein wahres Martyrium auf sich 
genommen, das sie jahraus, jahrein still und ohne Murren im 
Interesse der Kinder und zur Vermeidung öffentlichen Skandals 
ertrugen. 

Masslose geschlechtliche Ausschweifungen seitens des be¬ 
trunken heimkehrenden Ehemannes, oft ohne jegliche Rücksicht¬ 
nahme auf die in räumlich beschränkten und dürftigen Verhält¬ 
nissen untergebrachte vielköpfige Familie, bildeten den Gegen¬ 
stand der lebhaften Klage vieler Mütter. Der wahrscheinlich 
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durch den übermässigen Alkoholgenuss angestachelte Geschlechts¬ 
trieb war bei einigen Vätern derartig zügellos, dass sie sich 
ohne Scheu und Scham vor den Augen ihrer eigenen Kinder 
mit Dirnen auf der Strasse umhertrieben. Nicht genug, dass sie 
mit ihnen das Geld, das zu Hause oft so bitter nötig war, ver¬ 
geudeten, sie schleppten noch obendrein Geschlechtskrankheiten 
in die Familie ein. So steckte ein Ehemann seine Frau, die 
schon 14 Schwangerschaften durchgemacht hatte, mit Syphilis an; 
die darauf folgenden Kinder wurden entweder nicht ausgetragen 
oder kamen mit den Zeichen ausgesprochener Syphilis zur Welt. 
Ein anderer erkrankte während der Ehe 3 mal an Tripper. 

In drei Fällen hatte der Schnapsteufel die moralischen Ge¬ 
fühle des Ehegatten soweit untergraben, dass er nicht nur seinen 
ganzen Arbeitslohn ihm zum Opfer brachte, sondern in Ab¬ 
wesenheit der Frau, die zum Unterhalt der Familie auf Arbeit 
ausging, sogar die Möbel und sonstigen Gegenstände des Haus¬ 
halts, deren er habhaft werden konnte, ins Leihhaus schaffte,um 
sich für den Erlös derselben zu betrinken. Dass selbst die not¬ 
dürftigsten Kleidungsstücke der Kinder demselben Schicksal ver¬ 
fielen, in einem Falle sogar der der Frau heimlich entwendete 
Ehering versetzt wurde, um der Trunksucht fröhnen zu können, 
das zeugt von einem solchen Grade der Verkommenheit und 
Gemütsroheit, wie man sie zum Glück nur selten und nur bei 
ganz verkommenen und sittlich minderwertigen Säufern antrifft. 

Wie es mit dem Alkoholgenuss der Kinder in diesen Fa¬ 
milien bestellt ist, das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Mir 
sind nur zwei Fälle bekannt geworden, wo Kindern häufiger 
Alkohol, und zwar in konzentrierter Form, verabreicht wurde. 
In dem einen Falle hatte eine Mutter, die selbst Trinkerin war, 
ihrem Kinde, scheinbar zur Beruhigung, öfter Schnaps einge- 
flösst, in dem anderen Falle nahm , ein Trunkenbold seinen 
Knaben mit ins Wirtshaus und Hess ihn mittrinken. Die Mutter 
dieses Jungen, selbst von Jugend auf schwachsinnig, renom¬ 
mierte sogar dem Lehrer gegenüber damit, dass der Knabe den 
„Schnaps wie Wasser trinken“ könne. Die schädigende Wir¬ 
kung des Alkohols auf den zarten Organismus des Kindes trat 
in beiden Fällen sehr deutlich zutage. Sie wurden von dem 
Lehrer als „oft vollständig geistesabwesend und zerstreut“, „den 
ganzen Tag über schläfrig“, als „energielos und schlaff“, als 
„müde und verträumt“ charakterisiert. 

In vielen Trinkerfamilien wächst ein Teil der Kinder ohne 
jede häusliche Pflege und Erziehung heran, ein anderer wird 
aus Not schon frühzeitig zum Mitverdienen herangezogen und 
oft derartig ausgenützt, dass die Schule dabei zu kurz kommt 
und die Hausaufgaben meist unerledigt bleiben. In einem be- 
besonders krassen Falle hielt eine Mutter, die dem Trünke in 
hohem Grade ergeben war, ihren Jungen wochenlang aus der 
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Schule fern und nahm ihn mit zum Hausieren, in einem an¬ 
deren Falle wurden die Kinder statt in den Unterricht von den 
Eltern zum Betteln ausgeschickt. Wo derartige schlechte Bei¬ 
spiele auf das kindliche Gemüt einwirken, da braucht man sich 
über die Verwahrlosung und den Hang zum Nichtstun und 
zur Bummelei nicht zu wundern. Es ist gewiss kein blosser 
Zufall, dass ein sehr grosser Teil der Kinder, die wegen be¬ 
denklicher Charakterfehler und wegen ihrer schlimmen sittlichen 
Eigenschaften in der Schule besonders auffielen, gerade aus 
diesen Trinkerfamilien stammte. Sie lieferten einen ganz erheb¬ 
lichen Prozentsatz der gewohnheitsmässigen „Schulschwänzer“, 
die trotz mehrfacher polizeilicher Vorführungen immer wieder 
in den unverbesserlichen Hang zum Herumtreiberi zurückfielen 
und dabei auch vor Diebstählen und Einbrüchen nicht zurück¬ 
schreckten. Die mangelhafte und vernachlässigte häusliche Auf¬ 
sicht in diesen Familien war vielfach mit schuld daran. Die 
Fürsorgeerziehung ist hier nicht nur im Interesse der Kinder 
selbst, sondern auch wegen des ungünstigen Einflusses auf die 
anderen Hilfsschulkinder rechtzeitig und mit aller Strenge in 
Anwendung zu bringen. 

Das ist die soziale Umgebung, in der ein nicht unerhebli¬ 
cher Teil unserer Hilfsschulkinder aufwächst. Wir sehen daraus, 
welche grossen Gefahren der Alkoholismus mit sich bringt und 
wie. tiefe Wunden er besonders dem Familienleben schlägt. Die 
Umgebung, in der ein Kind aufwächst und seine Jugendzeit 
verbringt, ist von nicht zu unterschätzender, ja oft allein aus¬ 
schlaggebender Bedeutung für seine ganze spätere geistige und 
sittliche Entwicklung. Können wir uns überhaupt noch über 
die zunehmende Verrohung und über die grauenhaften, allge¬ 
meines Entsetzen erregenden Verbrechen Jugendlicher, die bis¬ 
weilen die Spalten unserer Tageszeitungen füllen, verwundern, 
wenn wir sehen, in welch trostlosen Verhältnissen manche Kin¬ 
der aufwachsen und welche verderblichen und abschreckenden 
Eindrücke sie schon frühzeitig in sich aufzunehmen genötigt 
sind? Die traurigen Familienbilder, die ich soeben in aller 
Kürze geschildert habe, müssen ungünstig auf jedes Kind ein¬ 
wirken und sein zartes, eindrucksfähiges Gemütsleben für die 
Aufnahme und die Bildung sozialer und ethischer Gefühlstöne 
abstumpfen. Gilt dies schon von normalen und geistig gesun¬ 
den Kindern, wieviel mehr noch von den erblich belasteten und 
psychisch und intellektuell Geschwächten, mit denen wir es in 
der Hilfsschule zu tun haben. 

Aber nicht nur in geistiger, sondern auch in körperlicher 
Beziehung bieten die Hilfsschulkinder vielfach Abweichungen 
vom Normalen und krankhafte Veränderungen dar, die zweifel¬ 
los in dem Alkoholismus eines oder beider Eltern ihre Ursache 
haben. Vergleicht man beispielsweise die Reihenfolge der Kin- 
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der aus den Trinkerfamilien mit der Zahl der Kinder aus den 
Ehen, in denen der Alkohol keine oder nur eine sehr unbe¬ 
deutende Rolle spielt, so kommt man zu dem Ergebnis, dass 
die Sterblichkeitsziffer erheblich zu Ungunsten der Erstgenannten 
spricht. Bei den Nachkommen aus den Trinkerfamilien macht 
sich schon sehr frühzeitig eine hohe körperliche Entartung 
und eine verminderte Lebensfähigkeit geltend. Während in den 
nüchternen Familien aus den Schwangerschaften noch 74,7 % 
lebende Kinder vorhanden sind, beträgt die Zahl der am Leben 
befindlichen in den Trinkerfamilien nur 62,7 %. Besonders auf¬ 
fällig ist die Häufigkeit der Fehlgeburten in diesen Ehen, welche 
die enorme Höhe von 14 % gegenüber 8,5 % erreichen. Nur 
in 6 von den 90 Familien sind weder Todesfälle noch Fehlge¬ 
burten vorgekommen, wie es doch eigentlich die Regel bilden 
sollte. Aus diesen Tatsachen erhellt, dass wir es hier nicht mit 
der Nachkommenschaft eines gesunden und ungeschwächten Men¬ 
schenschlages zu tun haben, sondern mit einem Nachwuchs, der 
bereits in hohem Masse den Keim des Ungesunden in sich 
trägt und schon frühzeitig der Entartung anheimfällt. 

Auch die Zahl der Erkrankungen in den ersten Lebens¬ 
jahren war bei diesen Kindern eine auffallend grosse, nament¬ 
lich spielte die englische Krankheit eine nicht unerhebliche Rolle. 
Von den 107 Kindern hatten im ganzen 44 (= 41 %) daran 
gelitten; in einem Teil der Fälle ging die körperliche Ent¬ 
wicklung ausserordentlich langsam voran. Nach den Angaben 
der Mütter sind 52, also nahezu 50 % der Kinder, von Jugend 
auf schwächlich und elend gewesen. Skrophulose, Blutarmut 
und sonstige körperliche Schwächezustände wurden bei ihnen 
sehr häufig bei der Untersuchung vorgefunden. Wieweit hier 
der Alkoholismus direkt an der körperlichen Minderwertigkeit 
die Schuld trägt, oder andrerseits die wirtschaftlichen Folgen des 
Missbrauchs geistiger Getränke durch die Verschlechterung der 
Lebenshaltung, wie z. B. durch ungünstige Ernährungs- und 
Wohnungsverhältnisse, mangelhafte häusliche Pflege und dergl. 
eingewirkt haben, das ist im einzelnen Falle schwer zu ent¬ 
scheiden. Vielfach werden wohl beide Momente, sich gegen¬ 
seitig ergänzend und verstärkend, in Frage kommen. Eine auf¬ 
fallende Neigung der Trinkerkinder zu Krampfanfällen, wie 
sie von anderen Untersuchern beobachtet worden ist, konnte ich 
bei dem mir zur Verfügung stehenden Material nicht feststellen. 
Es hatten insgesamt 17 Kinder an Krämpfen in der Jugend ge¬ 
litten, eine Zahl, die im Vergleich zu den Kindern aus den 
übrigen Familien nicht besonders ins Gewicht fällt. 

Die Beziehungen zwischen Hilfsschule und Alkoholismus 
sind, wie sich aus den obigen Ausführungen ergibt, sehr man¬ 
nigfaltig und lehrreich. Der Alkohol spielt für die Entstehung 
von geistigen Schwächezuständen und für die Herabsetzung der 
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körperlichen Widerstandsfähigkeit . eine ausserordentli . j wichtige 
Rolle. Das rasche und stetige Anwachsen geistig und körper¬ 
lich minderwertiger Elemente in unserer Bevölkerung lenkt schon 
seit Jahren die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Man schätzt 
die Zahl der Schwachbefähigten, da noch keine genaueren stati¬ 
stischen Angaben darüber vorhanden sind, nach Erhebungen, die 
man in einzelnen Gegenden unseres Vaterlandes angestellt hat, auf 
1 % bis 3 pro Tausend der Einwohner. Nimmt man nur 2 pro 
Tausend geistig Minderwertige als Durchschnitt an, so kommen 
für ganz Deutschland etwa 120 000 Kinder in Betracht. Nur 
ein verschwindend kleiner Teil von ihnen, etwa 24 000, ist in 
Hilfsschulen untergebracht, der bei weitem grössere muss auf 
die Wohltat eines gesonderten Unterrichts verzichten, weil in 
den kleinen Städten und namentlich auf dem Lande in dieser 
Beziehung noch so gut wie gar nichts geschehen ist. Wenn 
die Schulverwaltungen für die Einrichtung und den Ausbau von 
Hilfsschulen jahraus, jahrein grössere Aufwendungen machen 
müssen, so trägt der Alkoholismus mit einen nicht geringen 
Teil der Schuld daran. 

Sehr gering und kaum nennenswert sind aber diese Aus¬ 
gaben im Gegensatz zu den ungeheuren Kosten, die Staat und 
Gemeinde für diejenigen intellektuell beschränkten und geistig 
und sittlich minderwertigen Individuen aufzubringen genötigt 
sind, die im Leben sozial und wirtschaftlich Schiffbruch ge¬ 
litten haben. Es ist eine bekannte Tatsache, dass es vielfach 
gerade diese bedauernswerten Geschöpfe sind, die so leicht auf 
die Bahn des Verbrechens gelangen und eine so grosse Zahl 
der gewohnheitsmässigen Rechtsbrecher stellen. Ein Blick in 
die Kriminalstatistik des Deutschen Reiches lässt uns mit Be¬ 
sorgnis erkennen, dass die Zahl der jugendlichen Verbrecher in 
den letzten 20 Jahren erheblich in die Höhe gegangen ist und 
dass diese Zunahme gerade die Rückfälligen unter ihnen betrifft 

Ein anderer Teil der von Jugend auf Schwachsinnigen wird 
im späteren Erwerbsleben infolge des scharfen Wettbewerbs, der 
heutzutage in fast allen Berufszweigen herrscht, in den Hinter¬ 
grund gedrängt und unterliegt im Kampfe ums Dasein. An 
den wirtschaftlichen Ruin schliesst sich leicht der sittliche Ver¬ 
fall, der häufig durch den Alkohol noch wesentlich beschleunigt 
wird. Die Männer ergeben sich der Vagabondage und 
der Bettelei, während die schwachen weiblichen Geschöpfe 
von der Prostitution verschlungen werden. Beide gehen 
sie auf diese Weise für das schaffende gesellschaftliche Leben 
verloren, fallen früher oder später den Armenverwaltungen zur 
Last und bilden dann für Staat und Gemeinde eine stete Quelle 
grosser Ausgaben und ewigen Aergernisses. Unter 250 mit 
den Zeichen des chronischen Alkoholismus behafteten Bettlern 
und Vagabonden fand Bonhoeffer bei nicht weniger als 70 % 
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angeborene oder erworbene geistige Minderwertigkeit als Grund¬ 
ursache des Alkoholismus vor. " • 

Die Schwachbefähigten bilden, wie wir sehen, eine grosse 
Gruppe, die nach den verschiedensten Richtungen hin nicht nur 
die Aufmerksamkeit, sondern auch die Fürsorge der Erzieher, 
Strafrichter und Volkswirtschaftler, nicht zum mindesten aber 
der Aerzte für sich in Anspruch nimmt. Die wirksamste 
Massnahme zur Fernhaltung der uns von Seiten der geistig 
Minderwertigen drohenden Gefahren und Schwierigkeiten 
wäre die Verhütung des angeborenen Schwachsinns. Gegen die 
Vererbung dieser Anlage, sowie gegen die sonstigen direkt oder 
indirekt dafür empfänglich machenden Ursachen sind wir aber 
vorerst noch völlig machtlos. Wirklich aussichtsreich und Er¬ 
folg versprechend ist vorläufig nur der Kampf gegen den Alko¬ 
holismus, denn dieser ist nicht nur eine der häufigsten, sondern 
auch eine der am ehesten vermeidbaren Ursachen der geistigen 
Minderbegabung. Ziehen wir mit Energie und Ausdauer gegen ihn 
zu Felde, so werden wir zwar den Schwachsinn nicht gänzlich 
aus der Welt schaffen, aber immerhin zu seiner Verhütung und 
Einschränkung nicht unwesentlich beitragen. Die Schäden, die 
der Alkoholismus infolge seiner ungeheuren Ausbreitung der 
Volkskraft und Volksgesundheit zufügt, sind so zahlreich und 
gross, dass der Missbrauch dieses Giftes mit allen uns zu 
Gebote stehenden Mitteln, eventl. durch Schaffung besonderer ge¬ 
setzgeberischer Handhaben, bekämpft werden muss. 


Was alle möglichen anderen Krankheitsursachen Trauriges 
zu Wege bringen, das kann der Alkohol allein auch tun! Wie 
alles Irresein, so geht auch dieses vom Gefühl aus, es wird 
schwankend, Ueberschwenglichkeit wechselt mit Roheit, schliess¬ 
lich gewinnt diese die Oberhand. Die Verstandeskräfte halten 
länger aus, aber der ausführende Wille erlahmt auffallend frühe, 
und offenen Auges, rettungslos wankt der Gewohnheitstrinker 
dem Abgrund zu. 

Dr. Sonderegger, 
„Vorposten der Gesundheitspflege“. 
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L’etat actuel du mouvement antialcoolique 

en Suisse. 

Par le Dr. R. H e r c o d, Secretariat antialcoolique suisse, 

Lausanne. 

* 

La Situation speciale de la Suisse comme Etat federatif oblige 
de diviser toute etude de ce genre en deux parties: etat des 
choses pour la Confederation dans son ensemble et pour les 
cantons. 

Sur le terrain federal nous sommes maintenant au bout de 
la lutte engagee pour la prohibition de l’absinthe. Comme on 
le sait, le 5 juillet 1908, le peuple suisse a vote, ä une forte 
majorite, Pintroduction dans la Constitution föderale du prin¬ 
cipe de la prohibition de Pabsinthe. Celle-ci devait, selon le 
texte de l’amendement constitutionnel, entrer en vigueur deux ans 
plus tard et, pendant ce temps, les Chambres föderales etaient 
chargees de promulguer les mesures d’execution necessaires. 
La loi d’execution, entree en vigueur le 7 octobre 1910, a sou- 
leve un assez vif debat aux Chambres. II a porte presque 
tout entier mir la question des imitations, interdites de fa^on 
absolue par Particle constitutionnel tandis que, dans le projet de 
loi presente par le Gouvernement (Conseil federal), seules de- 
vaient etre interdites les imitations constituant un danger public. 
Cette restriction a paru entrainer des consequences fächeuses et 
de nature ä paralyser l’execution de la loi. Les antialcooliques 
et leurs representants aux Chambres ont donc demande sa Sup¬ 
pression. A une faible majorite le Conseil National (Chambre 
des deputes) s’est prononce dans ce sens et le Gouvernement, 
pour donner aux adversaires de Pabsinthe des gages de son 
intention sincere d’executer integralement la loi, a fini par se 
rallier ä cet amendement. 

Comme toute loi en Suisse, la loi d’execution de la prohi¬ 
bition de Pabsinthe pouvait etre soumise au referendum, vote 
populaire, si 30 000 citoyens le demandaient. Mais les fabri- 
cants d’absinthe, auxquels la loi assurait, en principe, des in- 
demnites ne tenaient pas ä se servir de cette arme puisqu’elle 
ne pouvait atteindre que la loi d’execution et pas le principe 
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de l’interdiction, inscrit dans la Constitution. En revanche, les 
fabricants de spiritueux, vexes de ce que les Chambres avaient, pour 
trouver les ressources necessaires aux indemnites, eleve le prix 
de l’alcool federal, ainsi qu’une minorite d’aubergistes ont tente 
un mouvement referendaire et demande l’appui de leurs col- 
legues dans toute la Suisse. Mais la Campagne avait si peu de 
chance d’aboutir qu’ils ont du y renoncer. II ne reste plus 
maintenant ä regier que la question des indemnites aux inte- 
resses ä l’absinthe (distillateurs, cultivateurs et ouvriers). 

Le projet du Conseil federal sera probablement discute dans la 
session d’octobre ou de decembre des Chambres föderales. II e- 
tablit que les indemnites ne constituent pas un droit mais une 
mesure d’equite et de gräce. Le montant en atteindra ä peu 
pres 1700 000 francs mais, comme nous l’avons dit, ne sera 
pas pris sur la caisse föderale mais sur les benefices realises oar 
le rencherissement de l’alcool. 1 ) 

Cette question du rencherissement de l’alcool a fait, en 1908 
deja, l’objet d’une motion au Conseil National, deposee par M. 
le Conseiller National Gobat et quelques collegues. Ce groupe 
de deputes demandait le rencherissement de l’alcool dans le but 
d’en diminuer la consommation. Une petition lancee ce prin- 
temps par la Ligue patriotique contre l’alcoolisme du Jura Ber- 
nois et d’autres societes antialcooliques ou d’utilite publique a 
appuye la motion Gobat, demandant en meme temps qu’elle füt 
traitee par le Conseil federal et les Chambres dans un esprit 
antialcoolique et non fiscal. Diverses societes de moderation 
et d’abstinence n’ont pas cru pouvoir se rallier ä cette petition 
tout en reconnaissant les bonnes intentions des petitionnaires 
et des motionnaires du Conseil National. En effet, la question 
du rencherissement de l’alcool en Suisse se heurte au fait que 
notre monopole de l’alcool n’est pas complet. La Constitution 
autorise les cultivateurs ä distiller leurs dechets, fruits ä pepins 
et ä noyau, gentiane, genievre, etc. etc.. Cette distillation atteint 
des proportions considerables. Or, rencherir le prix de l’al¬ 
cool federal sans prendre en meme temps des mesures restric- 
tives contre la distillation libre, c’est tout simplement faire un 
cadeau aux distillateurs libres qui pourront mieux que par le 
passe supporter la concurrence de l’alcool federal. Aussi le Pre¬ 
mier pas ä faire pour accentuer la portee antialcoolique du mo¬ 
nopole de l’alcool en Suisse est-il, comme les Abstinents suisses 
l’ont demande dans leur Congres de Lausanne l’annee derniere, 
comme M. le Dr. Milliet le proposait dejä dans un rapport 
adresse, pendant le debat sur l’absinthe, au Conseil federal, de 
prendre des mesures restrictives ä l’endroit de la distillation 
libre. Ce n’est que du jour oü notre monopole sera un mono- 


q L’arrete sur les indemnites a ete vote en decembre par les Chambres. 
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pole complet que la Confederation sera maitresse des prix et 
pourra regier la vente et la consommation ä son gre. II va de 
soi que la solution de cette question est tres difficile, car les 
interesses ä la distillation libre sont nombreux et, sans un Sy¬ 
steme de compensation, feront echec ä toute reforme de ce genre. 

Au moment oü le Code civil suisse va entrer en vigueur, 
les travaux pour la preparation du nouveau code penal federal, 
rendu necessaire par l’unification de notre droit, sont pour- 
suivis activement. Les antialcooliques suivent la question avec 
interet et s’en sont occupes en particulier au Congres de Lau¬ 
sanne, dejä eite. Ils ont entendu un remarquable travail du 
Dr. Eug. Blocher de Bäle sur les dispositions de l’avant-pro- 
jet du code penal suisse. L’avant-projet fait droit, dans une cer- 
taine mesure, aux voeux des antialcooliques en ce sens qu’il 
permet au juge d’interner certains delinquants dans un asile 
pour buveurs ou peut leur ordonner de s’abstenir de toute 
boisson alcoolique (Systeme Pollard). 

Sur la proposition de M. E. Blocher, le Congres, appuye 
en particulier par la societe des alienistes suisses, — a demande 
que ces dispositions de l’avant-projet soient etendues encore, qu’ 
il y soit interdit de servir dans les auberges des boissons alcoo- 
liques aux enfants non accompagnes et enfin que les boissons 
alcooliques soient exclues, pour le bien des detenus, des peni- 
tenciers et des maisons de correction. 

Sur le terrain cantonal, la question des mesures ä prendre 
cöntre 1’alcoolisme reste toujours actuelle. Chaque canton, cn 
effet, a sa loi sur les auberges et il ne se passe pas d’annee 

que, dans deux ou trois de nos parlements cantonaux, la revi- 

sion de la loi sur les auberges ne soit discutee. C’est mainte- 

nant en particulier le cas dans les cantons de Bäle-Campagne 

et de Zürich. Dans une Conference faite au premier cours scien- 
tifique sur l’alcoolisme ä Zürich, j’ai expose les principes qui, 
selon moi, devraient etre adoptes par toutes nos lois sur les 
auberges, principes qui devraient etre defendus par les antial¬ 
cooliques ä chaque occasion favorable. Ces principes compren- 
nent entre autres l’option locale, qui est possible en Suisse sans 
revision de notre Constitution föderale, du moins dans une cer- 
taine mesure. Il ne s’agit pas lä de l’interdiction complete 
des auberges sur le territoire d’une commune, mesure qui, ä 
l’heure actuelle, ne serait possible que sur un tres petit nombre 
de points, mais de consulter le corps electoral, ä chaque de¬ 
mande d’ouvrir une auberge nouvelle, comme aussi en cas de 
transfert d’une auberge d’un proprietaire ä un autre. Les diffe- 
rences entre les agglomerations rurales et urbaines sont si gran- 
des qu’il parait absurde d’imposer ä tous la meme loi. Il faut 
que la loi cantonale sur les auberges, pr£venant les abus, per- 
mette ä toute commune oü l’opinion antialcoolique est suffi- 
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samment forte d’aller plus loin que le minimum cantonal, en 
matiere de fermeture le dimanche, d’heure de police ou de la 
fixation du nombre des auberges par rapport ä la population. 
Le projet presente dernierement au Conseil d’Etat par la Di- 
rection de police du Canton de Zürich montre que ces idees 
font du chemin dans notre pays et que nous arriverons sans 
doute, au bout de quelques annees de travail bien ordonne, ä 
conquerir dans nos divers cantons une tres large mesure d’op- 
tion locale. Ce sera alors aux antialcooliques de veiller ä eclai- 
rer l’opinion publique suffisamment pour q ( u’il soit fait un usage 
judicieux de ce pouvoir bienfaisant. 

La question de l’internement administratif des buveurs n’a 
pas fait de tres grands progres en Suisse ces dernieres annees. 
4 Cantons seulement ont leur loi sur rinternement des buveurs; 
quelques autres, sans posseder une loi speciale, ont des dispo- 
sitions qui permettent rinternement force dans un certain nombre 
de cas. Le canton de Thurgovie, qui avait elabore un projet 
de loi extremement heureux, l’a vu repousse au printemps der- 
nier par les electeurs, effarouches par ceux qui criaient ä l’atten- 
tat ä la liberte. 

Un des motifs de l’opposition du Conseil federal suisse ä 
l’initiative contre l’absinthe etait la crainte qu’un succes legis- 
latif sur ce point special n’endormit les antialcooliques sur leurs 
lauriers et qu’ils ne se desinteressassent de la lutte contre l’alcoo- 
lisme en general. Ces craintes ont heureusement ete vaines. 
Sans vouloir etre trop optimiste, sans se dissimuler q t u’il n’est 
pas encore ce qu’il devait etre, nous pouvons dire que le mou- 
vement antialcoolique suisse grandit. Le nombre des abstinents 
etait au commencement de 1910 de 68 000 ä peu pres, soit une 
augmentation approximative de 6000 sur l’annee precedente, 
au 1 janvier 1911, de 74 782, soit 10 503 de plus qu’ä fin 1909. 
L’augmentation est surtout forte pour les societes d’enfants et 
c’est un fait rejouissant, si l’instruction antialcoolique que l’on 
donne aux jeunes est suffisamment intense pour qu’ils n’ou- 
blient pas, arrives ä l’äge d’homme, les enseignements qu’ils 
ont re^us. II n’existe pas de statistique pour les societes de mo- 
deration. Plusieurs d’entre elles se composent avant tout de 
membres collectifs ou ne tiennent pas ä jour la liste de leurs 
membres d’annee en annee. 

L’organisation des antialcooliques suisses est la suivante 
Ils comprennent trois groupes: 

Les abstinents de gauche, reunis en une Federation absti¬ 
nente suisse, qui comprend les Bons-Templiers, la Ligue anti¬ 
alcoolique, la Ligue catholique abstinente et toutes les societes 
professionnelles d’abstinence. 

Le groupe du centre, represente par la Croix Bleue. 
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Le groupe de droite, represente par les societes de mode- 
ration. 

Ces trois groupes et le Secretariat antialcoolique suisse de- 
liberent en commun par le moyen de la Delegation permanente 
des societes antialcooliques qui se reunit aussi souvent qu’il est 
necessaire. Les rapports entre les diverses societes, entre absti- 
nents et moderes en particulier, sont excellents. Les societes de 
moderation en Suisse sont du reste assez faibles, representees 
dans cinq cantons seulement et limitent leur activite ä certaines 
questions legislatives, de police des auberges ou au traitement 
des buveurs dans des asiles. 

Le Secretariat antialcoolique suisse 1 ) ä Lausanne qui existe 
depuis 8 ans maintenant et qui a dirige en particulier le mou- 
vement contre Pabsinthe, est un trait - d’union commun entre 
toutes les societes. II est de plus en plus Charge de preparer et 
d’executer les decisions de l’ensemble des antialcooliques en 
Suisse. Au point de vue administratif il est constitue par une 
„Societe du secretariat antialcoolique en Suisse“ de laquelle font 
partie des particuliers, abstinents ou non, des societes antial- 
cooliques et quelques grands etablissements industriels. II est 
subventionne egalement par la moitie des cantons environ. Son 
budget annuel atteint 20 ä 25 000 francs, un Chiffre respectable 
pour notre petit pays. C’est le Secretariat qui prend en mains 
les oeuvres communes de propagande. C’est ainsi qu’il admi- 
nistre l’exposition antialcoolique itinerante qui est sans cesse 
en circulation depuis deux ans et qui a rencontre partout 
un tres grand succes. II a organise l’annee passee le Pre¬ 
mier cours scientifique sur l’alcoolisme ä Zürich et il en or¬ 
ganise un ä Bäle en octobre 1911. Nous reconnaissons avec 
gratitude que nous devons ces cours ä Pexemple de l’Allemagne. 
Le Secretariat antialcoolique a ete Charge d’organiser une en- 
quete generale sur les restaurants et Maisons du Peuple sans 
alcool en Suisse, non seulement sur ce qui existe, mais sur ce 
qui pourrait etre fait dans ce domaine dans chacune de nos com¬ 
munes. Cette oeuvre si importante de la restauration sans alcool 
va recevoir, en effet, une impulsion nouvelle du fait que la vene- 
rable Societe suisse d’Utilite publique, qui jouit de la considera- 
tion de tous, autorites et particuliers, a decide de s’occuper ac- 
tivement des restaurants et Maisons du Peuple sans alcool et 
de les favoriser de tout son pouvoir. 

Il y a sans doute des ombres au tableau. Si chacun de 
ceux qui sont enröles dans les rangs d’une societe antialcoo¬ 
lique faisait tout son devoir, nous serions beaucoup plus loin 
que nous ne le sommes actuellement. Les autorites aussi sont 
encore trop peu eclairees sur la question de Palcool. On peut 
« 

0 Schweiz. Abstinenzsekretariat. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSiTY OF CALIFORNIA 



Hercod, L’etat actuel du mouvemenl antialcoolique en Suisse. 32 t 


regretter en particulier que la question de l’enseignement anti¬ 
alcoolique soit stationnaire chez nous, malgre les demarches 
pressantes faites par les societes antialcooliques et par les di¬ 
verses societes d’utilite publique. II est vrai que des interets- 
puissants en Suisse s’opposent ä une lutte contre l’alcool in- 
tense: l’interet fiscal des cantons, qui se partagent le monopole 
de Talcool et encaissent en outre des sommes fort respectables. 
provenant des patentes d’auberges, des brasseurs, dont la pro- 
duction augmente d’annee en annee; des vignerons enfin dont 
la Situation est, du fait des circonstances naturelles, tres pie- 
caire et qui considerent le mouvement antialcoolique comme un 
ennemi, au meine titre que le phylloxera et le mildiou. 

Cependant, comme je l’ai dit, les antialcooliques suisses. 
regardent l’avenir avec confiance. Ils se sentent ä la veille de 
tres grands progres qu’ils sauront realiser gräce ä leur accord 
mutuel et leur perseverance dans le travail de propagande. 


Cet article etant compose depuis plusieurs mois, il con- 
vient d’ajouter deux faits importants qui se sont passes depuis: 

1. la fondation le 26 mars 1911, ä Zürich, d'une Socie- 
te contre les exagerations du mouvement ab¬ 
stinent, lancee par les brasseurs, les aubergistes et les dis- 
tillateurs qui, en realite, en veut au mouvement antialcoolique 
tout entier. Une recrudescence d’articles, visiblemeni inspires 
par le Capital alcoolique, a suivi la fondation de cette societe. 
En revanche, eile a stimule l’ardeur de nos amis et jamais, peut- 
etre, il n’y a eu autant d’enthousiasme dans nos rangs. 

2. le lancement d’un mouvement methodique en faveur de 
l’o p t i o n locale, (Gemeindebestimmungsrecht) une reforme 
qui s’adapte tout particulierement ä un pays democratique comme 
le nötre, oü les citoyens sont sans cesse appeles ä prendre 
part ä des votations nationales, cantonales ou communales. Ac- 
tuellement dejä, de par nos lois cantonales sur les auberges, 
l’option locale — non la prohibition locale — est possible 
en Suisse dans unie tres large mesure. La tactique adoptee con- 
siste, tres sagement, ä faire l’education du peuple sur cette impor¬ 
tante question, ä faire usage des pouvoirs d’option locale que 
nous donnent dejä nosi lois (fermeture partielle des debits le di- 
manche, heure de police, diminution du nombre des auberges). 
Pour obtenir le droit de prohibition locale, une revision 
de la Constitution federale, ä laquelle on ne songe pas pour l’in- 
stant, serait necessaire. 

Gegenwärtiger Stand der Antialkoholbewegung in der Schweiz. 

Von Dr. R. Hercod, Schweizerisches Abstinenzsekretariat, Lausanne. 

Der besondere Charakter der Schweiz als Bundesstaat bedingt eine 
getrennte Betrachtung der Frage in der Eidgenossenschaft als Ganzem und 
in den einzelnen Kantonen. 

Die Alkoholfrage. 
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1. Am 5. Juli 1908 ist durch starken Majoritätsbeschluss das Prin¬ 
zip des Absynthverbots in die Bundesverfassung aufgenommen 
"worden; das Ausführungsgesetz, das — nach langen Verhandlungen — 
auf Nachahmungen jeder Art ausgedehnt wurde, trat am 7. Oktober 1910 
in Kraft. Da die für die Absynthfabrikanten — nur aus Billigkeitsgrün¬ 
den — im Gesetz vorgesehenen Entschädigungen (circa 1 700 000 francs) 
durch Preiserhöhung des monopolisierten Schnapses flüssig gemacht werden 
sollen, so rechneten die Spirituosenfabrikanten und die Wirte (in der Min¬ 
derzahl) auf eine Volksabstimmung — vergebens; die Absynthfabrikanten 
verzichteten von Hause aus auf dieses letzte Mittel, da ja hierbei doch 
nur das Ausführungsgesetz in Betracht kommen konnte. Die Frage der 
Entschädigung der Absynthinteressenten (Brenner, Landwirte, Arbeiter) 
sollte nach dem Entwurf des Bundesrats in der Dezembersession der 
Bundeskammern geregelt werden. — 

Die ins Auge gefasste Preiserhöhung des Branntweins (Antrag des 
Nationalrats G o b a t und Genossen im Nationalrat 1908) stösst auf eine 
Schwierigkeit: das Schnapsmonoj>ol in der Schweiz ist nicht vollständig 
durchgenihrt; verfassungsgemäss ist den Landwirten das Destillieren von 
Abfällen, Kern- und Steinobst, Enzian, Wacholderbeeren etc. freigestellt. 
Massregeln gegen dieses freigelassene Brennen, wie sie von verschiedenen 
Seiten gefordert werden, setzen Entschädigungen an die Interessenten vor¬ 
aus. — 

Der Vorentwurf des Schweizer Strafgesetzbuches berücksichtigt die 
Wünsche der Alkoholgegner bis zu einem gewissen Grade (Befugnis der Rich¬ 
ter, gewisse Verbrecher Trinkerasylen zuzuweisen oder Anwendung des 
„Pollard-Systems“); der Lausanner Abstinenten-Kongress beantragt ergän¬ 
zend, die Abgabe von. alkoholischen Getränken an Kinder ohne Begleitung 
in Wirtschaften solle verboten, und Gefängnis- und Besserungsanstalten 
sollen alkoholfrei sein. 

2. In den einzelnen Kantonen steht die Frage, welche Massregeln 
man gegen den Alkoholismus ergreifen muss, noch im Vordergrund, da 
jeder fGtnton sein eigenes Wirtshausgesetz hat, das da und dort auch 
wieder einer Revision unterzogen wird (Basel-Land und Zürich!). Als 
Grundlage all dieser Kantonalgesetzgebungen wäre zu wünschen: Die 
Lokaloption (wohl vereinbar mit der Bundesverfassung!) nicht im strengen 
Sinne — weil augenblicklich selten durchführbar — sondern in Kraft tre¬ 
tend bei der Erteilung von neuen Konzessionen und bei der Uebertragung 
von alten; neben einem Minimum von Kantonsbestimmungen müssten alko¬ 
holgegnerische Gemeinden noch weiter gehen dürfen in Fragen des Sonn¬ 
tagsschlusses, der Polizeistunde und der Festsetzung der Zahl von Wirts¬ 
häusern im Verhältnis zur Einwohnerzahl (cf. Entwurf, den die Polizei¬ 
direktion des Kantons Zürich dem Staatsrat unterbreitete!). — Die 
Internierung von Trinkern auf administrativem Wege hat in der Schweiz 
keine grossen Fortschritte gemacht: 4 Kantone haben ein diesbezügliches 
Gesetz, einige andere haben Bestimmungen, nach welchen in gewissen 
Fällen eine Zwangsinternierung statthaft ist, im Thurgau sah man mit 
„Rücksicht auf die persönliche Freiheit“ von einem dahingehenden Gesetz ab. 

Die Antialkoholbewegung in der Schweiz wächst an (1910 : circa 
68 000 Abstinente gegen 62 000 des Vorjahres, am 1. Januar 1911 74 782) 
dank vor allem den Jugendvereinen und der Alkoholaufklärung in der 
Schule! Ueber die Mässigkeitsvereine (viele Kollektivmitglieder!) gibt es 
keine vollständigen Statistiken. Die Alkoholgegner sind in der Schweiz 
in 3 Gruppen organisiert: auf der Linken die Abstinenten des Schwei¬ 
zer Abstinentenverbandes, der die Guttempler, den Alkoholgegnerbund, 
die katholischen Abstinenzvereine und alle beruflichen Abstinenz - 
vereine umfasst, im Zentrum das Blaue Kreuz und auf der Rech¬ 
ten die Mässigkeitsvereine. Als Bindeglied zwischen diesen drei 
Gruppen dient das Antialkohol-Sekretariat, das seit 8 Jahren 
besteht und seinen Sitz in Lausanne hat und in dessen Händen immer 
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mehr die Vorbereitung und Ausführung der Beschlüsse der gesamten An¬ 
tialkoholbewegung ruht. Es ist aufgestellt von der „Gesellschaft des 
Schweizer Antialkoholsekretariats, die sich aus abstinenten oder nicht 
abstinenten Privatpersonen, aus den antialkoholischen Vereinen und einigen 
grossen industriellen Firmen zusammensetzt.. Finanziell wird es auch von 
ungefähr der Hälfte der Kantone unterstützt; sein Jahresbudget beträgt 
20 — 25 000 frs; es übernimmt die Propaganda in den Gemeinden, ver¬ 
waltet die Wanderausstellung und organisiert die wissenschaftlichen Kurse 
über A'koholismus (Zürich, Basel!); es hat auch die Organisation einer 
Enquete über alkoholfreie Wirts- und Volkshäuser übernommen. 

Zu wünschen wäre, dass alle eingetragenen Vereinsmitglieder ihre 
volle Pflicht tun, dass die Behörden sich mehr mit der Alkoholfrage be¬ 
schäftigen und dass die Alkoholaufklärung in der Schule noch mehr Fort¬ 
schritte macht — trotz der entgegenstehenden Interessen (das fiskalische 
Interesse der Kantone: Schnapsmonopol und Gewerbesteuer der Wirte; 
prekäre läge der Winzer!). 

Die Alkoholgegner in der Schweiz sehen der Zukunft mit Vertrauen 
entgegen: sie hohen in Bälde grosse Erfolge erzielen zu können dank 
steter Beharrlichkeit und verständigem Zusammenarbeiten im Kampf gegen 
den Alkohol! 


Diesem vor mehreren Monaten verfassten Artikel müssen noch zwei 
wichtige Vorkommnisse beigefügt werden: 

1. Die am 26. März 1911 zu Zürich von alkoholinteressierter Seite 
erfolgte Gründung einer Gesellschaft gegen die Uebertreibun- 
gen der Abstinenzbewegung (in Wirklichkeit gegen die ganze 
antialkoholische Bewegung); 

2. die Eröffnung einer zielbewussten Bewegung zugunsten des G e - 
meindebestimmungsrechtes, einer Reform, die sich für unser 
demokratisches Staatswesen und für unser an Abstimmungen gewöhntes 
Volk besonders gut eignet. 


Der Branntwein, durch seine Wirkung auf die Nerven, ge¬ 
stattet dem Arbeiter, die fehlende Kraft auf Kosten seines Kör¬ 
pers zu ergänzen, diejenige Menge heute zu verwenden, welche 
naturgemäss erst den Tag darauf zur Verwendung hätte kommen 
dürfen. Es ist ein Wechsel, ausgestellt auf die Gesundheit; wel¬ 
cher immer prolongiert werden muss, weil er aus Mangel an 
Mitteln nicht eingelöst werden kann. Der Arbeiter verzehrt das 
Kapital anstatt der Zinsen, daher dann der unvermeidliche Ban¬ 
kerott seines Körpers. 

Justus von L i e b i g. 
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Die Kränklichkeit und Sterblichkeit der Bier¬ 
brauer in Berlin und Leipzig und die 
Kampfesweise der Deutschen Brauer-Union. 

von 

Professor Max von Gruber, München. 

Am 8. Juni habe ich auf dem „Internationalen Guttempler¬ 
tag“ in Hamburg einen Vortrag über den „Nährwert des Alko¬ 
hols“ gehalten, dessen Inhalt aus den folgenden Leitsätzen, 
welche nach Mitteilung des Presseausschusses des Guttemplerta¬ 
ges 950 Zeitungen rechtzeitig zugestellt worden waren, zur Ge¬ 
nüge hervorgeht. 

1. Der Alkohol wird aus dem Verdauungskanale äusserst 
rasch resorbiert (aufgesogen), ohne dass der Körper dabei Ver¬ 
dauungsarbeit zu leisten braucht. 

2. Aus dem Blute geht der Alkohol schnell in die Gewebe 
und Zellen über. 

3. Nach Aufnahme von kleinen und mittleren Mengen wird 
der Alkohol bis zu 99% im Körper ziemlich rasch zu Kohlen¬ 
säure und Wasser oxydiert (verbrannt). Nur ganz geringe Men¬ 
gen verlassen den Körper unzersetzt oder unvollständig ver¬ 
brannt. 

4. Der Alkohol hat einen hohen Gehalt an potentieller Ener¬ 
gie („Spannkraft“); die Verbrennungswärme, welche uns als 
Mass für den Energiegehalt der chemischen Verbindungen dient, 
ist beim Alkohol grösser (7,1 Kalorien pro Gramm) als bei Ei- 
weiss und Zucker (4,1 Kal. pro Gramm), aber kleiner als bei 
Fett (9,3 Kal. pro Gramm). Diese Energiemenge wird bei der 
Verbrennung des Alkohols zu Kohlensäure und Wasser „frei“, 
d. h. in kinetische Energie („lebendige Kraft“), für gewöhnlich 
in Wärme umgewandelt. 

5. Die bei der Verbrennung des Alkohols freiwerdende Wär¬ 
memenge kommt — nach Aufnahme von kleinen und 
mittleren Alkoholmengen; sicher bis 70 Gramm Al¬ 
kohol täglich — dem ruhenden Körper voll zugute: d. h. 
der Körper heizt sich dann mit dem Alkohol und erspart dafür 
andere Heizstoffe (Zucker, Fett) in kalorisch gleichwertigen 
„isodynamen“ Mengen. 
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6. Die Aufnahme kleiner und mittlerer Mengen von Alko¬ 
hol verursacht keine nennenswerte Steigerung der Wärmeabgabe 
vom bekleideten Körper und so bleibt daher die Intensität des 
Stoffwechsels (gemessen in Kalorien) unverändert. 

7. Ebenso, wie durch die Zufuhr von Fett und Zucker, wird 
auch durch die von Alkohol die Menge der täglich vom Körper 
ausgeschiedenen Stickstoffverbindungen („die Grösse der Eiweiss¬ 
zersetzung“) ein wenig vermindert. Der Alkohol vermag „Ei- 
weiss zu sparen“. 

8. Manchmal (nicht immer) tritt zu Beginn der Aufnahme 
von Alkohol nach längerer Nüchternheit eine geringfügige Stei¬ 
gerung der täglichen Stickstoffausscheidung ein. Diese ist 
aber nicht auf Zerstörung von Protoplasma zu beziehen. 

9. Der Alkohol teilt somit eine Reihe von Eigenschaften mit 
den physiologischen Nährstoffen, Fett und Zucker. Er ist nicht 
nur Genussmittel. Die Stellung, welche der Alkohol im Leben 
der Menschheit einnimmt, ist in dem verhängnisvollen Umstande 
mitbegründet, dass durch Aufnahme des leicht resorbierbaren 
Alkohols an Verdauungsarbeit gespart und somit die Nahrungs¬ 
zufuhr erleichtert werden kann. Trotzdem darf der Alkohol 
nicht als Nährstoff betrachtet werden, weil er ein nar¬ 
kotisches Gift ist und schon in kleinen Men¬ 
gen auf das Gehirn merklich betäubend ein¬ 
wirkt, was namentlich durch die Untersuchungen von E. Krae- 
p e 1 i n und seinen Schülern einwandfrei erwiesen ist. Abge¬ 
sehen davon kann er bei fortgesetztem Genuss schwere sonstige 
Störungen des Körpers herbeiführen. 

10. Der betäubenden Wirkung des Alkohols ist es zuzu¬ 
schreiben, dass der Alkohol ein sehr schlechter Ener¬ 
giespender für willkürliche Muskelarbeit ist. 
Der Körper vermag wohl den Alkohol als Energiespender für 
die willkürliche Arbeit zu verwenden (wie Zucker, Fett und Ei- 
weiss), die Muskelmaschine mit Hilfe der Verbrennung von Al¬ 
kohol zu treiben, die potentielle Energie des Alkohols in mecha¬ 
nische Arbeit umzusetzen; aber nur unter grosser Vergeu¬ 
dung von Energie. Infolge der Betäubung des Gehirns 
werden schon nach Aufnahme von kleinen Alkoholmengen (20 
und 30 Gramm im Tage beim Gewöhnten) die Muskeln sehr 
viel ungeschickter in Bewegung gesetzt, als im nüchternen Zu¬ 
stande. Es werden mehr Muskeln in Bewegung gesetzt als not¬ 
wendig ist, es werden die Muskeln zu stark angespannt, es 
werden unrichtige Bewegungen ausgeführt usw., so dass der 
Wirkungsgrad, d. h. das Verhältnis der verbrauchten 
potentiellen Energie zu der geleisteten Menge gewollter Arbeit 
sehr ungünstig ausfällt. Bei den Bergsteigversuchen von 
A. Durig wurde infolge der Ausschaltung der U e - 
bung durch die Alkoholnarkose so viel Energie 
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mehr verausgabt als im nüchternen Zustande, dass nur wenig 
mehr als ein Viertel (27,2%) der im verzehrten 
Alkohol enthaltenen Energie als Energiege¬ 
winn für den Körper zu buchen war. Eine nicht weniger 
üble Folge der betäubenden Wirkung des Alkohols ist es, dass 
der A r b e i t s e f f e k t, d. h. die Menge der in der Zeitein¬ 
heit geleisteten Arbeit ganz erheblich vermindert 
wird; in Durigs Versuchen um 16,4% und daher zur Voll¬ 
endung einer bestimmten Leistung erheblich mehr Zeit 
erforderlich ist, als im nüchternen Zustande (bei Durigs 
Versuchen im Mittel um 21,7%). 

11. Der Alkohol ist nicht allein wegen seiner Giftigkeit, 
sondern auch wegen seines hohen Preises als Nahrungs¬ 
stoff zu verwerfen. Für eine Mark erhält man in Kartoffeln 
etwa 7,5 m a 1, in Getreidemehl etwa 5 m a 1, im Rübenzucker 
etwa 4 m a 1 soviel Kalorien als im Bier oder im 35% igen Korn¬ 
branntwein; vom Luxusgetränk Wein ganz zu schweigen. 

Berücksichtigt man noch, dass infolge der Vergeudung von 
Energie bei schwerer Arbeit in Alkoholnarkose nur etwa ein 
Viertel der verzehrten Energiemenge dem Körper als Gewinn 
zukommt, so ergibt sich die Unsinnigkeit vom wirt¬ 
schaftlichen Standpunkt, wenn der Arbeitsmann 
aus geistigen Getränken „Kraft“ holen will. Wenn er die für 
seine Arbeit erforderliche Energie statt in Kartoffeln in Korn¬ 
branntwein oder Bier kauft, so zahlt er sie etwa 30 m a 1 (7,5 
malX4 mal) teuerer, handelt also etwa ebenso wirtschaftlich 
wie jemand, der einen Dampfkessel statt mit Kohle mit Weizen¬ 
mehl heizen würde.“ 

In ihrer Nummer 134 vom 10. Juni brachte die „Tages¬ 
zeitung für Brauerei“ darüber folgenden Bericht, der ihr von 
der Direktion der Deutschen Brauer-Union zugesandt worden war: 

„Der Nährwert des Alkohols“. „Professor Dr. 
von Gruber- München gab in einer soeben abgehaltenen Versamm¬ 
lung auf dem Internationalen Guttempler-Tag in Hamburg in 
einem Vortrag „Der Nährwert des Alkohols“ unumwunden zu, 
dass die Behauptung, Alkohol habe keinen Nährwert, sich nicht 
mehr aufrecht erhalten lasse. Tatsächlich habe Alkohol einen 
grösseren Nährwert als Kohlehydrate (Zucker) und Eiweiss, und 
nur um ein Geringes weniger als Fett. Das Verhältnis ist, auf 
1 g berechnet, bei Fett 9,3, bei Alkohol 7,2, bei Kohlehydraten 
4,3, bei Eiweiss 4,1. In der Ausgleichung dieser Nährstoffe 
untereinander hat der Alkohol dieselbe Bedeutung wie die an¬ 
deren Stoffe. Der Alkohol hat den Vorzug, dass er sofort in 
die Säfte unmittelbar aufgenommen wird. Er wird im Körper 
vollständig verbrannt, und es ist, wie Gruber zugibt, kein Zwei¬ 
fel, dass, entgegen der bisherigen Behauptung der Abstinenten, 
der menschlische Organismus die durch den Alkohol erzeugte 
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Energie vollständig verwertet. Auch die Eiweiss sparende Wir¬ 
kung des Alkohols gab Redner zu. Er betonte, dass die An¬ 
sicht, Alkohol sei ein Protoplasmagift, nach den neuesten For¬ 
schungen nicht mehr zutreffe, kurz, Alkohol, so sagte er wört¬ 
lich, ist nicht allein Genussmittel, sondern auch Nahrungsmittel. 
Dagegen führte Gruber aus, dass durch den Alkohol das Ner¬ 
vensystem ungünstig beeinflusst und die Leistungsfähigkeit ver¬ 
mindert werde. Ferner stelle sich der Nährwert des Alkohols 
verhältnismässig teurer. — Mit diesen Ausführungen einer aner¬ 
kannten wissenschaftlichen Autorität, selbst auf seiten der Absti¬ 
nenzbewegung, wird die hohe Bedeutung des Alkohols als Nähr¬ 
mittel allgemein anerkannt. M. Busemann.“ 

Der Vergleich der beiden Schriftstücke ergibt, dass der Be¬ 
richt von M. Busemann durch das, was er sagt, und durch das, 
was er verschweigt oder verschleiert, eine parteiische Entstellung 
meines Vortrages ist. Er enthält insbesondere folgende objek¬ 
tive Verfälschungen: Während ich gesagt hatte, dass Alkohol 
„eine grössere Verbrennungswärme habe als Kohle¬ 
hydrate und Eiweiss“, lässt mich der Bericht sagen „der Alko¬ 
hol habe einen grösseren Nährwert“ als diese Stoffe. Wäh¬ 
rend ich gesagt hatte, dass der ruhende Körper die Energie 
des Alkohols in seinem Wärmehaushalte voll ausnützen 
könne, lässt mich der Bericht die viel weiter gehende 
Behauptung aufstellen, „dass der menschlische Organismus die 
durch den Alkohol erzeugte Energie vollständig verwertet“. 
Während ich gesagt hatte: „der Alkohol ist nicht bloss Ge¬ 
nussmittel; er leistet mehr“, behauptet der Bericht, ich hätte 
wörtlich gesagt: der Alkohol sei nicht allein Genussmittel, son¬ 
dern auch Nahrungsmittel; während ich auseinander gesetzt 
hatte, dass bei den Versuchen von Durig am arbeitenden 
Körper drei Viertel der Energie des Alkohols vergeudet 
worden seien, meldet der Bericht „der hohe Nährwert des Al¬ 
kohols lasse sich allerdings nicht voll in Arbeitsleistung um- 
setzen.“ Objektiv ist also der Bericht des Herrn Busemann ohne 
Zweifel eine Fälschung; ich will aber gerne die Möglichkeit zu¬ 
geben, dass Herr B. als Bierfreund in der ersten Begeis¬ 
terung über meine Zugeständnisse seine Fälschung gar nicht 
merkte und noch, weiss Gott, wie, objektiv zu sein glaubte, als 
er überhaupt andeutete, dass der Alkohol für die Arbeit nicht 
vollkommen geeignet und teuerer sei als die meisten anderen 
„Nahrungsmittel“. 

Wenige Tage später begann in den deutschen Zeitungen, na¬ 
mentlich auch in den Kreis- und Lokalblättern bis zu den 
kleinsten herunter, eine Notiz unter Ueberschriften wie „Nähr¬ 
wert des Alkohols“, „Ehrenrettung des Alkohols“, „Flüssiges 
Brot“ usw. mit folgendem Inhalte zu erscheinen: 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



328 


Abhandlungen. 


„Auf der zurzeit in Hamburg stattfindenden Internationalen 
Guttempler-Tagung, erregte ein Vortrag eines der ersten Führer 
der Abstinenzbewegung, Professor Dr. v. Gruber aus München, 
über den Nährwert des Alkohols grosses Aufsehen, indem er 
nach den zweifellos richtigen Ergebnissen ernährungsphysiolo¬ 
gischer Forschungen unumwunden erklärte, dass der Alkohol 
für den menschlichen Organismus einen hö¬ 
heren Nährwert habe als Eiweiss und Kohle¬ 
hydrate (Zucker) und nur ein geringes weniger 
als Fett. Ein Gramm ergebe bei Fett 9,3 Ernährungsein¬ 
heiten (Kalorien), bei Alkohol 7,2, bei Kohlehydraten 4,3 und 
bei Eiweiss 4,1; ausserdem habe der Alkohol den Vorteil, dass 
er sofort in die Säfte übergehe, auch werde er bis zu einer 
Menge von ca. 70 Gramm (gleich 2 Liter Bier) fast vollständig 
im Körper verwertet und in Energie umgewandelt. Auch die 
eiweissparende Wirkung des Alkohols ga bder Redner zu, so¬ 
wie, dass der dem Alkohol bisher gemachte Vorwurf, er sei ein 
Protoplasmagift, nicht mehr aufrecht erhalten werden 
könne. Nur sei zu bemerken, dass der hohe Nährwert des Al¬ 
kohols sich nicht voll in Arbeitsleistung umsetzen lasse in¬ 
folge seines Einflusses auf das Nervensystem und dass er sich 
teurer stelle als die meisten anderen gewöhnlichen Nahrungs¬ 
mittel, namentlich als Brot. Mit diesen Zugeständnissen eines 
hochangesehenen Führers der Abstinenzbewegung und Univer¬ 
sitätsprofessors fallen die hygienischen Einwände, die bis¬ 
her auch gegen den m ä s s i g e n Genuss von Bier erhoben 
wurden, in sich zusammen, und der Satz „Bier ist flüssiges Brot“ 
erhält volle Berechtigung“: 

In einer erheblichen Anzahl von Zeitungen findet sich als 
Variante dieses Textes hinter der Meldung von der Verminde¬ 
rung der Leistungsfähigkeit durch den Alkohol noch die Einschal¬ 
tung: „wobei Redner wohl dem ganzen Zusammenhang seiner 
Ausführungen nach den übertriebenen Genuss von Alkohol im 
Auge gehabt hat“ (!) 

Es ist ohne weiteres klar, dass diese Notiz aus dem Berichte 
des Herrn Busemann hervorgegangen ist, und man wird kaum 
irre gehen, wenn man annimmt, dass sie im Büro der „Tages¬ 
zeitung für Brauerei“ oder in dem der Brauerunion präpariert 
worden ist. *) Ich habe in Nr. 135 des „Warener Tage¬ 
blatt“ folgende Einleitung der Notiz gefunden : „Aus der 
Tageszeitung für Brauerei geht uns folgende Notiz zur Auf¬ 
nahme für den Sprechsaal zu“: Sicher ist, dass die No - 
tiz von einem Sachverständigen verfasst worden ist, 
da nur ein solcher zu dem ganz praktischen Schwindel befähigt 


*) In der Tat stand sie schon gleich in der folgenden Nr. (135) 
der „Tageszeitung für Brauerei“. D. Schrftl. 
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sein konnte, das Wort „Kalorien“ statt durch das Wort 
„Wärmeeinheiten“, durch das Wort „Ernährungseinheiten“ zu 
übersetzen. Hier kann von bona fides nicht mehr die Rede sein. 

Im ganzen muss es als eine geschäftliche Unan¬ 
ständigkeit bezeichnet werden, wenn man meinen Vortrag 
als Rechtfertigung des „mässigen“ Biergenusses und mich als be¬ 
kehrten Saulus dafür hinstellt, dass „Bier flüssiges Brot“ sei. 

Offenbar hatten auch die deutschen Zeitungs - Redaktionen den 

Eindruck, dass hier eine ganz unerlaubte Irreführung versucht 

woiden sei, denn fast alle erfüllten erfreulicherweise sofort mei¬ 
nen Wunsch, eine Berichtigung aufzunehmen. Schmachvoller 
Weise dauert die Versendung der oben abgedruckten Notiz an 
die Zeitungen Mitte Juli noch immer an, trotzdem ich die „Ta¬ 
geszeitung für Brauerei“ sofort in einer Berichtigung auf die 

Entstellungen im Berichte des Herrn Busemann aufmerksam ge¬ 
macht hatte. 

* * 

* 


Der Täuschungsversuch, der in diesem Falle gemacht wor¬ 
den ist, wird weit überboten durch einen anderen. Seit einiger 
Zeit haben zahlreiche Bier-Wirtschaften hier in München (und 
wie ich höre, in ganz Deutschland) ein Plakat mit dem Titel 
„Trost für Zecher“ ausgehängt, auf dem die „kürzlich“ (tatsäch¬ 
lich im Jahre 1888!) publizierte Statistik der „British Medical 
Association“ wiedergegeben ist, durch welche angeblich be¬ 
wiesen wird, dass die mässigen Trinker die längste Lebensdauer 
haben, hinter welcher die Totalabstinenten um 11 Jahre Zurück¬ 
bleiben und dass diese sogar um ein Jahr kürzer leben als die 
ausgesprochenen Trunkenbolde! 

Dass dieses Plakat aus der Geschäftsstelle der Deutschen 
Brauer-Union herstammt, vermag ich nicht bestimmt zu behaup¬ 
ten; nach der Leistung der Brauer-Union in Dresden, von der 
sogleich mehr erzählt werden soll, spricht aber eine grosse 
Wahrscheinlichkeit dafür. 

Die erwähnten englischen Ergebnisse waren so erzielt wor¬ 
den, dass eine Anzahl von Aerzten bei jedem verstorbenen Pa¬ 
tienten das Sterbealter und sein Verhältnis zu den geistigen Ge¬ 
tränken notierte und der Berichterstatter Dr. Isambard O - 
w e n danach die Verstorbenen in Gruppen von Abstinenten, Mä- 
ssigen, Trinkern usw. einordnete und für jede Gruppe das 
durchschnittliche Sterbealter berechnete. 

Die statistische Wissenschaft ist längst im Klaren darüber, 
dass das Sterbealter für sich allein ein völlig unbrauchbarer 
Masstab für die Beurteilung der Lebensdauer oder der Lebens¬ 
erwartung einer Bevölkerungsgruppe ist. Im vorliegenden Falle 
lässt sich dies mit wenigen Worten klarlegen. Die Abstinenz¬ 
bewegung ist verhältnismässig jung, sie zählt daher Verhältnis- 
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massig viele junge Leute zu ihren Anhängern, das Durch¬ 
schnittsalter der lebenden Abstinenten ist daher erheblich 
niedriger, als das der lebenden Massigen und daher wird auch 
das Durchschnittsalter der verstorbenen Abstinenten nied¬ 
riger sein müssen, als das der verstorbenen Massigen; geradeso 
wie das Durchschnittsalter der verstorbenen Studenten niedriger 
sein muss als das der verstorbenen Ministerialräte. Niemand 
wird sich darüber wundern und daraus den Schluss ziehen, dass 
das Studieren gesundheitsschädlich sei. Schon Owen selbst 
hat in seinem Berichte 1 ) den Schluss aus seinen Zahlen auf die 
Schädlichkeit der Enthaltsamkeit ausführlich zurückgewiesen, und 
seitdem ist fast kein Jahr vergangen, in welchem nicht der so 
einfache Sachverhalt den Freunden des Alkoholkonsums klarge¬ 
macht worden wäre. Es geschieht daher im Bewusstsein und 
mit der Absicht der Täuschung, wenn diese Zahlen 
aufs Neue aufgetischt werden. Diese Vorspiegelung ist umso 
unverantwortlicher, als durch die Veröffentlichungen der eng¬ 
lischen Lebensversicherungsgesellschaften inzwischen bewiesen 
worden ist, dass die Abstinenten im Mittel länger leben als der 
Durchschnitt. 

* * 

* 

Das, was mir jetzt die Feder in die Hand gedrückt hat, ist 
aber nicht dies, sondern der Streich, welchen die Geschäftsstelle 
der Deutschen Brauer-Union ganz offen in ihrer Separatausstellung 
auf der Intern. Hygiene-Ausstellung in Dresden verübt hat. 

Ich will über die Art, wie dort die „Entwicklung des Bier¬ 
verbrauchs verglichen mit der des Verbrauchs anderer Genuss¬ 
mittel, berechnet für den Verbrauch auf den Kopf der Bevölkerung 
Deutschlands“ dargestellt ist, mit wenigen Worten hinweggehen, 
weil es doch eine allzu kindische Mogelei ist, wenn der Be¬ 
schauer über die alle anderen Genussmittel weit überragende 
Stellung des Bieres im Deutschen Reiche dadurch getäuscht wer¬ 
den soll, dass die konsumierten Quanten. nach ganz verschie¬ 
denen Masstäben wiedergegeben sind (die gleiche Säulenhöhe 
bedeutet beim Bier 5 1, beim Wein 0,25 1, beim Branntwein 
0,5 1, beim Kaffee 0,25 kg, beim Kakao 0,05 kg, beim Thee 
0,01 kg) und dass das Niveau der Grundlinie, über welcher sich 
die Säulen erheben, nicht dem Werte Null entspricht, sondern 
beim Bier dem Konsum von 90 1 (!), beim Wein dem von 5 1, 
beim Branntwein dem von 8,5 1, beim Kaffee dem von 2,25 kg, 
beim Kakao dem von 0,05 kg und beim Thee dem von 0,01 kg. 
Da erscheint dann der Bierkonsum allerdings sehr bescheiden 
und unwichtig und dieser Eindruck bleibt dem harmlosen Be- 


*) British Medical Journal, Jahrg. 1888 Bd. I, S. 1309; deutsch in 
Internat. Monatsschrift zur Erforschung des Alkoholistnus, Jahrg. 1906, 
Seite 33. 
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schauer, auch wenn die Zahlen daneben stehen, mit deren Hilfe 
er sich zurecht finden könnte; das wissen die Herren von der 
Brauer-Union ebensogut, wie ich! 

U e b e r den Spass geht das folgende. Es macht auf das Pu¬ 
blikum keinen grossen Eindruck, dass die eigentlichen Trunken¬ 
bolde kränklich und kurzlebig sind, denn das Publikum ist ja 
kein Trunkenbold. Viel nachdenklicher macht es die Mittei¬ 
lung, dass auch die Brauereiarbeiter, die ja in ihrer ungeheuren 
Mehrzahl durchaus anständige und von hause aus sehr 
gesunde und hervorragend kräftige Menschen sind, die nur 
durch ihren Beruf und zum Teil auch noch immer durch 
ihren Naturallohn zu ausgiebigem Biergenuss verleitet werden, 
eine auffallend hohe Kränklichkeit und Sterblichkeit zeigen. Es 
ist daher ohne Zweifel sehr wirksam, wenn die Deutsche Brauer- 
Union den Nachweis führt, dass der Lehre entgegen die Brauer 
eigentlich zu den gesundesten gewerblichen Arbeitern gehören. 
Dies muss wenigstens der naive Laie glauben, wenn er in den 
langen Zahlenreihen der Tabellen die Brauer dort findet, wo die 
niedersten Zahlen stehen. 

Drei Beweise werden beigebracht: 1. Die Zahl der Krank- 
heits tage auf einen Erkrankungs fall ist in der Ortskranken¬ 
kasse der Brauer in Berlin die viertkleinste unter allen 
Berliner Ortskrankenkassen im 10 jährigen Durchschnitte 1900 
bis 1909. 2. Die Anzahl der Todesfälle auf 1000 

Erkrankungen (die sog. Fall-Letalität) ist bei derselben 
Brauerkasse die zweitkleinste unter, allen Berliner Kassen 
im selben Zeitraum. 3. Auf die pflichtversicherten Brauer der 
Leipziger Ortskrankenkasse entfallen weniger Krankheits¬ 
tage von Tuberkulose, Nervenkrankheiten und Herzkrankheiten 
als auf die Gesamtheit aller männlichen Pflichtmitglieder. 

Betrachten wir zunächst die beiden ersten Beweise, so ge¬ 
hört nur geringes Nachdenken dazu, um zu erkennen, dass die 
betreffenden Zahlen für die Gesundheit der Brauer gar nichts 
beweisen. Die Zahl sub 1. besagt nur, dass die Mehrzahl 
der Erkrankungen der Brauer kurzdauernd 
ist, sie lehrt aber nichts über die Anzahl der jähr¬ 
lichen Erkrankungsfälle und über die Gesamt¬ 
zahl der jährlichen Krankheitstage. Die Zahl 
sub 2. besagt nur, dass die Mehrzahl der Erkran¬ 
kungen der Brauer nicht tödlich verläuft, sie 
macht uns aber weder mit der Zahl der jährlichen Erkran¬ 
kungen noch mit jene der jährlichen Todesfälle bekannt. 
Wenn die Brauer sehr oft, viel öfter als andere Arbeiter, 
leicht erkranken, müssen die betreffenden Zahlen niedrig aus- 
fallen, mögen daneben auch zahlreiche schwere Fälle Vorkom¬ 
men und mag der Gesundheitszustand der Brauer im übrigen 
auch noch so schlecht sein. 
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Wenn der Statistiker der Deutschen Brauer-Union auch 
nicht von selbst zu dieser Ueberlegung gekommen sein sollte, 
so musste er, der die Statistik der Leipziger Ortskrankenkasse 
anscheinend sehr eifrig studiert hat, dies aus diesem Werke des 
Kaiserl. Statistischen Amtes erfahren haben, wo die Unbrauch¬ 
barkeit der Zahlen für Krankheitsdauer und Fall-Letalität 
zur Beurteilung der Gesundheit einer Bevölkerungsgruppe in 

Tabelle 1. 

Berliner Ortskrankenkassen. 

Zahl der Krankheitsfälle, Krankheitstage und Todesfälle für 
je 100 Mitglieder und ein Jahr," im Durchschnitt der 10 Jahre 

1900 bis 1909. 


Bezeichnung 
der Orts-Krankenkasse 

Erkrankungs¬ 

fälle 

Krankheits¬ 

tage 

Todesfälle 

Bierbrauer. 

69,45 

1472 

0,98 

Maurer . . •. 

52,32 

1318 

1,37 

Maschinenbauer. 

48,84 

1222 

1,10 

Allg. Kasse gewerbl. Arbeiter 

47,17 

1159 

1,28 

Maler. 

46,57 

1375 

1,22 

Buchdrucker. 

45,38 

1152 

0,96 

Schlächter. 

45,32 

1125 

0,44 

Gürtler. 

43,96 

1157 

0,91 

Schlosser . 

42,36 

1081 

0,77 

Klempner. 

40,55 

985 

0,96 

Mechaniker. 

39,98 

896 

0,69 

Schneider . 

38,96 

1028 

1,45 

Kaufleute. 

37,04 

966 

0,81 

Gastwirte . 

32,67 

939 

0,90 

Steindrucker. 

31,50 

766 

0,99 

Bureaupersonal. 

31,28 

911 

.0,92 

Tischler.. 

30,64 

1114 

1,05 

Buchbinder. 

27,15 

787 

0,94 

Mittel aller Orts-Kr.-Kassen 

40,67 

1051 

0,99 
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einem eigenen Kapitel ausführlich dargelegt ist. 1 ) 
Aber selbst, wenn er dies unverzeihlicherweise übersehen 
hatte, konnte ihm die Wahrheit über die Gesundheitsverhältnisse 
in der Ortskrankenkasse der Berliner Brauer nicht verborgen 
bleiben, da er sich die von ihm publizierten Durchschnittszahlen 
erst selbst berechnen musste, (und er hat genau gerechnet!) 
Bei seiner Berechnung muss auch er jene Zahlen vor Augen 
gehabt haben, welche in der vorstehenden Tabelle 1 zusammenge¬ 
stellt sind; die Zahlen für alle Ortskrankenkassen mit mehr als 
5000 Mitgliedern im Jahre 1909. 

Tabelle 2. 

Kränklichkeit und Sterblichkeit der Bierbrauer. 


Leipziger Ortskrankenkasse**). 


Männ- 

Krankheitsfälle 

Krankheitstage 

Todesfälle 

liehe 

Alle 

Bierbrauer 

auf 100 Beob- 

Bier- 

Alle 

Bierbrauer 

Pflicht- 

Berufe 

auf 

wenn 

achtete 

brauer 

Berufe 

auf 

wenn 

mitglieder 

auf 100 

100 

alle 

alle 

Bier- 

w. alle 

auf 100 

100 

alle 

Alters- , 

Beob- 

Beob- 

Berufe 

Berufe 

brauer 

Berufe 

Beob- 

Beob- 

Berufe 

klasse 

achtete 

achtete 

= 100 



- 100 

achtete 

achtete 

= 100 

Alle 

Aller 

39,6 

55,4 

139,9 

855 

1106 

129,4 

0,77 

1,16 

150,7 

15-24 

36,4 

51,0 

140,1 

637 

736 

115,6 

0,37 

0,38 

102,7 

25-34 

36,8 

48,1 

130,7 

753 

890 

118,2 

0,53 

0,63 

118,9 

35-54 

44,4 

63,8 

143,7 

1111 

1487 

1 

133,9 

1,20 

2,23 

185,5 

55-74 

59,1 

111,6 

188,8 

2057 

3523 

171,3 

1 

1 

3,53 

4,65 

> 

131,7 


*) I. Bd. S. 88 u. 89. 

**) Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnisse in der Orts-Krankenkasse 
für Leipzig und Umgebung. Bearbeitet im Kaiser!, statistischen Amte, Berlin, 
Karl Heymann 1910. 
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Der Mann wusste also, dass die Berliner Brauer die 
grösste Zahl der Erkrankungsfälle (170% des Durchschnitts), 
die grösste Zahl der Krankheitstage (140% des Durchschnitts), 
und dabei die Durchschnitts - Sterblichkeit aufweisen, und trotz¬ 
dem hatte er die Stirne seine Tabelle als Beweis für die gute 
Gesundheit der Berliner Brauereiarbeiter hinaus zu geben! 

Die Mitteilungen über die Berliner Ortskrankenkassen sind 
übrigens viel zu summarisch, um einen tieferen Einblick in die 
dortigen Gesundheitsverhältnisse zu gestatten. Vor allem fehlt 
die Gliederung nach dem Alter! 

Viel weiter führt die Statistik der Leipziger Ortskranken¬ 
kasse, welche das Kaiserl. Statistische Amt in mustergiltiger Wei¬ 
se ausgearbeitet hat. Aber auch in Bezug auf sie muss von vor¬ 
nherein hervorgehoben werden, dass eine Krankenkassen¬ 
statistik wegen der zeitlichen Beschränkung 
der satzungsmässigen Leistungen niemals ein 
völlig zutreffendes Zahlen-Bild der Gesund¬ 
heitsverhältnisse eines Berufes zu liefern 
vermag und dass namentlich die Sterblichkeit im 
ganzen und die Sterblichkeit an langdauern¬ 
den Krankheiten im besonderen zu niedrig 
erscheinen müssen, weil jene Sterbefälle nicht registriert 
werden, welche jenseits der zeitlichen Grenze der Unterstützungs¬ 
pflicht der Kasse erfolgen. Auch der Berufswechsel 
spielt eine sehr unangenehme Rolle als Störer. Bei einer Le¬ 
bensversicherungsanstalt verhält sich dies alles ganz anders! 

Was trotzdem die Leipziger Statistik über die Gesundheit 
der Brauereiarbeiter lehrt, möge der Leser zunächst aus der vor¬ 
stehenden Tabelle 2 entnehmen. 

Eine weitere Zergliederung des Materials bringt die folgende 
Tabelle 3 1 ). Diese Tabelle ist sehr lehrreich. Sie gibt zu oberst 
an die Gesamtzahl der Krankheitsfälle, Krankheitstage und 
Todesfälle einerseits für die Gesamtheit der männlichen Pflicht¬ 
versicherten, andererseits für die Brauer der gleichen Altersklas¬ 
sen (Reihe 1). Es folgen dann die Zahlen der Erkrankungs¬ 
fälle, Krankheitstage und Todesfälle, welche bei den beiden Ar¬ 
beiterkategorien durch Betriebsunfälle (Reihe 2) und 
durch Verletzungen und sonstige äussere Ein¬ 
wirkungen (Reihe 3) verursacht wurden*). Es folgt (Rei¬ 
he 4) die Differenz zwischen der ersten und der dritten Zahlen¬ 
reihe. Die hier verzeichneten Zahlen stehen in engerem Zusam¬ 
menhänge mit der gesundheitlichen Konstitution der Brauer. 


*) Tabelle 3 siehe Seite 336 und 337. 

*) Wir führen beide Zahlen an, da die Zahl der gewerblichen Unfälle 
viel grösser ist als die der „Betriebsunfälle“. Der allergrösste Teil der „Ver¬ 
letzungen usw.“ ist gewerblicher Art. 
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Den Schluss bilden die Zahlenreihen 5—12, welche sich auf 
einzelne wichtige Gruppen von Krankheiten und auf die 
Tuberkulose im besonderen beziehen. Um dem Leser die Auf¬ 
fassung der Unterschiede zwischen den Brauern und dem Durch¬ 
schnitt bequemer zu machen, wurden in den beiden Tabellen 
4 und 5*) die wichtigsten Brauer-Zahlen der vorhergehenden um¬ 
gerechnet in Prozente der zugehörigen Durchschnittszahlen. 

Das Studium dieser vier Tabellen ergibt kurz folgendes. 
Das Brauergewerbe steht bezüglich der Gesamtzahl sowohl der 
Erkrankungsfälle, als der Krankheitstage und Todesfälle in allen 
Altersklassen ausserordentlich ungünstig da. Wie 
ich hinzufügen will, ergibt der Vergleich mit den anderen Ge¬ 
werben in Leipzig, dass nur noch 4 andere Berufsar¬ 
ten annähernd ebenso ungünstig erscheinen: die 
Freiluftarbeiter (ungelernte Arbeiter vielfach unterster 
Kategorie und unter schlechtesten Lohn- und Lebensverhält¬ 
nissen), die Steinmetze (welche hauptsächlich vom Staube 
zu leiden haben), die Arbeiter der Papier- und Pappe¬ 
fabriken (welche teils durch Staub, teils durch Hitze und 
Feuchtigkeit gefährdet sind), und die Arbeiter im Handel 
mit Abfällen, Knochen, Lumpen und Tier¬ 
haaren (ungelernte, schlechtgestellte Arbeiter, welche haupt¬ 
sächlich Hautkrankheiten und Verletzungen ausgesetzt sind). 

Die Betrachtung der einzelnen Krankheitsursachen und 
Krankheitsarten lässt die gesundheitliche Konstitution der Brauer 
in mancher Beziehung günstiger erscheinen, als das Summafium. 
Es zeigt sich zunächst, dass an der hohen Morbidität der Brauer 
die Betriebsunfälle bez. die Verletzungen einen 
hervorragenden Anteil haben. Man wird aber nicht 
fehl gehen, wenn man gerade diese Tatsache mit dem Alkohol¬ 
missbrauch der Brauer in Zusammenhang bringt. Wenn auch 
die Arbeit des Brauers an sich schwer und nicht ungefährlich 
ist, so ist sie dies doch nicht in so hohem Masse, dass da¬ 
durch allein jene hohen Ziffern der Betriebsunfälle ausreichend 
erklärt würden. 

Die Reste der Erkrankungsfälle, Krankheitstage und Todes¬ 
fälle, die nach Abzug jenes Posten Zurückbleiben, sind bei 
der jüngsten Altersklasse als günstig zu bezeichnen. 
Die hervorragend gute Konstitution, wel¬ 
che die Brauer mitbringen, kommt hie 
rin deutlich zum Ausdruck. Das Bild än 
dert sich aber gewaltig, sobald wir zu den höheren Al¬ 
tersklassen übergehen; insbesondere bei den Todesfällen! Dil 
Sterblichkeit der Brauer von mehr als 34 Jah¬ 
ren ist erschreckend hoch! Da die Zahl der Krank- 


*) Tabelle 4 siehe Seite 338, Tabelle 5 Seite 339. 
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heitsfälle und -tage durchaus nicht in gleichem Masse steigt, so 
heisst dies, dass die Krankheiten der Brauer auffallend 
rasch und schwer verlaufen; eine Erscheinung, die 
jedem Arzte als für Trinker charakteristisch längst bekannt ist. 

Tabelle 5. 

Sterblichkeit der Brauer. 

in Prozenten des Durchschnitts der männlichen Pflichtmitglieder gleichen Alters. 
Leipziger Ortskrankenkasse 


Todesursache 






Verletzungen und andere 
äussere Einwirkungen . . 

128,8 

376,5 

204,9 

69,1 

_ 

Erkrankungen ausschl. Ver¬ 
letzungen und sonstige 
äussere Einwirkungen . . 

153,9 

76,6 

111,4 

194,7 

137,2 

Infektions - Krankheiten . . . 

122,1 

35,2 

142,6 

114,1 

212,2 

Tuberkulose. 

101,3 

41,6 

| 

1 126,2 

84,0 

148,2 

Krankh. d. Atmungsorgane . 

133,8 

— 

1 95,5 

185,1 

110,2 

„ „ Kreislaufsorgane . 

260,0 

266,7 

— 

420,8 

136,7 

„ „ Verdauungsorgane 

200,0 

— 

150,0 

359,2 

— 

„ „ Nerven. 

214,9 

1066,7 

— 

198,8 

172,9 

„ „ Bewegungsorgane 

309,1 

— 

; — 

616,7 

— 


Der Umschlag der Kränklichkeit- und Sterblichkeitsverhält¬ 
nisse der Brauer mit dem zunehmenden Alter liefert ein schla¬ 
gendes Beispiel dafür, wie auch die beste Kon¬ 
stitution schliesslich durch die Schädlich¬ 
keiten der Umwelt überwältigt werden kann. 

Was wir an den Summen der Erkrankungsfälle, Krankheits¬ 
tage und Todesfälle gesehen haben, finden wir fast durchweg 
bei den einzelnen Krankheiten wieder. Die Schädlichkeit des 
Alkoholmissbrauchs tritt uns in überzeugender Weise insbeson¬ 
dere wieder bei den Männern in der Vollkraft vom 35.—54. 
Jahre in ihrer erschreckend hohen Sterblichkeit an den Krank- 
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heiteii der Athmungs-, Rröslaufe* und VeMäüuhgsorgaÄe ^öNvie 
an jenen der ; Nerven und der Bewegungsorgane '(Rheumatis¬ 
mus!) entgegen*). ; ; 

Nur die Tuberkulose macht eine Ausnahme. Es fällt 
hier ebenso, wie bei der "Leipziger Statistik der eigentlichen 
Säufer auf, dass die Braüer eine Tuberkulosesterblichkeit zeigen, 
welche sich dem Durchschnitt sehr nahe hält. Zum. JeiJ .mag 
dies daran liegen, dass gerade die Tuberkulose in der Regel 
langsam verläuft und ein Teil der Tuberkulösen aus der Regis- 
trrerung' Tmsscheidet, bevor ~er stirbt: ~ 'Aber ~dfe"^ftftW£g~‘ge¬ 
ringe- Zahl der Krankheitsfälle’ und Krankheitstage lässt keinen 
Zweifel darüber, dass die Brauer tatsächlich vertiälthismässig 
selten an Tuberkulose erkranken. 

Für diese auffallende Erscheinung gibt'es zwei Erklärungen. 
Nach der älteren Ansicht über die Entstehung der Tuberkulose 
würde sie so zu erklären sein, dass man nur dann tuberkulös 
werden könne, wenn man erblich für die Tuberkulose dispo¬ 
niert sei und dass die zur Tuberkulose Disponierten, infolge 
ihrer angeborenen körperlichen Schwächlichkeit den Brauerbe¬ 
ruf von vorneherein nicht ergreifen können. 

Nach den neueren Ansichten ist die erwähnte Tatsache so 
zu erklären: es hat heute die grösste Wahrscheinlichkeit für sich, 
dass die Grundlage für die Lungenschwindsucht in der Regel 
durch ausgiebige Ansteckung in früher Jugend gelegt werden 
muss. Die Brauer sind aber offenbar in der Jugend keiner 
ausgiebigen tuberkulösen Infektion ausgesetzt gewesen, sie hät¬ 
ten sonst nicht jene robuste Konstitution, die sie in ihr Gewerbe 
wirklich mitbringen. 

Dass nicht etwa an einen Schutz gegen die Tuberkulose 
durch den Alkoholmissbrauch zu denken ist, das ist seit lan¬ 
gem durch andere Erfahrungen bewiesen. Man braucht auch 
nur jene Zahlen in unseren Tabellen, welche die Summe der 
Infektionskrankheiten betreffen, anzusehen, um sich zu über¬ 
zeugen, dass der Alkoholmissbrauch im allgemeinen gegen An¬ 
steckung keineswegs schützt, sondern im Gegenteil für sie em¬ 
pfänglicher macht. 

Wie bei den meisten anderen Krankheitsgruppen, ist bei 
den Nervenkrankheiten die hohe Letalität auf¬ 
fallend. Wahrscheinlich ist sie durch die Häufigkeit des Schlag¬ 
flusses bei Alkoholikern bewirkt. Im übrigen sind die Anga¬ 
ben über die Gruppe Nervenkrankheiten bei den Brauern zu 
spärlich, als dass man etwas über die Häufigkeit der für die 
Trinker charakteristischen Nervenleiden entnehmen könnte. 

*) Die Zahl der beobachteten Jahrpersonen im Alter von 55—74 
Jahren ist zu klein (172), als dass man gute Mittelzahlen erwarten 
könnte! 
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Im Ganzen ist das erhaltene Bild völlig unzweideutig. Es 
bestätigt durchaus das, was man schon bisher über die Schäd¬ 
lichkeit der Alkoholgewerbe für die Gewerbetreibenden selbst 
gewusst hat, (z. B. F i r k s Zeitschr. des königl. preuss. Statist. 
Bureau 1897; Ko eg ler, Internat. Kongress gegen den Al- 
koholisnius London 1909; Statistik der Gothaer Lebensversiche¬ 
rungsgesellschaft, Zeitschrift für Versicherungswesen V. 3). 

Der listige Statistiker der Brauer-Union aber hat es ge - 
wagt, einzelne günstig erscheinende Zahlen herauszufischen, um 
das Publikum damit irrezuführen! 

Auch in diesem Falle kann über die böse Absicht kein 
Zweifel bestehen, denn der Autor jener Zusammenstellungen 
musste beim Suchen in dem oft zitierten Werke auf die dort 
verzeichneten ungünstigen Zahlen stossen und auf jene Kapi¬ 
tel 15 und 16 des Teiles C, welche ausführlich 
von den 5 überdurchschnittlichen, ungünstig¬ 
sten männlichen Berufen handeln, zu denen 
die Bierbrauerei gehört! 

Ich möchte durchaus nicht zu denjenigen gerechnet werden, 
welche das Brauergewerbe ohne weiteres wie ein „unehrliches“ 
behandeln wollen. Die Herstellung einer Sache, die von der 
ungeheuren Mehrzahl der Zeitgenosse«' und zwar auch von 
vielen der Besten unter ihnen als ein harmloses, wertvolles, ja 
unentbehrliches Genussmittel angesehen wird, kann nicht entehren. 
Ich kenne persönlich eine ganze Anzahl von Brauereibesitzem 
und Brauereidirektoren, die völlig tadellose und ehrenfeste Män¬ 
ner sind, wie sie nur irgend wo sonst in einem anderen Stande 
Vorkommen. Ich kenne den Brauereibetrieb genau und weiss, 
dass die Grossbrauerei an sich eine der allersolidesten Industri¬ 
en ist, die mit vollem wissenschaftlichem Verständnis und mit 
grösster technischer Gewissenhaftigkeit ausgeübt wird. Ich ver¬ 
stehe sehr wohl die Stimmung der Gewerbetreibenden, die mit 
ehrlicher Arbeit bemüht sind, in immer vollkommenerer Weise 
ein Produkt herzustellen, das durch Jahrhunderte gepriesen wor¬ 
den ist, gegenüber den neuen Lehren, wenn sie hören müssen, 
dass dieses ihr Erzeugnis tatsächlich ein Gift enthalte und da¬ 
her nur in sehr kleinen Mengen, am besten überhaupt garnicht 
genossen werden solle. Kein billig Denkender, auch wenn er 
von der weit überwiegenden Schädlichkeit des Bieres überzeugt 
ist, wird ihnen sein Mitgefühl versagen können, es ihnen ver¬ 
argen, wenn sie wenig Neigung haben, an die neue Lehre 
zu glauben und ihnen das Recht absprechen, sich ihrer Haut 
zu wehren, solange dies innerhalb der Grenzen 
des Anstandes und mit ehrlichen Waffen ge¬ 
schieht. 
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Die Brauer-Union möge die hohe wirtschaftliche Bedeutung 
hervorheben, welche die Brauerei als Erwerbsquelle für Tausende 
und als Steuerquelle für Reich und Staat heute besitzt. Es 
bleibe ihr unbenommen, darauf hinzuweisen, dass es nicht we¬ 
nige Menschen gegeben hat und gibt, welche trotz Bier- und Al¬ 
koholgenuss auf den verschiedensten Gebieten geistiger Arbeit 
Hervorragendes geleistet haben und leisten; dass gar manche trotz 
Alkoholgenuss anscheinend in völliger Gesundheit ein hohes 
Alter erreicht haben und erreichen; dass ganze Bevölkerungen, 
trotzdem sie seit Jahrhunderten regelmässig Alkohol genossen 
haben, wie dies insbesondere für die Weingegenden zutrifft, doch 
noch nicht völlig entartet und ausgestorben sind. Sie mögen 
daraus den Schluss ziehen, dass das Risiko der eigenen Ge¬ 
sundheit und der Gesundheit der Nachkommen, das mit dem 
massigen Alkoholgenuss verbunden ist, doch nicht so gross 
sein könne, als es von manchen Seiten dargestellt wird. 

Die Alkoholinteressenten mögen nur auch sonst die Behaup¬ 
tungen der Alkoholgegner der strengsten Kritik unterziehen. 
Wenn die Kritik eine wirklich sachkundige und ehrliche ist, 
wird sie nur nützlich sein. 

Man wird es den Brauern nicht verwehren können, das 
Bier als zuträgliches Entspannungs- und Beruhigungsmittel zu 
loben, solange ausgezeichnete, gewissenhafte Kliniker dasselbe 
tun, obwohl diese sich m. E. sagen müssten, dass vielmehr jene 
unhygienische Lebensweise geändert werden müsse, welche die Be¬ 
seitigung einer Ueberspannung durch den regelmässigen Genuss 
eines Narkotikums angeblich notwendig macht! 

Man wird es im allgemeinen nicht als unrichtig be¬ 
zeichnen können, wenn die Brauer behaupten, dass der Umstand, 
dass eine Sache missbraucht werden könne, durchaus nicht ihren 
Gebrauch verbiete oder unsittlich mache, und man wird es ihnen 
auch noch verzeihen können, wenn sie für ihren Geschäfts¬ 
vorteil mehr Verständnis haben als für die neue Sittlichkeit der 
Abstinenz, welche die Forderung aufstellt, dass man sich aus 
staatsbürgerlichem und rassischem Pflichtgefühl mindestens für 
so lange Zeit auch des massigsten, für das Individuum wahr¬ 
scheinlich völlig unschädlichen Genusses von geistigen Geträn¬ 
ken enthalten solle, bis unsere heutigen Trinksitten gebrochen 
sind, welche unzählige Volksgenossen ins Verderben stürzen. 

All dies darf geduldet werden ! Aber das Notwehr¬ 
recht der Brauer muss seine Grenzen finden, in dem, was 
schon die alte Sittlichkeit verlangt. Und wir alle, ob 
Abstinenten oder nicht, dürfen um keinen 
Preis dulden, dass es bei uns in Deutschland 
mehr und . mehr zum stillschweigend aner¬ 
kannten Grundsatz werde, dass im Ge¬ 
schäftsleben jede Lüge, Entstellung oder 
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Vertuschung der Wahrheit erlaubt ist, wenn 
sie nur Profit verspricht. Solche Geschäftsprakti¬ 
ken können den Alkoholinteressenten am allerwenigsten er¬ 
laubt werden, da hier die Volksgesundheit auf dem Spiele steht, 
unser wertvollstes Gut. Der deutsche Brauerstand muss daher 
seinen „Gelehrten“ besser auf die Finger sehen und in Zukunft 
verhüten, dass sie solche Schwindeleien begehen, wie die, eine 
der ungesundesten Arbeiterkategorien, wie die der Brauereiar¬ 
beiter, als die fast gesundeste von allen hinzustellen und so zum 
Lockvogel für sorglosen Biersuff zu machen! Jeder Herr ist 
für das Treiben seiner Bediensteten verantwortlich. Die ehren¬ 
werten Brauer würden sich selbst um die bürgerliche Achtung 
bringen, wenn sie die von mir gekennzeichnete Art, in welcher 
im Namen der Deutschen Brauer-Union gegenwärtig Propaganda 
getrieben wird, weiterhin dulden wollten, nachdem sie darüber 
aufgeklärt worden sind. Ich hoffe aber, dass der deutsche Brau¬ 
erstand das Beispiel von Objektivität, das ich ihm selbst gege¬ 
ben habe, nachahmen werde. 


Bei aller Schonung wohlerworbener Rechte und bestehen¬ 
der Sitten ist doch auch bei uns in Sachsen die Aufgabe der 
Gasthausreform eine ernste und soziale Aufgabe. Es handelt 
sich ja hier um die Frage, ob die Gast- und Wirtshäuser das 
sind, was sie sein könnten und sein sollten: gemeinnützige An¬ 
stalten in weiterem Sinne. Anstalten, welche dazu dienen, dem 
Menschen eine Stätte der gesunden Erholung und des geselli¬ 
gen Verkehrs zu sein, und welche nicht darauf ausgehen, das 
Familienleben zu ersetzen und es nicht zerstören. Wir kennen 
alle die Misstände, die mit gewissen Auswüchsen des Wirt¬ 
schaftslebens Zusammenhängen. Wir wissen, dass sie zum Teil 
verursacht werden durch den sogenannten Trinkzwang, dem die 
Besucher der Gasthäuser, sei es mit Recht oder Unrecht, un¬ 
terworfen zu sein glauben, und wir wissen, dass die völlige 
Beseitigung dieses Trinkzwanges nur dort möglich sein wird, 
wo es durchführbar ist, Gasthäuser zu gründen und zu unter¬ 
halten, die ihrem Besitzer auch ohne einen besonders starken 
Verbrauch alkoholischer Getränke einen angemessenen Nutzen 
abwerfen. 

Königl. Sächs. Staatsminister Graf Vitzthum von Eckstädt 
bei der Tagung des Deutschen Vereins für Gasthausreform aus 
Anlass der Internationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden 1911. 
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Die schwedische Antialkoholbewegung. 

Von Dr. Johan Bergman, Stockholm. 

Einleitung. 

Die moderne organisierte Enthaltsamkeitsbewegung stammt 
aus England und Amerika. Dort hat sie sich über die von 
Germanen bewohnten Teile des nördlichen und mittleren Euro¬ 
pa ausgedehnt, während die romanischen Länder von dieser 
Bestrebung noch ziemlich unberührt sind. 

Schweden gehört zu den Ländern, die der Enthaltsamkeits¬ 
arbeit den dankbarsten Boden dargeboten haben. Man berech¬ 
net, dass von den mehr als 5 Millionen Einwohnern Schwedens 
gegenwärtig etwa 500 000 in abstinenten Vereinen organisiert 
sind, und auch ausserhalb dieser Vereine dürfte es deren recht 
viele geben, die ganz oder beinahe abstinent leben. Die Zahl 
der Abstinenten ist hier im Verhältnis zu der Volkszahl grö¬ 
sser als in jedem anderen Lande, mit Ausnahme von Norwegen 
und gewissen Staaten Nordamerikas. 

Seit etwa 1830 hat die Vereinsbewegung sich ziemlich un¬ 
unterbrochen entwickelt, obgleich sie in verschiedenen Perioden 
verschieden gewesen ist. Man könnte drei solche Perioden un¬ 
terscheiden, als erste Periode die der Mässigkeitsver- 
e i n e, als zweite die des Kampfes der Enthaltsamkeitsvereine 
ausschliesslich gegen den Gebrauch von 
Branntwein, als dritte die der Totalabstinenz- 
Vereine. 

Der grosse Erfolg der Antialkoholbestrebungen unseres Jahr¬ 
hunderts beruhte ganz gewiss in wesentlichem Grade auf den 
mächtigen Verbündeten, die das Streben erhielt in dem immer 
mehr hervortretenden Gebrauch von Kaffee, in den Verbesserun¬ 
gen auf dem Gebiete der Beleuchtung, welche zur nützlicheren 
Verwendung der Abendstunden einluden als zum Zechen, in 
dem Streben nach Bildung, in dem zunehmenden Lesen von 
Zeitungen und dem Interesse für allgemeine Angelegenheiten 
u. s. w., kurz und gut, in den allgemeinen Kulturfortschritten 
und den zunehmenden Kulturinteressen. Andererseits aber sind 
diese Interessen oft gerade durch die Nüchternheitsbewegung er¬ 
weckt worden, weshalb man sagen kann, dass hier eine Wechsel¬ 
wirkung stattgefunden hat. 
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1. Die M ä s s i g k e i t s b e w e g u n g . 

In dem Masse, als man einsah, dass Gesetze und Verord¬ 
nungen, woran es früher nicht gemangelt, von wenig Nut; 
zen waren, wenn keine Volksmeinung dahinter stand und somit 
ihre Ausführung schlaff war, begann der Gedanke einer Selbst¬ 
gesetzgebung durch die Antialkoholvereine immer mehr lebendig 
zu werden. 

Der, welcher zuerst diesem Gedanken grösseren Nachdruck 
verlieh, war Feldmessungs-Oberdirektor C. af Forsell. Im J. 1830 
gab er eine Schrift heraus, welche er zu Tausenden verbreiten 
liess. Die Schrift enthielt „Mitteilungen über die in Amerika kürz¬ 
lich gegründeten Temperance Societies“ nebst einer Mahnung an 
das Schwedische Volk, dem Beispiel der Amerikaner zu folgen. 
F. machte u. a. den originellen Vorschlag, dass der 28. Nov. 1830, 
welcher als tausendjähriges Jubiläum der Einführung des Chri¬ 
stentums in Schweden feierlich begangen wurde, durch die Grün¬ 
dung von teils Mässigkeits-, teils Enthaltsamkeitsvereinen ge¬ 
feiert werden sollte. Am selben Tage verwies er für immer den 
Branntwein aus seinem Haus — eine Massregel, die zu der 
Zeit Aufsehen erregte, wo wenigstens der sog. „Appetitschnaps“ 
vor dem Diner für unumgänglich gehalten wurde. Sein Aufruf 
fand Widerhall, und hie und da entstanden im Anfang Mäs- 
sigkeitsvereine. Ihre Mitglieder verbanden sich, „das Mass“ 
nicht zu überschreiten beim Genuss der berauschenden Getränke, 
auf deren Gebrauch sie doch nicht zu verzichten versprachen. 
An einigen Orten wurde sogar die Anzahl der Schnäpse oder 
Gläser bestimmt, die man bei gewissen angegebenen Gelegen¬ 
heiten zu sich nehmen durfte. Ohne Zweifel findet der Leser 
der Satzungen dieser Vereine solche Bestimmungen lächerlich. 
Aber man muss, um sie zu verstehen, bedenken, teils, dass sie 
die ersten schwachen Versuche bezeichnen, eine übermächtige all¬ 
gemeine Meinung zu brechen, teils auch, dass es nicht lange zu 
dauern brauchte, bis die Unhaltbarkeit derartiger Mässigkeitsbe- 
strebungen zutage kam. Wir gehen deshalb unmittelbar zu der 
zweiten, schon in den 30 er Jahren eintrelenden Periode der 
schwedischen Antialkoholbewegung über. 

In Amerika, woher die Idee kam, Enthaltsamkeitsvereine zu 
gründen, hatte sich eine im Jahre 1813 gestiftete Mässigkeits- 
Organisation im Jahre 1826 öffentlich aufgelöst. In demselben 
Jahre wurde dort der erste Enthaltsamkeitsverein gegründet. 

2. Die Enthaltsamkeitsbewegung betreffs 
gebrannter und destillierter Getränke. 

Immer grösser wurde die Zahl der Vaterlandsfreunde, die 
für die Enthaltsamkeit zu arbeiten anfingen. Besonders zwei 
Journalisten haben sich darum sehr verdient gemacht. Es war 
der Geheimrat W a 11 m a r k , „der Veteran unter den Journa¬ 
listen“, und Lars Johan Hierta, der Redakteur des da- 
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mals jungen und mit steigendem Interesse gelesenen, obgleich 
bei der stark konservativen Regierung unbeliebten „Aftonbladet“ 
(Abendblatt). 

Vor allem aber richtet sich der Blick des Historikers auf 
zwei Männer, welche zu der Zeit mehr als alle anderen für die 
auf Abstinenz gerichtete Reformbewegung Schwedens erfolgreich 
gearbeitet haben. Der eine war der in Stockholm wohnende 
Engländer Samuel Owen (geb. 1774, gestorben 1854), der 
sich u a. als der erste schwedische Dampfschiffbaumeister und 
in vielen anderen Beziehungen um sein Adoptivland verdient ge¬ 
macht. Der andere, noch berühmtere war Peter Wieselgren 
(geb. 1800, gestorben als Dompropst in Gotenburg 1877). Die¬ 
ser Mann nimmt sowohl in unserer Kirchengeschichte als in 
den Annalen unserer Literatur und Wissenschaft einen hervor¬ 
ragenden Platz ein. Er hatte schon in jüngeren Jahren in der 
Nähe das Verderben gesehen, das im Begriff war, die ganze 
schwedische Nation zu alkoholisieren. Schon früh erwachte in 
ihm die Lust, seine grosse Begabung der Erweckung des Vol¬ 
kes aus dem Schlafe der Trunksucht zu widmen. Nach seiner 
Schulzeit in Wäxjö, wo er einen abstinenten Schülerverein grün¬ 
dete, studierte er an der Universität in Lund, wo er eine Zeit 
lang Dozent der Aesthetik war. Nachher trat er in den Dienst 
der Kirche ein, und erst in den Jahren 1833—47, als Pfarrer 
in Wästerstad in Schonen, fing er an, als Enthaltsamkeitsredner 
zu wirken. Diese Wirksamkeit wurde dann fast über das ganze 
Reich ausgedehnt und verschaffte der Bewegung grossen An¬ 
hang,während sie andererseits dem Kämpfer selbst viele Feinde 
schuf, so gehässige sogar, dass mehrere Meuchelmordversuche 
gegen ihn gemacht wurden. Ueberall strömten Tausende, hoch 
und niedrig, zu den Kirchen und Schulsälen, wo Wieselgren 
sich hören Hess. Es kamen auch in seinen Reden gar derbe 
Worte vor. Sie kamen ihm mit der Glut der Begeisterung über 
die Lippen; und sie gingen, von einer seltenen Beredsamkeit ge¬ 
tragen, den Zuhörern durch Mark und Bein. Ohne Uebertrei- 
bung kann man Peter Wieselgren als einen der grössten Volks¬ 
redner aller Zeiten bezeichnen. 

Sobald er Hauptpastor geworden, gründete er in seinem 
eigenen Kirchspiel einen Enthaltsamkeitsverein, der nach dem 
Jahresbericht der Schwedischen Enthaltsamkeitsgesellschaft 1839 
—1840 schon damals nicht weniger als 1600 Mitglieder hatte, 
unter ihnen auch mehrere aus den Nachbargemeinden. (Der 
Verein war nämlich in den ersten Jahren fast der einzige in der 
volkreichen Provinz Schonen.) In diesen drei Jahren wurden 
nach derselben Quelle 200 Brennereien und fast ebenso viele 
Kneipen geschlossen — fürwahr ein sprechender Beweis sowohl 
für die Notwendigkeit wie für den Erfolg der Wirksamkeit dieses 
Vereins. Das Kirchspiel Wästerstad, das vorher wegen seiner 
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Trunksucht mit ihren Folgen, Armut und Verbrechen, übel be¬ 
rüchtigt war, wurde bald eine Mustergemeinde. Es dürften 
noch Personen am Leben sein, die noch immer dem Gelübde 
nachleben, das sie sich nach der überzeugenden Rede von Wie- 
selgren gegeben haben. Er wandte sich inzwischen an 
die Jugend der Gymnasien, und der Verfasser kennt Männer, 
die heute noch die Erinnerung an einen solchen Anlass als eines 
ihrer unauslöschlichen Jugenderlebnisse bewahren — eine Erinne¬ 
rung, die durch ihr ganzes Leben gegen die Trinkversuchung 
schützend gewirkt hat. Wieselgren wirkte jedoch nicht nur durch 
das gesprochene Wort. Er gab auch eine Menge Schriften her¬ 
aus, welche alle das Gepräge seiner fein gebildeten, an der Ober¬ 
fläche oft humoristischen, in der Tiefe aber ernsten Persönlich¬ 
keit tragen. 

Die Wirksamkeit Wieselgrens rief auch andere Kämpfer her¬ 
vor, die an seiner Seite und in seinen Spuren gingen. Sie ge¬ 
hörten — wie ganz natürlich — zum grossen Teil der Geist¬ 
lichkeit an, dem Stande, der vielleicht die grösste Schuld hatte 
an der verderblichen Saat älterer Zeiten, deren düstere Ernten 
jetzt reifen. Zu diesen Mitkämpfern Wieselgrens rechnen wir 
den Professor und nachmaligen Bischof J. H. Thomander, 
Propst A. Sandberg, Propst P. G. Ahnfeit, Phil. Mag. (nachher 
Pfarrer) Steenhoff u. a. Der Standpunkt Wieselgrens als Ent¬ 
haltsamkeitsredner war: „Weg mit dem Branntwein; Wein und 
Bier können bis auf weiteres toleriert werden“. Persönlich war 
er in unserem modernen Sinn Abstinent, d. h. sein Getränk war 
Wasser u. dgl.; er genoss ebensowenig Wein und Bier wie ge¬ 
brannte und destillierte Getränke; er fand aber, dass die Zeitum¬ 
stände nicht so sehr ein Auftreten gegen Wein und Bier for¬ 
derten, welche damals nicht so allgemein getrunken wurden, als 
gegen das alles verwüstende „Nationalgetränk“, den Branntwein. 
(Jetzt liegen die Dinge, wie man weiss, gerade entgegengesetzt: 
mit dem Branntwein geht es rückwärts, das Bier aber ist jetzt 
das „Nationalgetränk“, gegen das sich deshalb der Feldzug der 
Alkoholgegner vor allem wendet.) 

Die auf die Initiative von Owen, Wieselgren u. a. an meh¬ 
reren Orten gegründeten Vereine bedurften einer engeren Ver¬ 
bindung, und so wurde im Jahre 1837 die „Schwedische 
Nüchternheitsgesellschaft“ („Svenska nykterhets- 
sällskapet“) gestiftet. Das Ziel dieser Gesellschaft war ihren Sat¬ 
zungen nach, „durch Schriften und auf andere Weise die Schäd¬ 
lichkeit des Gebrauchs von Branntwein und anderen destillierten 
Getränken darzutun und die Aufmerksamkeit auf die Wichtig¬ 
keit ihrer Abschaffung zu lenken“. Die Satzungen fügen hinzu: 
„Obgleich die Gesellschaft also ihre Wirksamkeit gegen die de¬ 
stillierten Getränke als die schädlichsten richtet, billigt sie doch 
keinen überflüssigen, noch weniger unmässigen Genuss berau- 
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sehender Getränke irgend welcher Art“. Nach § 3 ladet die Ge¬ 
sellschaft „alle schon gegründeten Enthaltsamkeits- und Mässig- 
keitsvereine des Vaterlandes ein, als Glieder eines gemeinsamen 
Ganzen in Verbindung mit ihr zu treten“. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas war schon i. J. 
1826 „The American Temperance Society“ gegründet worden. 
Man kann von ihrer weit ausgedehnten und grossartigen Wirk¬ 
samkeit sagen, dass sie das anregende Vorbild für alle diejenigen 
Nüchternheitsvereine gebildet hat, die zwischen 1830—40 rings¬ 
um in der ganzen zivilisierten Welt zustande kamen. Die ameri¬ 
kanische Gesellschaft sandte 1835 nach Europa als Agenten 
Dr. B a i r d aus, den Verfasser eines weit verbreiteten Werkes 
über die Entstehung, Arbeitsmethoden und Erfolge der ameri¬ 
kanischen Enthaltsamkeitsvereine. Dieser warmherzige und be¬ 
gabte Mann besuchte in den Jahren 1836 und 1837 auch Schwe¬ 
den, und ohne Zweifel hängt die Entstehung der schwedischen 
Nüchternheitsgesellschaft mit seinem Besuche zusammen, ob¬ 
gleich man nicht sagen kann, dass sie von ihm gestiftet ist. Hier 
war ja schon vor dem Besuche Bairds eine kräftige Wirksamkeit 
gegen den Alkohol vorhanden. Doch verhalf Baird der Arbeit 
zu grösserer Lebhaftigkeit, und besonders ist daran zu erin¬ 
nern, dass König Karl XIV Johann (Bernadotte), dem Baird 
seine Aufwartung machte, durch ihn für die Sache interessiert 
wurde, für welche er, der unserer nordischen Trinksitten unge¬ 
wohnte Südländer, schon günstig gestimmt war. Karl Johann 
liess auf eigene Kosten Bairds Geschichte der amerikanischen 
Enthaltsamkeitsvereine ins Schwedische übersetzen und in allen 
Kirchspielen des Reiches verteilen. Auch der Kronprinz, der 
nachherige König Oskar I., zeigte lebhaftes Interesse für die 
Sache, nahm an mehreren Antialkoholversammlungen teil und liess 
sich als Mitglied der Schwedischen Nüchternheitsgesellschaft 
einschreiben. Diese konnte sich von Anfang an der Unterstüt¬ 
zung und Mitarbeit von vielen aus den einflussreichen Kreisen 
erfreuen. Ihr erster Vorsitzender wurde ein General, Graf F. 
S p a r r e; ihr zweiter Vorsitzender war der damals berühmteste 
Gelehrte Schwedens, der grosse Chemiker Professor Jöns Ja¬ 
kob Berzelius. Nach Sparres Tod führte der bekannte 
konservative Politiker, Staatssekretär, nachher Präsident A u g. 
von Hartmansdorff während vieler Jahre den Vorsitz. 
Andere Mitglieder des Vorstandes und eifrige Vorkämpfer der 
Sache waren Propst C .O. Gravallius, der oben erwähnte Sa¬ 
muel Owen, der Methodistenprediger Georg Scott, Generalleut¬ 
nant Lefren, Major Karl Ekenstam u. a. Erzbischof Wingärd 
und mehrere Bischöfe, z. B. der obenerwähnte Thomander, 
schlossen sich der Gesellschaft an. Sie gaben dadurch der Geist¬ 
lichkeit das Signal, allgemeiner die Bewegung zu fördern. Ne¬ 
ben Berzelius sind unter den Gelehrten, die in den Jahren 1840 
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bfe t860 der Sache grösseres Interesse widmeten, noch fplgende 
zu erwähnen r der Historiker Anders F r y x e 11, der be¬ 
rühmte Professor der Medizin, nachher Generaldirektor des Me- 
dizinaiwesens Magnus Huss, dessen 1851 herausgegebenes, 
von der französischen Akademie preisgekröntes Werk „Alcoho- 
lismus chronicus“ Epoche machte und gewissermassen die Wis¬ 
senschaft der Alkohologie begründete, Leibarzt G. Wästfelt, 
dessen statistische Untersuchungen noch heute für das Studium 
des Alkoholismus in Schweden grundlegend sind. Man be¬ 
kommt beim Betrachten dieser älteren Antialköholbewegung über¬ 
haupt den Eindruck^ dass sie von einer philanthropisch inter¬ 
essierten Oberschicht ausging, obgleich sie in der Fortsetzung 
vorzugsweise von den grossen Massen getragen wurde. Dank 
der Initiative der Männer aus den höheren Ständen blieb in¬ 
dessen die Leitung in den Händen dieser Kreise. Es waren zum 
grössten Teil Geistliche und Aerzte und einzelne Staatsmänner, 
die den Kern der Bewegung ausmachten. Wie natürlich, machte 
die Gesellschaft unter so günstigen Verhältnissen von Jahr zu 
Jahr grosse Fortschritte, wenigstens im Anfang. Der Erfolg 
war bald eine gegebene Sache; aber der Aufschwung zu dem 
Ansehen und der Stellung, dass ein so einflussreicher und um¬ 
fangreicher Anschluss erzielt wurde, war in erster Linie das 
Werk Wieselgrens gewesen. 

1 Ein Nachforschen in den ausführlichen und reichhaltigen 
Jahresberichten der Schwedischen Nüchternheitsgesellschaft lie¬ 
fert gutes Material zu ihrer Geschichte. Man findet da, dass 
die Zahl der Ortsgruppen, die i. J. 1838, dem Jahre nach ihrer 
Gründung, 56 mit etwa 10 000 Mitgliedern betrug, nach 10 
Jahren, also im Jahre 1847 auf 358 mit einer Mitgliederzahl 
von 95 000 angewachsen war. Die Mitgliederzahl war also 
durchschnittlich um etwa 10 000 pro Jahr gestiegen. 

In der Reichsversammlung errang die Sache gerade um 
diese Zeit einen Erfolg, von dem gesagt werden kann, dass er 
seinen unmittelbaren Folgen nach der eingreifendste und bedeu¬ 
tendste Sieg war, den die Bewegung bisher gehabt hat: die 
Gesetzgebung von 1855, wodurch das „Hausbedarfbren¬ 
nen“ abgeschafft wurde und die vorher beinahe in jedem Bau¬ 
ernhof dampfenden Branntweinblasen auf eine verschwindend ge¬ 
ringe Zahl in einigen Kunstbrennereien eingeschränkt wurden. Die¬ 
se Massnahme war aber unter dem nicht geringen branntweinlie¬ 
benden Teil des Bauernstandes keineswegs populär. Wie oben 
erwähnt, war der Anschluss an die Bewegung von oben herab 
vor sich gegangen; darin lag unleugbar ein bedenklicher Man¬ 
gel. Die Bestrebungen, die nicht von des Volkes eigener Ini¬ 
tiative ausgehen, sind immer imsicherer als die, bei denen dies 
der Fall ist. Der Beschluss, das „Hausbedarfbrennen“ abzu¬ 
schaffen, wurde an mehreren Orten als ein Attentat des „Her- 
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renstandes“ gegen die Bauern angesehen, als ein tyrannischer 
Eingriff in die persönliche Freiheit, und die strenge Durchfüh¬ 
rung des neuen Gesetzes gab hie und da zu ernsten Unruhen 
Anlass. Es ist doch sehr fraglich, ob nicht ein wirkliches 
Branntweinverbot besser gewesen wäre; wenigstens erklärten 
die Bauern selbst, dass sie dieser Meinung seien. Die Gärung 
im Bauernstände war beunruhigend. 

Als zu dieser Zeit einmal König Oskar I gefragt wurde, 
ob man nicht nach der unruhigsten Provinz (den Grenzgegen¬ 
den zwischen Smaland und Blekinge) eine Truppenabteilung, 
„die Smaländer“, senden solle, gab er die berühmte Antwort, 
dass er einen Smaländer dahin schicken wolle. Wieselgren 
machte deshalb im Jahre 1855 — im staatlichen Aufträge — 
seine letzte grosse Rundreise, um durch aufklärende Vorträge 
dem Bauernstände den Nutzen klar zu machen, den die neuen 
Bestimmungen bezweckten. Diese Fahrt forderte einen mutigen 
Mann. Da vorzugsweise solche Orte, wo das Missvergnügen 
gärte, einen Wieselgren brauchten, begegneten ihm diesmal fin¬ 
stere Mienen und düstere Drohungen überall, wohin er kam. 
So warm aber schlug sein Herz für das Volk, so überzeugend 
und leutselig war seine Rede, dass die drohenden Mienen, die 
ihm bei der Ankunft begegneten, sich bei seinem Abzug gewöhn¬ 
lich in Bewunderung, Sympathie und Dankbarkeit gewandelt hat¬ 
ten. Im allgemeinen gingen seine Versammlungen, die oft in den 
Kirchen gehalten wurden, in folgender Weise vor sich. Erst 
hielt er seinen Vortrag auf der Kanzel, darauf stieg er hinunter 
und nahm im Chore Platz, genau so wie bei einer Gemeinde¬ 
versammlung. Da forderte er nun in seiner sanften, vertrauen¬ 
erweckenden Art jedermann auf, seine Einwendungen zu machen. 
Und da das Wort von alters her unter schwedischen Bauern 
frei ist, mangelte es gewöhnlich nicht an opponierenden 
Stimmen. Auf jede Einwendung antwortete Wieselgren mit 
deutlichen und klaren Gründen, die gewöhnlich wegen ihrer 
Unwiderlegbarkeit auch die. eifrigsten Gegner zum Schweigen 
brachten. In dieser Weise gelang es ihm, überall die ehrlichen, 
aber irregeführten Bauern zu überzeugen, wie segensreich, und 
zwar gerade besonders für ihren Stand, die neuen Gesetze tat¬ 
sächlich waren. 

An vielen Orten verleitete das Verbot natürlich zum „Ge¬ 
heimbrennen“ und allerlei Umgehungen des Gesetzes. Aber 
die Volksmeinung befestigte sich von Jahr zu Jahr in der Ue- 
berzeugung von der Vortrefflichkeit der neuen Ordnung, da die 
guten Wirkungen sich sehr bald in verbesserten Sitten, in ver¬ 
minderter Zahl der Verbrechen, in grösserer Wohlhabenheit 
oder wenigstens in verminderter Armut offenbarten. Und in 
einigen Jahren waren die meisten geheimen Brennereien ver¬ 
schwunden. (Schluss folgt im nächsten Heft). 
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Chronik 

für die Zeit von Januar bis Juni 1911. 

Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

a) Aus Deutschland. 

Das neueste statistische Material bringen die „Vierteljahrshefte“ zur 
Statistik des Deutschen Reiches, herausgegeben vom Kaiserlichen Statis¬ 
tischen Amte“ (Berlin bei Puttkammer und Mühlbrecht, jährlich 8 M). 
Aus Jahrgang 1911, Heft 1, entnehmen wir: Die Weinerntefläche 
betrug 1910 112 506 ha (gegen 114 737 1909 und 120 207 1906), der 
Gesamtertrag an Weinmost 1910 846139 hl (1909: 2 020 620, 1906: 

1 635 727 hl), Wert des Mostes in Millionen Mark 1910 58,3 (1909: 

73,2, 1906 : 70,2. — im guten Weinjahr 1908 dagegen 126,8, 1904 sogar 
142,9); durchschnittlicher Wert des Hl. Weinmost 1910: 68,8 (1909: 36,2, 
1906 : 42,9). Im Ertrag und in der Wertberechnung sind die Speise¬ 
trauben nicht mitgerechnet, nachdem frühere Umfragen die Unerheblich¬ 
keit des Traubenverkaufes ergeben haben. 

Ueber Branntweinbrennerei und • besteuerung unterrichtet 
Heft 1, Nachtrag 1. Mit dem Betriebsjahr 1909—10 trat das Branntwein¬ 
steuergesetz vom 15. Juli 1909 in Kraft. Dadurch wurde die Maisch¬ 
bottich- und die Materialsteuer, sowie der Zuschlag zur Verbrauchsab¬ 
gabe beseitigt; gleichzeitig wurde die Verbrauchsabgabe von 0.70 M. auf 

1,25 M. für den Liter Alkohol erhöht. Für die innerhalb de6 Kontingents 
hergestellte Alkoholmenge beträgt die Verbrauchsabgabe nur 1,05 (bisher 

0,50) M. An die Stelle der Brennsteuer ist die Betriebsauflage getreten, 
die nach dem Umfang der Brennereien gestaffelt ist und auch ihrer Höhe 
entsprechend anwächst. 

Im Betriebsjahre 1909—10 wurden im Branntweinsteuergebiet 3 641 889 
Hektoliter Alkohol hergestellt, d. h. 613 232 hl. = 14% weniger als im 

Vorjahr. Der Hauptteil der Mindererzeugung entfällt auf die landwirt¬ 
schaftlichen Kartoffel brennereien (—470 827 hl), die gewerblichen G e- 
t r e i d e brennereien ( — 29 564 hl) und die Melasse brennereien 
( — 13 407 hl). 

Der Rückgang ist verhältnismässig am stärksten in den gewerblichen 
Kartoffelbrennereien; er beträgt 9 855 hl. = 37,3% der im Vorjahre her¬ 
gestellten Menge. In den gewerblichen Getreidebrennereien belief sich die 
Mindererzeugung auf 19,5%, in den Melassebrennereien auf 15,5%, in den 
landwirtschaftlichen Kartorfelbrennereien auf 13,9 % und in den land¬ 
wirtschaftlichen Getreidebrennereien 10,1 %. An der Mindererzeugung 
sind von den einzelnen Direktivbezirken hauptsächlich beteiligt: Schle¬ 
sien ( — 113 939 hl), Posen (—110 716hl), Pommern ( — 76 749 hl) und 
Brandenburg ( — 73 410 hl). Bei einer Vergleichung der Ergebnisse dieses 
Jahres mit denen des Vorjahres darf nicht vergessen werden, dass viel¬ 
fach eine Ueberproduktion stattgefunden hat, um der Gesetzgebung zu¬ 
vorzukommen. 

Im Betriebsjahre 1909—10 sind 198 Brennereien neu entstanden, und 
zwar 2 landwirtschaftliche mit 754 hl, 2 gewerbliche mit 157 hl, 105 
Obstbrennereien mit 499 hl voraussichtlicher Jahreserzeugung. Von 75 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



352 


Stubbe, Chronik. 


Obst- und diesen gleichgestellten Brennereien, die ebenfalls neu entstanden 
sind, steht die voraussichtliche Jahreserzeugung noch nicht fest. 

717 Brennereien wurden im Laufe des Jahres gänzlich abgemeldet. 
Unter diesen befanden sich viele Zwergbetriebe. 

Die gegen Entrichtung der Verbrauchsabgabe in den freien Verkehr 
gesetzte inländische Menge Branntwein hat nur 1 769 222 hl 
gegen 2 592 388 hl Alkohol 1908—9 betragen. Ebenso ist die Einfuhr von 
Branntwein stark gefallen (von 58 234 'auf 13 805 hl Alkohol). Anlass 
sind: 1. die starke Versorgung, die mit Rücksicht auf die niedrige Nach¬ 
steuer nicht nur von Privaten, sondern auch von Wirten usw. vorgenom¬ 
men wurde. 2. die Preissteigerung infolge der Steuererhöhung, 3. der so¬ 
zialdemokratische Schnapsboykott und 4. die zunehmende Antialkoholbewe¬ 
gung. . ' 

Ausgeführt wurden 1909/10 steuerfrei roher und gereinigter 
Branntwein 10 410, aus Kirschen oder Zwetschen hergestellter Branntwein 
in Flaschen bis zu 1 L oder in Fässern bis zu 100 L 39, Likör in 
Flaschen oder Fässern wie eben genannt 1 593, Trinkbranntwein, Likör, 
Essenzen für Genussmittel 4 971, flüssige alkoholische Parfümerien, Zahn¬ 
wässer u. dergl. 4 067, Aether 25, Speiseessig (aus unvollständig ver¬ 
gälltem Branntwein) 247, organische Farben und ihre Vorerzeugnisse, die 
unter Verwendung von unvollständig vergälltem Branntwein hergestellt* 
sind, 2 436 247 Hektoliter Alkohol. 

Einige Daten aus dem Statistischen Jahrbuch für den 
Preussischen Staat für 1910 (Berlin, Statistisches Landesamt, 
1911) mögen folgen. In der Gast- und Schankwirtschaft waren nach der 
Berufszählung von 1907 im Stadtkreis Berlin 22 216 männliche, 15 646 
weibliche in Preussen geborene, — 16 856 im übrigen Deutschland, 5045 

im Ausland geborene männliche und 9486 im übrigen Deutschland, 2576 

im Ausland geborene weibliche Personen beschäftigt. — Im ganzen Staat 

zählte man i. J. 1908 Gast- und Schankwirtschaften, einschliesslich Klein¬ 
handlungen mit Branntwein oder Spiritus 

i. ganz. 1908 : 218448 1907 : 214 369 

in den Städten 114 434 111028 

Es entfiel eine ständige Gast- oder Schankwirlschaff oder Klein¬ 

handlung mit Branntwein oder Spiritus. 

mit Ausschank geistiger Getränke 

1908 überhaupt auf 197 1907 197 Einwohner 

„ in den Städten 172 „ 173 „ 

„ auf dem Lande 225 „ 224 „ 

desgl. ohne Ausschank geistiger Getränke 

1908 überhaupt auf 4674 1907 4832 Einwohner 

„ in den Städten 3172 „ 3263 „ 

„ auf dem Lande 7939 „ 8170 „ 

eine Kleinhandlung mit Spiritus 

1908 überhaupt auf 1766 
„ in den Städten 984 
„ auf dem Lande 4181 

Aus den preussischen Irrenanstalten wird berichtet 
(für 1908): 

Krankheitsform Alkoholismus: 

5886 Fälle (5419männl., 467 weibl.), Abgang durch Tod 82 männl., 61 weibl. 
[überhaupt lagen vor 

131 738 Fälle (73951 männl., 57 787 weibl.) Abg. d. Tod 4286 „ 3430 „ ]. 
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Aus dem Vereinsleben. 

Das wichtigste Ereignis im antialkoholischen Vereinsleben Deutsch¬ 
lands ist der wohlgelungene internationale Guttemplertag 
zu Hamburg in der Pfingstwoche dieses Jahres. Hierüber wird an 
anderer Stelle (s. „Aus Vereinen“) ausführlich berichtet. 

Der Deutsche Verein gegen den Missbrauch geis¬ 
tiger Getränke schloss das Jahr 1910 in Einnahme und Ausgabe 
mit 128 877,60 M und einem Gesamtvermögen von 99101,49 M und 
36 693 Mitglieder ab. Zu seinen neuen und (schon jetzt darfs gesagt 
werden) erfolgreichen Unternehmungen gehört die Herausgabe der „Al¬ 
koholfrage“. Die Wanderausstellung des Vereins war in 15 Orten und 
wurde im ganzen von 151 844 Personen besucht. Die Lichtbilder zur 
Alkoholfrage sind zu Vorträgen gerne benutzt worden. Im übrigen hat: 
der Verein durch Vorträge und Verbreitung von Aufklärungsschriften, 
durch Fühlungnahme mit den verschiedensten Behörden und Körper¬ 
schaften, durch die Arbeit bestimmter Kommissionen (Schule, Literatur, 
Trinkbrunnen, Strafgesetzbuch), durch Anregungen aller Art tatkräftig 
gearbeitet. — In der Frühjahrssitzung des Verwaltungsausschusses wurde 
wieder ein ländliches Problem, die Misstände bei den Drescharbeitern 
fVortrag von P. Schlee aus Heide) bearbeitet. Der Vortrag ist in dem 
Mässigkeits-Blättern 1911 Heft 5 erschienen. Es wurde beschlossen, den al¬ 
koholischen Misständen bei den Saisonarbeitern und den Mitteln zur 

Hilfe weiter nachzuforschen. — Die Hauptversammlung des Vereins fand 
vom 20. — 23. Juni in Düsseldorf unter der Leitung des Wirkl. Geh. 
Oberregierungsrates Senatspräsidenten D. Dr. Dr. von Strauss und Tor¬ 
ney statt. Sie nahm einen harmonischen, freundlichen Verlauf. Am 1. 
Juni zählte der Deutsche Verein ca. 37 500 Mitglieder in 220 Bezirks¬ 
vereinen und Frauengruppen. Mit Ernst wird jetzt erwogen, ob und wie 
Landes- und Provinzialverbände der Geschäftsstelle und dem Leben des 
Gesamtvereins mehr als bisher nutzbar gemacht werden können. Die 

Geschäftsstelle hatte 1911 täglich im Durchschnitt 304 Korrespondenzen 
zu erledigen. — Die Blätter des Vereins werden in folgender Auflage 
verbreitet : Alkoholfrage 2000, Mässigkeitsblätter 36 500, Blätter zum 

Weitergeben 26 000, Zeitungskorrespondenz 2850. Von den Belehrungs¬ 
karten wurden 2 452 550 St. 1911 gedruckt. Hervorgehoben zu werden ver¬ 
dien!, dass das Ministerium des Verkehrs die Karte für Kraftwagenführer em¬ 
pfohlen hat, und dass die Karte für Mütter jetzt bei allen Impfterminen 
verteilt wird. Eine erfreuliche Erweiterung des Mässigkeits-Verlages nach 
der künstlerischen Seite hin ist die Herausgabe zweier Schriften von 

Professor Dr. Weber „Der Trinkbrunnen in alter und neuer Zeit“ (30 Pf) 
und „Künstlerische Erziehung und Trinksitten“ (20 Pf). Eine Fortsetzung 
der geschichtlichen Werke des Verlages ist Stubbe, Hamburg und der 
Branntwein (2 M — dem Internationalen Guttemplertag als Bunaesgenossen- 
gruss gewidmet). — Ueber die Ausstellungen geben wir das Nötige her¬ 
nach in anderem Zusammenhänge. — Ueber Trinkerfürsorgestellen hielt 
Landesrat Dr. Schellmann einen Vortrag in der Sitzung des Verwaltungs¬ 
ausschusses: Anfang 1911 hatten wir im Deutschen Reiche 126 Trinker¬ 
fürsorgestellen. Es fragt sich, ob diese am besten unter städtischer Regie 
oder unter der Obhut eines Vereines stehen. Redner warnte vor behörd¬ 
licher Leitung (damit sei leicht ein Schematismus verbunden, auch scheuen 
Trinkerfamilien Beamte) und empfahl die Leitung durch Bezirksvereine g. 
d. M. g. G. (weil diese konfessionell und politisch neutral seien, zumal 
der Deutsche Verein diese Arbeit zuerst aufgenommen habe). Amtsrichter 
Dr. Bauer sprach über das sog. Pollard-System. Er wünschte dessen 
Grundgedanken in das neue deutsche Strafrecht aufgenommen zu sehen. 
Ueber Leistungsfähigkeit und Alkohol wurden in der öffentlichen Haupt¬ 
versammlung von einem Mediziner (Geheimrat Prof. Dr. Tuczek), einem 
Militär (Oberstabsarzt Prof. Dr. Bischoff) und einem Gewerbebeamten 

Die Alkoholfrage. 23 
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(Gewerbeinspektor Dr. Denker) Vorträge gehalten. Einen interessanten 

Zwischenfall gab es, als ein Vertreter der Wirtepresse, Journalist Risse, 
auftrat, um die Mässigkeitsbewegung vor einem Verbrüdern (Fraternisieren) 
mit der Abstinenz zu warnen; Brenner, Brauer und Wirte liebten auch 
die Mässigkeit, aber nicht die Abstinenz (sic!). — Eine 2. Frauen- 
Konferenz (Vorträge von Frau Laurentius: „Was geht uns deut - 
sehe Frauen die Alkoholfrage an? M und Frau Gerken-Leitgebel: „Alko¬ 
holfreie Betriebe“ und die 12. Jahresversammlung des Verbandes von 
Trinkerheilstätten des deutschen Sprachgebietes (Dr. Colla: „Trinkerbehand¬ 
lung einst und jetzt“, Pastor Dietrich: „Autgegebene Trinker“) waren 
der Tagesordnung eingegliedert. Den Schülern der oberen Klassen der 

ganzen Stadt wurden in den Aulen und Turnhallen Vorträge gehalten. 
Eine schöne Rheinfahrt nach Uerdingen schloss die Veranstaltungen er¬ 
frischend ab. 

Nachrichten aus dem Leben einiger Landes- und Bezirks¬ 
vereine g. d. M. g. G. 1910: 

Der Sächsische Landesverband g.d. M. g. G. hielt seine 
Jahresversammlung 29.—30. Oktober 1910 zu Plauen ab, wo der Be¬ 
zirksverein Vorbildliches geleistet hat (vgl. Kieler Versammlungsbericht 
des D. V. g. d. M. g. G. 1910). Besondere Anerkennung fand eine An¬ 

sprache von Prof. Gonser vor einer grossen Schülerversammlung. Auf 
Antrag Dresdens bemühte sich der Verband an den zuständigen Stellen 
um alkoholfreie Bewirtschaftung der sächsischen Soldatenheime und um 
Vorträge über die Alkoholfrage vor Offizieren und Unteroffizieren des 
Sächsischen Heeres. An das Kultusministerium ist eine Eingabe gerich¬ 
tet, „Hochdasselbe wolle im neuen Volksschulgesetz oder in daran sich 

anschliessenden Verordnungen Bestimmungen treffen, die den Zweck 
haben, den Alkoholismus durch die Volksschule zu bekämpfen“. 

Der Dresdener Bezirksverein hat, um das Andenken des 
am 15. August 1910 verstorbenen Sanitätsrats Dr. Meinert zu ehren, einen 
Aufruf zur Gründung eines Dr. Erich Meinert-Freibettes in der Heilstätte 
Seefrieden erlassen. Es sind bereits rund 2700 M gesammelt. Seefrieden 
untersteht jetzt dem Verein „Volksheilstätten für Alkoholkranke“, die an¬ 
dere sächsische Trinkerheilstätte „Tannenhof bei Löben“ dem Bautzener 
Kreisverein für Innere Mission. 

In den Berliner Frauenverein gegen den Alkoholis¬ 
mus ist der „Verein für Kaffeestuben und Erfrischungskarren“ auf - 
gegangen. 3 alkoholfreie Buffets wurden am Kriminalgericht betrieben, die 
Wärmehalle in Charlottenburg und der städtische Unterkunftsraum in 
Schöneberg geleitet; zur Erfrischungshalle am Stettiner Bahnhof kam 
eine zweite (am Bahnhof Schöneberg). Eine dritte ist im Werke (am 
Görlitzer Bahnhof). Eine Trinkerfürsorgestelle, um die sich besonders 
Frau Gerken-Leitgebel und Dr. Kapff bemühten, ist am 1. Febr. 1910 
eröffnet (Bisher wurden 35 weibliche und 38 männliche Alkoholkranke 
behandelt). Vorträge sind vor allem von Frau Gerken-Leitgebel an ver¬ 
schiedenen Orten gehalten . (Ueber den Bericht von Frau Exz. Schering 
in Kiel vgl. Kieler Versammlungsbericht des D. V. g. d. M. g. G. 1910). 

Der Beuthener Bezirksverein hat sich 1910 der Vorfüh¬ 
rung der Wanderausstellung über den Alkoholismus in 5 Orten Oberschle- 
siens erfolgreich angenommen. Die Trinkerfürsorgestelle wurde von 40 
Personen in Anspruch genommen. Die 1909 begründete und von der 
Frauengruppe des Bezirks Vereins bewirtschaftete Volksküche hat sich in 
ihrem ersten Arbeitsjahr bewährt. Es wurden 5 Trinkhallen (davon 4 
auf Bauten) bewirtschaftet. Für die Errichtung zweier Milchhäuschen 
sind die einleitenden Schritte getan worden. 

Der Düsseldorfer Bezirksverein hat 1910 ein Flugblatt 
mit der Bitte, das Fest der ersten Kommunion und der Konfirmation 
nicht durch Älkoholgenuss zu entweihen, in 10 000 Stück verbreitet. Die 
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Haupttätigkeit des Vereins lag auf dem Gebiete der Trinkerfürsorge. (Be¬ 
handelt wurden 268 Trinker und zwar 254 männliche, 14 weibliche.) 

In Kiel unterhält der Bezirksverein 3 Kaffeeschenken und 2 Milch- 
häuschen. Er hat für die bei öffentlichen Bauten (der Stadt, des Pa- 
rochialverbandes, der Provinz) beschäftigten Arbeiter im ganzen 33 056*4 
Liter Kaffee bereiten dürfen. Mit Befriedigung blickt er auf das Vereins¬ 
jubiläum und die damit verbundene Jahresfeier des Deutschen Vereins g. 
d. M. g. G. zurück. Die Wanderausstellung über den Alkoholismus hat 
er durch Schaufensterausstellungen fortgesetzt. 

Der Lübecker Bezirksverein unterhält mehrere Kaffeebuden. 
Er beteiligte sich an der Gründung und Fortführung einer öffentlichen 
Trinkerfürsorgestelle. Vom 1. Dez. 1909 bis 31. Dez. 1910 hat die Für¬ 
sorgestelle (als deren Urheber Rat Dr. Link zu betrachten ist) 114 Al¬ 
koholkranke in Behandlung gehabt (109 männliche, 5 weibliche). 

Die gemeinnützige Gesellschaft für Milchaus¬ 
schank in Rheinland und Westfalen zählte Ende 1910, bezw. 
bis zum Tage der Aufsichtsratssitzung (25. März 1911) in 58 Orten im 
ganzeu 170 Milchausschankstellen (Konsum: täglich rund 15 000 Liter); 
besonderer Fleiss ist der Verbreitung des „Werkausschanks“ zugewandt, 
d. h. der Verabreichung von Milch an Arbeiter innerhalb ihrer Werk¬ 
stätten. 

Die Tätigkeit der Gesellschaft beschränkt sich längst nicht mehr auf 
die beiden Westprovinzen; sie unterhält auch in Hessen-Nassau, 
in Baden und im Grossherzogtum Hessen, sowie in Hamburg- 
Altona Milchhäuschen. — 

Die Monatsschrift der „Deutschen Gesellschaft für gemeinnützigen 
Milchausschank“: „Der Milchausschank“, wird von Prof. Dr. Kamp in 
Bonn (dem Verfasser der beiden volkstümlichen Schriften: „Die Milch- 
auch ein Volksnahrungsmittel“ und „Soll ich Milch trinken?“) heraus¬ 
gegeben. 

Der „gemeinnützige Verein für Milchausschlank 
zu Berlin“ hatte Ende 1910 9 Milchhäuschen im Betrieb; 3 weitere 
sind im Bau begriffen. Es wurden im ganzen 104 093,6 L Vollmilch, 
15 424,25 L Buttermilch, 789,9 L Sahne, 61166 Tassen Kakao, dazu 
Backware verkauft. Der Werkausschank hat sich verdoppelt und belief 
sich 1910 auf 291 871 L = 730 000 Flaschen Milch. 

Ein wichtiger Faktor in der Milchversorgung Deutschlands ist die 
Einfuhr dänischer Milch, welche bis Frankfurt a. M. geht, 
geworden; sie hat besonders in der Zeit der „Milchkriege“ eine Rolle 
gespielt. 

Der Deutsche Verein für Gasthaus-Reform berichtet 
über 1910, dass die Gasthausreform als solche schnell vorwärts gegangen 
ist, dass aber die Mitgliederzahl des Vereins nicht in gleichem Masse 
zugenommen hat. 

Der Verein selbst besitzt nur noch ein Gasthaus (zu Krampe in Pom¬ 
mern), will aber auch dieses veräussern. In Pommern gibt es noch 
Refoimgasthäuser, die dem Kreise Greifenberg gehören, und die vom 
gemeinnützigen Gasthausverein zu Belgard verwaltet werden. Der Pom- 
merschen Gesellschaft ist in Schlesien seit dem 1. Okt. ein Reformgast- 
haus angegliedert worden (Lorzendorf bei Namslau). Die Stettiner Zen¬ 
trale ist in ein Zentral-Einkaufsinslitut umgewandelt worden. — Ueber 
die Entwicklung der ihr unterstellten Gasthäuser urteilt die Ostpreussische 
Reform-Gasthausgesellschaft (G. m. b. H., gegr. Febr. 1910) recht pessi¬ 
mistisch. — Die gemeinnützige Gasthaus-Gesellschaft für Rheinland und 
Westfalen unterhält 3 Gasthäuser, 1 Bergarbeitergasthaus und bewirtschaf¬ 
tet ein Ledigenheim, eine Kantine und eine Reihe von Speiseanstalten. 
Die Bestrebungen finden Anerkennung. — Besonders erfreulich ist die 
Entwicklung im Kreise Recklinghausen. Die Gasthäuser des Kreises sind 
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durchweg Gemeindegasthäuser. Sie gehören zu den Reformgasthäusern, 
die in Deutschland den grössten Überschuss aufweisen. — Die jüngste 
Gründung ist die Gesellschaft „Gasthausreform* 4 m. b. H. zu Strassburg 
i. Eis., die bereits eine Wirtschaft besitzt. 

Im Osten Deutschlands ist die Verbindung der Wirtschaften mit Ko¬ 
lonialwarenläden, im Westen mit Speisewirtschaften charakteristisch. Es 
hat sich gezeigt, dass nur, Wo kaufmännisch geschulte Verwaltung und 
örtliche, kundige Kontrolle ist, der Betrieb sich rentiert. — Für 1911 
sind in Posen, Schlesien, Brandenburg und in der Rheinprovinz beson¬ 
dere Aufgaben zu lösen; voraussichtlich wird am 1. April 1911 bei 
Bromberg das erste Reformgasthaus in Posen eröffnet. 

Ein Kongress für Gasthausreform fand am 31. Mai 
in Dresden unter dem Vorsitz des Geheimen Oberregierungsrats Regie¬ 
rungspräsident a. D. von Gescher statt. Landrat Graf Meerveit redete 
über „Gasthausreform und Kommunen“ (Er stellte die in Recklinghausen 
gemachten Erfahrungen als Vorbild hin), Direktor Freiherr von Gayl 
über „Innere Kolonisation und Gasthausreform“ (Die Ostpreussische Land¬ 
gesellschaft werde die in ihrem Gebiete befindlichen Gastwirtschaften be¬ 
halten und verpachten), Korvettenkapitän z. D. Reche über „Gasthausre¬ 
form und Industrie“ (Für Bergarbeiter sei besonders ein Erholungs- und 
Gesellschaftshaus, für Fabrikarbeiter ein Speisehaus notwendig), Ritter¬ 
gutsbesitzer von Schöning über „Beziehungen der Gasthausreform zur 
ländlichen Wohlfahrtspflege“ (Gasthausreform sei ein Mittel, um dem 
Ab wandern vom Lande in die Städte vorzubeugen), Pastor Reetz über 
„Gasthausreform in Deutschland“, Dr. Eggers über die in England. Den 
Abschluss der Tagung bildete ein Besuch der Hygiene-Ausstellung, wo 
auch die Bestrebungen der Gasthausreformer ihre Darstellung gefunden 
haben. 

Gestorben ist am 18. Februar 1911 Daniel Freiherr von 
D i e r g a r d t, Mojawola, im Alter von 58 Jahren, früher Vorstands¬ 
mitglied des Deutschen Vereins g. d. M. g. G.,— 1901, 28. Nov. (mit Dr. Bode) 
Gründer, dann mehrere Jahre Vorsitzender des Deutschen Vereins für 
Gasthausreform. Diergardt setzte nicht nur seine angesehene, tempera¬ 
mentvolle Persönlichkeit für den jungen Verein ein-, sondern brachte für 
ihn auch erhebliche Geldopfer. 

Ueber die Gesellschaft Seemannshaus für Unter¬ 
offiziere und Mannschaften der Marine folgt ein ausführ¬ 
licher Bericht in nächster Nummer. 

Der Verein abstinenter Philologen deutscher 
Zunge zählte 1910 156 Mitglieder (129 ordentliche und 27 ausseror¬ 
dentliche d. h. studentische Mitglieder). Er wandte sich (allerdings ohne 
Erfolg) an hohe Reichsbehörden um Geldunterstützung, ersuchte die Ober¬ 
verwaltungen der Bundesstaaten um Empfehlung der Burgersteinschen 
Schriften („Gesundheitsregeln“ und „Zur häuslichen Gesundheitspflege der 
Schuljugend“ Leipzig, Teubner) und suchte erfolgreich auf die Behand¬ 
lung der Alkoholfrage in Unterrichtsbüchern im Sinne der alkoholfreien 
Jugenderziehung einzuwirken. Eine Reihe von Mitgliedern hat sich lite¬ 
rarisch und rednerisch betätigt. U. a. ist der Vorsitzende, Prof. Dr. 
Hartmann, wiederholt für das Gemeindebestimmungsrecht eingetreten. Die 
Mürwiker Kaiserrede ist als Flugblatt an höheren Schulen verteilt (Mitte 
August 1911 bereits über 76 000 Stück). 

Kirchliches. 

Katholisches. Das „Kreuzbündnis“ zählte am 31. Dez- 
1910 6244 Männer und Jünglinge, 5203 Frauen und Jungfrauen Mitglie¬ 
der, im ganzen 11 546 (gegen 5806 des Vorjahres ein Plus von 6135 
männlichen, ein Minus von 395 weiblichen Mitgliedern). Der „Schutz¬ 
engelbund“ (für Kinder) ist von 10 509 auf 25 658 Mitglieder gewachsen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



357 


Die Januar-Nummer des „Volksfreundes“, als Jugend-Nummer ausgegeben, 
bringt gerade über den Schutzengelbund ausführliches Material. 

Der Katholische „ M ä s s i g k e i t s b ü n d “, der auch Kinder in 
Schutzengelbündnissen sammelt, hat April 1910 für schulentlassene Kinder 
einen „Johannesbund“ begründet. 

Evangelisches. Im Sommer 1911 wird auf den Probstei- 
synoden der S c h 1 e s w i g-H olsteinischen Landeskirche die 
'Alkoholfrage behandelt. Schon einmal (1897) ist auf Anordnung des 
Königlichen Konsistoriums über die Alkoholfrage beraten worden. Beide 
Male hat eine Jahresfeier des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. in Kiel 
den Anlass gegeben. 

Studentisches; Studienkurse. 

Die studentische Abstinenzbewegung wird jetzt vpm 
neutralen Guttemplerorden beeinflusst. „Akademische Gemeinschaften“ sei¬ 
nes Geistes sind in Heidelberg, Freiburg und München entstanden. Paul 
Reiner hat einen von der Grossloge herausgegebenen „Werberuf“ verfasst. 

Der Deutsche Bund abstinenter Studenten zählte 
W./S. 1910—11 auf 14 Universitäten im ganzen 193 ordentliche und 192 
ausserordentliche, im ganzen also 385 Mitglieder. In den Berichten der 
Ortsgruppen werden neben den Vorträgen die Wanderungen kräftig her¬ 
vorgehoben. 

Ein Wahrzeichen deutsch-studentischer Zersplitterung und zugleich 
zunehmenden antialkoholischen Interesses ist es, dass in München eine 
Ortsgruppe des genannten Bundes, ein studentischer Abstinenzverein 
Freiland, eine katholische Abstinenzorganisation und eine akademische 
Guttemplerloge (I. O. G. T.) bestehen. 

Wissenschaftliche Kurse zum Studium der Alkoholfrage sind vom 
20.—22. April zu Stuttgart vom Schwäbischen Gauverband 
gegen den Alkoholismus veranstaltet. Unter den 14 Vortragenden 
erwähnen wir Prof. Dr. Wurster, Dr. Kraut, Eisenbahndirektor de Terra 
und Lehrer Temme. Die Vorträge hatten dadurch ein lokal und wirt¬ 
schaftlich interessantes Gepräge gewonnen, dass in dem Lande des Weins 
und des Obstmostes ausführlich auf die Frage eingegangen wurde: „Was 
soll werden, wenn die Antialkoholbewegung uns die bisherige Verwer¬ 
tung unseres Geländes beeinträchtigt?“ Die Antwort lautete dahin, dass 
Edelobst gebaut und reichere Obstverwertung getrieben werden sollte. 

Vom Kalmarer Studienkursus, dem ersten in Eisass- 
Lothringen, sind Bericht und Hauptvorträge von Ammann und Burck- 
hardt zu einem handlichen Büchlein — ein antialkoholisches Compendium 
im kleinen — zusammengefasst. Es ist vom Mässigkeits-Verlag, Berlin 
W15 zum Preise von 1,50 M. zu beziehen. 

Gesetzgebung. 

Die neue Reichsversicherungsordnung ist vcr Schluss 
der Reichstagssession noch unter Dach und Fach gekommen. Wenn sie 
in der Gestalt, die sie gewonnen hat, auch nicht alle Wünsche erfüllt, 
die man von antialkoholischer Seite hegte, so bringt sie doch manchen 
Fortschritt. Wie wir vernehmen, soll auf einer Konferenz der Landes¬ 
versicherungsanstalten im Herbste dieses Jahres durchberaten werden, was 
die Verwaltung auf Grund des neuen Gesetzes tun kann. — Wir 
machen bei dieser Gelegenheit auf die Doktordissertation des zweiten Ge¬ 
schäftsführers des D. V. g. d. M. g. G., Burckhardt, aufmerksam: „Die 
Beziehungen der Alkoholfrage zur deutschen Arbeiterversicherung nach 
geschichtlicher Entwicklung und grundsätzlicher Bedeutung (Berlin 1911.— 
Für 2 Mark zu beziehen vom Mässigkeitsverlag). 

Local Option. Prohibition. Wir möchten ausdrücklich 
auf den umsichtigen Aufsatz von Fritz Rudolph in New - York 
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„Die Prohibition. Ihre Erfolge und ihre Grenzen“, Internationale Mo¬ 
natsschrift 1911, Heft 1. ff. aufmerksam machen. Es ist darin in klarer 
Weise dargelegt, wie diese Form der Alkoholbekämpfung organisch mit 
den rasse-sozialen, und wirtschaftlichen Verhältnissen der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika verwachsen ist. R. erinnert auch an W. Bode, 
Das staatliche Verbot des Getränkehandels in Amerika. Weimar 1901. 

Seit dem 1. Jan. 1911 erscheint ein Monatsblatt „Das Gemeinde- 
bestimmungsrech t“, zuerst von Franziskus Hähnel, vom April 
an i. V. von Dr. Kraut im Aufträge der „Propaganda-Zentrale für das 
Gemeindebestimmungsrecht“. (Verlag: Deutscher Alkoholgegnerbund, Ber¬ 
lin N. 28. Preis 2 M. jährlich), zu dessen Mitarbeitern in Deutschland 
u. a. M. Hartmann, O. Hoffmann, R. Kraut, M. Popert und C. Strecker 
gehören. 

Auf seiner europäischen Rundreise zu Gunsten-der Pro¬ 
hibition trifft der Ehrensekretär des Internationalen Verbandes 
E. Page Gaston am 15. August in Deutschland ein und reflektiert auf 
Vorträge in Lübeck und Hamburg. 


Ausstellungen. 

Auf dem Gebiete des Ausstetlungswesens ist im letzten 
halben Jahre H e r v o r r a g e n d e s geleistet worden. Es wurden eine Rei¬ 
he von Schaufensterausstellungen in den verschiedensten Ge¬ 
genden des Reiches veranstaltet (das Repertoire des Mässigkeits-Verlages, Ber¬ 
lin W 15, für diese Zwecke ist um jacopin, la paye — 0,60 M — vermehrt 
worden). Auch die ständige Sonderausstelluung gegen den 
Alkoholismus fand ihr Publikum. Die Wanderausstellung des Deut¬ 
schen Vereins gegen den Missbr. geist. Getr. besuchte vom 1 Januar bis 
zum 4. Juni acht Orte und verzeichnete 86 711 Besucher. Vor allem waren 
es die beiden hervorragenden Ausstellungen zu Hamburg und zu Dres¬ 
den, die die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Hamburger 
Ausstellung, auf der der Deutsche Verein gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke eine besondere Koje hatte, wurde anlässlich des internationalen 
Guttemplertages veranstaltet. Die Dresdener Ausstellung befindet sich in¬ 
nerhalb der Internationalen Hygiene-Ausstellung. Die Geschäftsstelle des 
Deutschen Vereins g .d. M. g. G. hat für diese Ausstellung einen we¬ 
sentlichen Anteil der Vorarbeiten gerne übernommen. Dr. Burckhardt 
hat einen „Wegweiser durch die wissenschaftliche Sondergruppe Alkoho¬ 
lismus“ der Ausstellung herausgegeben (Mässigkeitsverlag, Berlin W15, — 
95 S., 1.— M). mit einer Reihe graphischer Darstellungen und Tabellen, 
welcher nicht nur für die Ausstellungsbesucher, sondern überhaupt als an¬ 
tialkoholisches Album Beachtung beanspruchen darf. Ich verzichte darauf, 
hier Einzelheiten beider Ausstellungen zu besprechen, da das sicher an 
anderer Stelle dieser Zeitschrift geschehen wird; hier möchte ich nur be¬ 

merken, dass von der Leipziger Illustrierten Zeitung, einer sonst vorzüg¬ 
lichen Zeitschrift, eine Hygiene - Nummer (reich illustriert, 85 S., 2 M.) 
herausgegeben ist, worin der Münchener Bierbrauerei eine ganze Seite 
(Aufsatz von Dr. Crenzbauer: Das Bier nicht nur ein Genussmittel, son¬ 
dern ein unentbehrliches Nahrungsmittel!!), dem Deutschen Braugewerbe 
sogar 3 Seiten (Aufsatz von Geheimrat Prof. Dr. Delbrück: Physiolo¬ 
gisch regt der Alkohol die Nahrungsaufnahme an, psychologisch bringt 
er Behaglichkeit und Frohmut, — „wenn dem regelmässigen Biergenuss 

durch die Vernunft Mass und Ziel gesetzt wird“. Auch die Brauer ver¬ 
urteilen, wie jeder Menschenfreund, die Unmässigkeit.?!). Die Antialko¬ 
holgruppe wird nicht erwähnt, der Alkoholschäden nur beiläufig, z. B. 

von Weygandt und Forel gedacht. Mir will scheinen, dass eine vornehme 
Zeitschrift wohl täte, sich vor dem Anschein zu hüten, als könnte sie 

bei einer solchen Nummer im Dienste des Alkoholkapitals stehen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Wirtetag und Alkoholkapital. 

Auf dem 38. Deutschen Gastwirtetag zu Braunschweig wurde am 
15. Juni über die Stellung des Verbandes zur Abstinenzbewegung ver¬ 
handelt. Es lagen Anträge von Stralsund und Hannover vor, Geldmittel 
zur Bekämpfung der überhandnehmenden Abstinenzagitation zu gewähren. 
Bei der Verhandlung fielen kräftige Worte sowohl über die Mürwieker 
Rede des Kaisers als auch über die Kirche (Die Wirte sollten schauen, 
in den Gemeinde- und Kirchenräten, wo ihre Hauptfeinde sässen, Ein¬ 
fluss zu gewinnen). Die blutrünstigen Schaufensterausstellungen müssten 
wie Schmutz und Schund verboten werden. Reformgasthäuser dürften 
keine Hypotheken aus Invalidenfonds erhalten. Die Vertreter der Absti¬ 
nenzbewegung seien Parasiten, welche am Marke der Gastwirte zehren. 
Die Mässigkeitsfanatiker versündigten sich auch an der deutschen Jugend. 
1870 sei unseren Helden Wein das beste Hilfsmittel gewesen. Der Heils¬ 
armee sei das Wirtshauslokal zu verbieten. Man halte fest am edlen 
Wein. Die Reichstagskandidaten müssten auf Herz und Nieren geprüft 
werden, ob sie etwa der Mässigkeits- oder Enthaltsamkeitsbewegung nahe 
ständen. 

Der von Hamburger Weinhändlern und Wirten für eine Gegenagita¬ 
tion zur Verfügung gestellte Betrag wurde für genügend erachtet, so dass 
aus der Verbandskasse kein Geld bewilligt wurde. — — Schade, dass 
die Gastwirte sich für das Alkoholkapital derartig einsetzen, wo dieses 
sie selber doch immer und immer wieder niederdrückt. 

Der Vorstand des Schleswig- Holsteinischen Wirte¬ 
vereins fordert seine Mitglieder auf, 1. in den Lokalen Plakate anzu¬ 
bringen, die besagen, dass der Aufenthalt ohne Verzehrzwang gegen ein 
Stundengeld von 20 Pf. gestattet sei, 2. alkoholfreie Getränke in reichlicher 
Auswahl und guter Beschaffenheit zu führen. — Beides ist lobenswert 
und dient auch dem wahren Interesse der Wirte. 

Ueber die Deutsche Brauer-Union bringt interessante Ent¬ 
hüllungen G. Davidsohn, Das Braukapital und seine Knappen, Dokumente 
und Tatsachen. (Berlin, Deutscher Arbeiter-Abstinentenbund 1910, 25 Pf.: 
— Es ist bereits eine II. Auflage nötig geworden.). 

Gerne registrieren wir, dass in der Internationalen Monatsschrift 1911, 
Heft 6, Forel die Losung ausgibt, künftig nicht mehr den Gegensatz 
„Hie Abstinenten — hie Mässige“ zu gebrauchen, sondern fortan A1 - 
koholgegner und Alkoholinteressenten als den entschei¬ 
denden Gegensatz zu betrachten. 


b) Aus den ausserdeutschen Ländern. 

Belgien . Eine Deutsche Loge des I. O. G. T. ist durch 
A. Smith in Antwerpen gegründet worden („Universum“); eine flämische 
(„Moedig vorwaarts“) bestand bereits. 

Der Vorsitzende der Ligue patriotique beige contre ralcoolisme, der 
Staatsminister Jules Lejeune ist gestorben. Trotz seines hohen Al¬ 
ters leitete er noch 1910 den grossen antialkoholischen Kongress zur Zelt 
der Weltausstellung in Brüssel. 

Britisch-Nordamerika. In den Alliance News 1911, No. 
18 beginnt eine Aufsatzreihe von Guy Hayler über Temperenz in den 
britischen Kolonien und zwar zunächst in. Britisch - Nordamerika. Es 
handelt sich um ein Gebiet vierzig mal so gross wie Grossbritannien 
mit noch nicht 6 Millionen Einwohnern. In den einzelnen Provinzen 
ist die Lage folgendermassen: Prince Edward Island: Die Her¬ 
stellung und der Verbrauch von berauschenden Getränken ist verboten, 
der Import gestattet. — Neu- Schottland: Prohibition gilt für die 
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ganze Provinz mit Ausnahme von Halifax seit 1. Juli 1910. — Que¬ 
bec: Local Option. Von den 1008 Distrikten haben 638 die Prohibition 
eingeführt. — Ontario: Von den 811 Bezirken haben 437 keine Schnaps¬ 
wirtschaften mehr, in 120 anderen ist volle Prohibition eingeführt. Die 
Zahl der Schnapswirtschaften (liquor-saloons) ist von 6185 (1871) auf 
weniger als 2000 (1910) gesunken, obgleich die Bevölkerung von 1 620 000 
auf über 3 Millionen gewachsen ist. — Manitoba: In 55 der 107 
Bezirke gibt es keine Schnapswirtschaften, 25 haben Prohibition. — 
Alberta, British Columbia, New-Brunswick, Sas¬ 
katchewan : Local Option. — Neufundland: Die Hauptstadt 
St. John’s ausgenommen gibt es im Lande keine Lizenzen. — — Es wird 
von Hayler bemerkt, dass in Kanada die christlichen Kirchen energisch 
gegen den Branntweinhandel kämpfen; jeder evangelische und katholische 
Geistliche sei Abstinent; die verschiedenen Logen (Freimaurer, Oddfel- 
lows u. dgl.) nehmen keine Spirituosenhändler und ähnliche als Mitglied 
auf. 


Fra n kreich . Die Ligue Nationale contre 1 ’ a 1 c o o 1 i s- 
m e hat auf ihrer Hauptversammlung, 18. Dezember 1910, ihren Jahres¬ 
bericht festgesetzt; die Hauptsachen sind: Fühlung mit anderen antialko¬ 
holischen Vereinen (Teilnahme am Kongress von Grenoble), Aufklärungs¬ 
arbeit in den Schulen, Volksaufklärung (vor allem durch antialkoholische 
Ausstellungen), Fürsorge für die Kolonien (besonders durch Teilnahme 
an internationalen Beratungen und Bestrebungen). — In der Tat ist eine 
bescheidene Abnahme des Alkoholkonsums festzustellen (1890—99: 4,61 1., 
1900—09 : 4,081. für den Kopf). — Der Haushaltsplan für 1911 beläuit 
sich auf 50 200 Fr. 

Um den Arbeiterkreisen zu dienen, ist ein eigenes Blatt im Sinne der 
Ligue nationale begründet: „La Pensee Ouvriere“ (L’Oeuvre de la Pro- 
pagande populaire des Idees de Temperance et de Hygiene sociale. Her¬ 
ausgeber: Hayaux, Paris). 

Die neutralen Guttempler geben mit dem neuen Jahre eine 
eigene Monatsschrift heraus „Le Pionnier“ (Schriftleiter: Mme Hayem, 
Sceaux, Seine). 

Um die Osterwoche gab es einen regelrechten Champagner¬ 
krieg, den die Winzer von Marne und Aube um die Abgrenzung 
des „Champagnermonopol“distrikts und gegen die Champagnerfabrikation 
der kapitalkräftigen Weinhändler führten. Es sollen Werte an 20 Millionen 
Fr. vernichtet sein. 

Für das H e e r e s w e s e n ist ein Erlass des Unter Staatssekretärs 
Noulens vom 27. Februar 1911 bedeutsam, der den Genuss alkoholischer 
Getränke in den Messen und Vereinigungen (cercles) der Unteroffiziere 
untersagt (seit Mai 1900 besteht schon ein gleiches, von Gallifet erlas¬ 
senes Verbot für die Kantinen der Mannschaften). 

Ein antialkoholischer Studienkursus hat im März im Musee social zu 
Paris unter dem Vorsitz von Dr. Richard stattgefunden. 

Grossbritannien. The Alliance Year Book 1911, 
das Jahrbuch der United Kingdom Alliance, herausgegeben von George 
B. Wilson, B. A., enthält 1. Besondere Artikel, 2. Parlamentarisches, 
3. Amtliches, 4. Statistische Tabellen, 5. Uebersicht über Temperenzor- 
ganisationen, Spirituosenhändlerorganisationen und -presse. 

Eine öffentliche Disputation unter der Devise: „Der Spi¬ 
rituosenhandel gegen die Temperenz“ wurde in der Townhall zu London 
am 25. Januar 1911 unter dem Vorsitz von Dr. Horton gehalten. Auf 
der einen Seite redeten ein Mr. Reed (vom Viktoria-Hotel) und ein Mr. 
Kilburn, der stellvertretende Vorsitzende einer Spirituosen-Lieferungsgesell¬ 
schaft, auf der anderen A. Thomson, der Vertreter der National King¬ 
dom Alliance. 
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Der Eisenbahn-Alkoholgegnerverband in Grossbritan¬ 
nien umfasste Ende 1910 54 804 Mitglieder. Um die Einzelverbände zu 
eifrigem Werben zu ermuntern, hat der Vorsitzende des Gesamtverbandes 
A. F. Hills als Wanderpreis einen Silberschild gestiftet, welcher auf den¬ 
jenigen Verband übergeht, der im letzten Jahre am tüchtigsten gearbei¬ 
tet hat. 

The British Journal of Inebriety veröffentlicht 1911 Nr. 4 eine aus¬ 
führliche Abhandlung von Theo. B. Hyslop über den Einfluss des 
Trunkes der Eltern auf den körperlichen und geistigen Zustand 
der Nachkommenschaft (The influence of parental alcoolisme on the phy- 
sique and ability of offspring). Der Arbeit sind Gutachten von 17 eng¬ 
lischen Autoritäten und eines von Dr. R. Hercod beigegeben. 

Nummer 3 desselben Blattes bringt eine Studie von John Newton, 
Alkohol und Naturvölker (Alcohol and primitive races). 

Die 12 Temperenz-Freimaurerlogen Londons haben ein 
Fest zu Ehren des neuen Lordmayors von London gegeben, der absti¬ 
nenter Freimaurer ist. 

Die United Kingdom Alliance hat 1910 in Schottland veranstaltet: 
497 Besuche an öffentlichen Schulen, 170 Versammlungen für Jugendliche 
(Hoffnungsscharen), 5 Vorlesungen an Industrieschulen, 65 Gottesdienste, 
Missionen, fröhliche Sonntagnachmittage, 21 Kindergottesdienste und Sonn¬ 
tagsschulen, 5 Vorträge in Gefängnissen — im ganzen 152 423 Zuhörer. 

Die 2. Hauptversammlung des Nationalverbandes abstinenter Kaufleute 
(National Commercial Temperance League) fand am 
24.-26. Februar in Leeds statt. Man forderte u. a. Wirtshausschluss 
am Sonntag und befürwortete „freie Klubs für das Volk“, um bei der 
Agitation gegen die Wirtshäuser den Vorwurf zu beseitigen: „Wohin 
sollen die jungen Leute sonst gehen?“ 

Der Premierminister Asquith empfing anfang April eine 
Abordnung der United Kingdom Alliance und der National Temperance* 
League, die ihm die alsbaldige Einbringung eines Temperenz-Gesetzes 
vortrug. Mr. Asquith erklärte, in England ans Werk gehen zu wollen, 

wenn das konstitutionelle Hindernis (der Widerstand des jetzigen Ober¬ 
hauses) überwunden sein werde. — für Schottland aber wolle er schon 
jetzt dem Unterhaus ein Lizenzgesetz mit den Grundsätzen des Lizenz 
gesetzes von 1908 als Minimum vorlegen (All. News 1911, Nr. 14). 

Betr. Spirituosenkonsum in den vereinigten Königreichen 
1910 berichtete Wilson: 1910 wurden £ 157 604 658 für Spirituosen aus¬ 
gegeben gegen £ 145162 485 in 1909. An Schnaps nahm der Konsum 

ab (um 1 800 601 gallons, aber infolge der Preiserhöhung doch eine 
Mehrausgabe von £ 441 664), an Bier und Wein nahm er zu (Bier-Mehr¬ 
verbrauch: 535 997 Barrels für £ 857 991, — Wein-Mehrverbrauch: 
1 268 812 gallons für £ 1 142518). 

Italien. Der Parteitag der italienischen Sozial¬ 
demokratie zu. Mailand hatte auf seiner Tagesordnung ein Referat 
„contro TAlcoolismo“, welches aber Zeitmangels wegen vertagt wurde. 

Der Redner Zerboglio hat den Vortrag als Broschüre erscheinen lassen. 
Er weist besonders auf die Gefahren hin, die der Alkoholismus dem 
Proletariat bringt, und die Hindernisse, die er seiner Entwicklung in den 
Weg legt. Er fordert Aufklärung, antialkoholischen Schulunterricht, Ueber- 
führung von Produktion und Verkauf von Alkohol in die Hände des 
Staates und der Gemeinden, Bekämpfung der Trinksitten durch die Ge¬ 
setzgebung, Trinkerasyle, Teilnahme des organisierten Proletariats an der 
antialkoholischen Agitation. 

Neuseeland. Am 21. Novbr. 1910 ist ein Prohibitionsgesetz 
erlassen: Sobald 60% der stimmberechtigten Personen (wozu die Frauen 
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mitgehören) ein vollständiges Alkoholverbot fordern, wird es eingeführt. 
Der Schutz jugendlicher Personen geht schon jetzt so weit, dass Per¬ 
sonen unter 21 Jahren alkoholische Getränke nicht verabreicht werden 
dürfen, und Kellnerinnen (Barmaids) nach dem 1. Juni 1911 nicht mehr 
beschäftigt werden dürfen. 

Ne u- Südwales. Bei der Abstimmung über Einführung der 
Local Option stimmten unter grosser Beteiligung der Bevölkerung und 
kräftiger Agitation des Alkoholkapitals 327 825 für Fortbestand des Lizenz¬ 
systems, 38185 für Verminderung, 218 813 für Abschaffung der Lizenzen. 

Niederlande. Von Poperts Helmut Harringa ist eine 

holländische Uebersetzung von Lehrer Basting durch A. G. Schoonder- 
beek in Amersfoort herausgegeben. 

Mehrfach sind alkoholfreie Heuerbüros eingerichtet (so 
de Schipperbeurs zu Gofinchem und een Centralbureau voor Scheeps- 
bevrachting zu Arnhem). 

Die 38. allgemeine Versammlung des Volksbonds soll am 5. Sep¬ 
tember zu Almelo stattfinden; daran soll sich am 6. eine Kaffeeschenken- 
Konferenz anschliessen. Das Rechnungsjahr 1910 schliesst in Einnahme 
und Ausgabe mit Fl. 34 472,39% ab. 

Das Auskunftsbüro für Alkoholismus (Consultatie- 
bureau vor Alcoholisme) zu Rotterdam hat seine regelmässige Tätigkeit 
am 20. Januar 1911 begonnen. 

„De Blauwe Vaan u 1911, Nr. 5, veröffentlicht das Ergebnis einer An¬ 
zahl von Probeabstimmungen, die nach den Grundsätzen der Local 
Option von der Niederländischen „Vereenigung tot Afschaffing von 
alcoholhoudende Dranken“ an 9 Orten vorgenommen worden war. Ver¬ 
hältnismässig Viele stimmten für ein allgemeines Verkaufsverbot (44—75%). 

Oesterreich. Der II. österreichische Alkohol¬ 
gegnertag findet in der ersten Oktoberwoche 1911 zu Graz statt. 
Der Hauptverhandlungsgegenstand ist Jugend und Alk. a) Bekämpfung 
des Alkoholgenusses bei der Jugend im allgemeinen b) durch den Schul¬ 
unterricht c) durch gesetzliche Massnahmen. 

Der Verein abstinenter Lehrer und Lehrerinnen 
(Hauptversammlung 28. Januar zu Wien) hat es 1910 auf 159 Mitglieder 
gebracht. Er hat Flugschriften und antialkoholische Blätter verbreitet, 
z. B. 20 000 Stück Kassowitz „Gebt den Kindern keinen Alkohol“. Den 
Schulbüchern hat er seine besondere Aufmerksamkeit zugewendet. 

Der Arbeiter-Abstinentenbund in Oesterreich schloss 
1910 mit einem Bestände von 686 Mitgliedern ab (Jahresetat 3428,33 Kro¬ 
nen). Die tschechischen „Genossen“ haben einen Sonderbund gegründet.— 
Die 5. Generalversammlung tagte am 19. März in Wien. Beschlossen 
wurde u. a. eine Zeitungskorrespondenz für die Partei- und Geweik- 
schaftspresse herauszugeben, das Bundesorgan „Der Abstinent“ mehr als 
einmal monatlich erscheinen zu lassen und eine besondere Agitations¬ 
kraft anzustellen. — Erfolgreich ist ein Vorstoss zur J ugendorga- 
nisation gegen den Alkohol unternommen. ' Allein im April 1911 
wurden in den verschiedenen Wiener Bezirken 9 Vorträge über „Jugend 
und Alkohol“ in meist gut besuchten Versammlungen gehalten. — Für 
alkoholfreie Maifeier und Alkoholenthaltung in der Wahlperiode wurde 
plädiert. 

In Galizien ist mit Ende 1910 das sog. Propinationsrecht er¬ 
loschen, das den Grundbesitzern Galiziens und der Bukowina das aus¬ 
schliessliche Recht, Branntwein auf ihren Grundbesitzen zu schenken, ver¬ 
lieh. Auf Grund der Konzessionserteilung treten jetzt rund 11 000 Brannt- 
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weinschenken an Stelle der früheren rund 22 000. Gegen diese Vermin¬ 
derung der Schenkenzahl wendeten sich natürlich die früheren Pächter, ob¬ 
gleich das Erlöschen des Propinationsrechts seit 35 Jahren festgelegt 
war. Die Pächter werden von jüdischen Vereinigungen unterstützt, da 
sie selber meist Israeliten sind. 

Ostindien. Die Anglo-Indische Temperenz-Ge- 
Seilschaft hielt am 23. Mai ihre Jahresversammlung in London. Man 
forderte u. a. Local-Option für Ostindien. 

Die Gesamtindische Temperenzkonferenz fand im 
Januar in Allahabad statt. An Steuer wurden bei einem Gesamtbudget 
Ostindiens von £ 69 700 000 eingenommen für einheimische Spirituosen 
£ 3 373 020, für Rum (Toddy) £ 1 027 493, also etwa 6 y 2 % der Ge¬ 
samteinkünfte. Besonders in den grossen Städten klagt man über Zu¬ 
nahme des Alkoholkonsums. In Aussicht genommen wurde die Begrün¬ 
dung von Ortsgruppen einer All - India - Temperance - Federation in jeder 
wichtigeren Stadt des Landes. 

Persien. Die Landbevölkerung lebt so gut wie ganz alkoholfrei, 

zumal der Koran den Wein verbietet. In den grossen Städten werden 
trotz des Korans Wein und andere Spirituosen getrunken. Armenier 
Juden und Parsen (Zoroasterjünger) stellen einen stark alkoholischen 
Traubenschnaps her. Aus Russland, Frankreich und Griechenland werden 
Spirituosen importiert. Eine Regierungsenquete in Teheran ergab, dass 
dort (in einer Stadt von 250 000 Einwohnern) täglich — von anderen 
alkoholischen Getränken abgesehen — rund 5000 Flaschen Branntwein 
getrunken wurden (nach dem Bull, de la soc. Med. Belg, de Temp. Fe¬ 
bruar 1911). 

Schweden. Im schwedischen Reichstag hat sich eine 
Gruppe der Mässigen und Enthaltsamen, eine antialkoholische Gruppe 
von 140 Mitgliedern, konstituiert, wovon 10 der ersten Kammer ange¬ 
hören. 

Ein schwedischer Prohibitionistenkongress fand am 
13. Februar 1911 zu Stockholm statt, auf dem Ernst Beckmann, Oskar 
Petersson, der Welttempler Wavrinsky und Prof. Thyren Wortführer des 
Staatsverbots waren. 

Im Riksdag ist am 18. Februar erneut das L o k a 1 v e t o verhan¬ 
delt; in der II. Kammer war die Mehrheit dafür, in der I. dagegen. 
Somit ist z. Zt. die Vorlage gefallen. 

Gestorben der ebengenannte Oskar Petersson, der den Besu¬ 
chern des Internationalen Kongresses gegen den Alkoholismus zu Stock¬ 
holm durch sein Buch „Die schwedische Alkoholgesetzgebung und das 
Gotenburger System“ (Stockholm 1907) bekannt geworden ist. 

Spanien. Es hat sich eine antialkoholische Liga ge¬ 
bildet, die von ihren Mitgliedern Vollenthaltsamkeit fordert. Ihre Zeit¬ 
schrift „F.1 Abstenio“ wird von Ecroyd und Gallart Traver herausgegeben. 

Schweiz. Nach dem Muster der deutschen Brauer-Union ist zu 
Zürich am 29. März ein „Schutzverband“ der Alkoholinteressenten begrün¬ 
det worden. 

Der Verein abstinenter Lehrer hat ein Preisausschreiben er¬ 
lassen, um eine Schrift zu erlangen, welche die schulentlassene 
Jugend über die Gefahren des Alkohols aufklären könne. Von den 
3 gekrönten Arbeiten sind jetzt erschienen Dr. Fick, „Jungmannschaft und 
geistige Getränke“ und Frau Dr. Bleuler-Waser „Warum aus ihrer ersten 
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Liebe nichts wurde“ (Preis je 10 Rp.). Die erste ist für Jünglinge, die 
zweite für junge Mädchen bestimmt. 

Das Aktionskomitee des schweizerischen Abstinentenverbandes hat be¬ 
schlossen, eine zielbewusste Arbeit zujgunsten des Gemeindebestim¬ 
mungsrechtes in der Schweiz zu beginnen, und dem Abstinenzse¬ 
kretariat entsprechende Anweisungen erteilt. 

Der neutrale Guttemplerorden hat 1910 um 350 erwach¬ 
sene und 1078 jugendliche Mitglieder zugenommen; er zählte 1. Januar 
1911 3738 Mitglieder in 137 Logen und 3402 Mitglieder von Jugendorga¬ 
nisationen. Die Baseler Logen haben ein eigenes grosses Heim, den 
„Klarahof“ begründet (Kosten; rund 134 000 Frs.). — Das Jahresfest fin¬ 
det zu Solothurn 23.-25. Juni statt. 

Der Schweizerische Verein abstinenter Eisenbahner hatte 
am 31. Dez. 1910 559 Mitglieder . Er hielt am 13. und 14. Mai 1911 
zu Basel seine diesjährige Jahresfeier. Die Gründung von Kreisverbänden 
wurde empfohlen, aber nicht zur Pflicht gemacht. 

Im ganzen zählte man (nach Mitteilung des Abstinenzsekretariats) in der 
Schweiz 74135 organisierte Abstinente (davon 39 974 Er¬ 
wachsene). Die Mitglieder der Heilsarmee und ähnlicher abstinenter re¬ 
ligiöser Gemeinschaften sind dabei nicht mitgezählt. 

Gestorben ist Jacob Bosshardt, von 1888 (der Gründung) 
an Leiter der bekannten Trinkerheilstätte Helikon, im Alter von 58 Jahren. 

Verwendung des sog. Alkoholzehntels. Das sog. 
Alkoholzehntel betrug 1909 620 758 Frs. Verwendet sind davon im gan¬ 
zen für Trinkerheilanstalten und Kuren dort 54 660 Fr., für Förderung 
der Mässigkeit und Bekämpfung des Alkoholismus im allgemeinen 94 959 
Fr., — das andere Geld für Krankenfürsorge, Kinderpflege, Armenwesen 
und ähnliche Wohlfahrtszwecke. 

Ein Blumentag zu Gunsten der Antialkoholarbeit ist mit gutem 
Erfolg in Luzern gehalten. 

Die durchschnittliche Weinproduktion der Schweiz 
beträgt 1 200 000 — 1 300 000 HL, ca. 43 Millionen Fr. wert; dazu kommt 
eine Einfuhr von ca. 40 Millionen. Für ca. 30 Millionen Fr. Bier wird 
im Lande hergestellt, für rund 3 Millionen eingeführt. 

Türkei. Ein Gesetzentwurf zur Bekämpfung des 
Alkoholismus ist von dem Abgeordneten von Konstantinopel Sohrab 
Effendi eingebracht. — Wir erfahren, dass trotz des Islam die Alkohol¬ 
fabrikation und -konsumtion mächtig zugenommen hat. Die Branntwein - 
fabrikation ist von 7 700 000 kg 1298 der Hedschra auf 11 500 000, die 
des Bieres von 200 000 auf 11 000 000 kg,— die Alkoholeinfuhr von 
5 200 000 auf 13 300 000 kg gestiegen; die Weinproduktion hat sich vor* 
54 000 000 auf 82 700 000 kg gehoben. S. schlägt Bestrafung der öffent¬ 
lichen Trunkenheit, Einrichtung von Trinkerasylen und Arbeitshäuser für 
verurteilte Trunkenbolde, sowie Geldstrafen und Ersatzpflicht für die 
Schank wirtschaften vor, in denen sich jemand betrunken hat. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Maine ist 

bekanntlich das klassische Land der Prohibition. Es ist jetzt ein An¬ 
trag bei den beiden Kammern eingegangen, wonach der Artikel, der die 
Prohibition für einen Teil des Staatsgesetzes erklärt, aufgehoben werden 
soll. Wenn zwei Drittel Siimmen dafür sind, entscheidet im September 
eine Volksabstimmung. 

Den Indianerschulen ist am 21. Januar 1911 sorgsame Er¬ 
teilung des Antialkoholunterrichts in allen Stufen der Schulunterweisung 
anempfohlen. 

Aus dem 64. Jahresbericht der National Temperance-So- 
ciety (1910): Die Ausgaben betrugen für die Scientific Temperance 
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Federation 7071,14 Doll.; 225 Vorträge wurden von ihren Veriretern gehal¬ 
ten; der Zettelkatalog der Vereinsbibliothek weist jetzt 4—5000 Titel auf.— 
Die Zeitschriften der Gesellschaft (National Advocate and Scientific Tem- 
perance Journal) haben eine höhere Auflage; Dr. Taylor hat ausgedehnte 
Vortragsreisen durch die Südstaaten unternommen. — Man arbeitet jetzt 
an der Sammlung eines 100 000 Dollarfonds (in 2 Jahren zu erzielen!), 
um Mittel für eine Arbeit grösseren Stiles hinter sich zu haben. 

Die National Inter-Church-Federation (interkonfessioneller 
kirchlicher Temperenzbund) hielt vom 9.—11. Dezbr. 1910 zu Washington 
ihre Hauptversammlung. Uns interessieren vor allem folgende Forde¬ 
rungen: Amtliche umfangreiche Untersuchungen über die Wirkungen des 
Spirituosenhandels in den verschiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten, 
Verbesserung der Temperenzgesetzgebung in Columbien, Prohibition für 
Hawaii, Prohibition für Kantinen von Soldaten und Marinem und in 
Soldatenheimen, Schutz der Indianerniederlassungen gegen den Spirituosen¬ 
handel. — In der Gebetswoche soll der Temperenzsache gedacht werden; 
ein Flugblatt soll dafür ausgearbeitet werden. 


Die Internationale Hygiene-Ausstellung in Dresden 

ist am 6. Mai feierlich eröffnet worden. Eine eingehende Würdigung 
der antialkoholischen Darbietungen auf dieser grossartigen Heerschau über 
das Gesundheitswesen verschiedener Zeiten und Völker wird die erste 
Nummer des neuen Jahrgangs der „Alkoholfrage“ im Zusammenhang 
mit einer Würdigung unseres Ausstellungswesens überhaupt bringen. Hier 
soll nur darauf hingewiesen werden, dass die wissenschaftliche Sonder¬ 
gruppe Alkoholismus in Halle 55, die populäre Abteilung „Der Mensch“, 
die wissenschaftliche Gruppe der Nahrungsmittel, und von den fremden 
Staaten hauptsächlich Russland und die Schweiz wertvolle, zum Teil ganz 
neue Diagramme und Präparate zur Alkoholfrage enthalten. 

In der Sondergruppe Alkoholismus finden von eigens hierfür beru¬ 
fenen Fachleuten ständige Führungen und Vorträge statt. In gleicher 
Weise dient der Erklärung der Gruppe der im Mässigkeits-Verlag Berlin 
W 15 erschienene, vom Unterzeichneten in Verbindung mit namhaften Fach¬ 
gelehrten (Gruber, Kraepelin, Sommer u. a.) herausgegebene reich illu¬ 
strierte Wegweiser „Alkoholismus und Volksgesundheit“ (Preis 1 M). 
Der Besuch der Gruppe sei allen Freunden der Nüchternheitsbfcwegung 
angelegentlich empfohlen. Dr. R. Burckhardt. 
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Mitteilungen. 


1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Bericht über die Barmer Fürsorgestelle für Alkoholkranke. 

A. Ewald, Barmen. 

Die Fürsorgesfelle für Alkoholkranke in Barmen wurde am 20. April 
1907 von dem Barmer Verein g. d. M. g. G. eingerichtet. Veröffentlichun¬ 
gen iu der Lokalpresse, Plakate in den Wartezimmern der Aerzte, der 
Krankenkassen una anderer gemeinnütziger Anstalten weisen auf die Für¬ 
sorgestelle hin. Die Sprechstunden derselben finden Mittwoch und 
Sonnabend Nachmittag von 5—8 Uhr in den Bureauräumen des Barmer 
Vereins für Gemeinwohl statt, welche dieser dem Verein g. d. M. g. G. 
unentgeltlich für den vorgenannten Zweck zur Verfügung gestellt hat. 
Sie werden abgehalten von dem Geschäftsführer des Barmer Bezirks¬ 
vereins unter Assistenz einer Fürsorgeschwester. 

Die Angaben der die Trunksüchtigen anmeldenden Personen (Ange¬ 
hörige der Trinker, Mitglieder abstinenter Vereine, Gemeindeschwestern, 
Geistliche, Aerzte, Lehrer usf.) werden auf einem vorgedruckten Frage¬ 
bogen zu Protokoll genommen. Ihrer Bitte um Diskretion bei den fer¬ 
neren Verhandlungen mit den Trinkern wird unter allen Umständen ent¬ 
sprochen. Sind die Angehörigen die Anmeldenden, so werden sie bei 
dieser Gelegenheit darüber aufgeklärt, wie sie selbst zur Verminderung 
der Trinkanlässe (mangelnde häusliche Behaglichkeit, schwere, reizbare 
Kost, Verhalten dem Trinker gegenüber) beitragen kennen. Nun wird 
der Trinker vorgeladen. Um nach aussen hin alles zu vermeiden, was 
den Geladenen als Trinker kennzeichnen könnte, geschieht die Einladung 
stets durch geschlossenen Brief. Erscheint der Trinker, so werden ihm 
in längerer Unterredung die verderblichen Folgen der Trunksucht in leib¬ 
licher und geistiger Hinsicht, sowie die Mittel und Wege gezeigt, durch 
die er gesund werden kann. Besitzt er noch Willenskraft genug, um im 
Anschluss an abstinente Personen dem Trünke entsagen zu können, so 
wird ihm mit seinem Einverständnis je nach seiner Konfession und In¬ 
dividualität der Anschluss an einen Abstinenten-Verein 
(Blaues Kreuz, Guttemplerorden, Kreuzbündnis, abstinenter Arbeiterver¬ 
band) vermittelt. Ist der Trunksüchtige bereits Mitglied eines Abstinenz¬ 
vereins gewesen, ohne in der Lage gewesen zu sein, sein Gelöbnis hal¬ 
ten zu können, so wird ihm ein Heilverfahren in einer Trinkerheilanstalt 
empfohlen. 

Erscheint der Trinker nicht und vernachlässigt er seine Familie in 
so hohem Masse, dass dieselbe der Armenverwaltung zur Last zu fallen 
droht, so wird die städtische Armen Verwaltung gebeten, den Trinker 
vorzuladen, zu verwarnen und zwecks Heilung auf die Fürsorgestelle 
hinzuweisen. In den Fällen, in denen der Trinker seine Angehörigen 
bedroht oder misshandelt, wird der zuständige Polizeikommissar ge¬ 
beten, für Abhülfe zu sorgen. Gefährdet der Trunksüchtige die Sittlichkeit 
der Kinder durch schmutzige Worte oder unzüchtige Handlungen, so tritt 
durch Vermittlung der Fürsorgestelle der Fursorgeverein in Tätigkeit, 
welcher dafür sorgt, dass die gefährdeten Kinder anderweitig unterge¬ 
bracht werden. 

Nur in den allerschwierigsten Fällen wird den Angehörigen geraten, 
einen Entmündigungsantrag zu stellen, besonders dann, wenn AbhiFe 
dringend geboten erscheint und der Trunksüchtige sich jeder Beeinflus¬ 
sung unzugänglich erweist. 
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Bevor die Fürsorgesielle ein Heilverfahren vermittelt, werden sorg¬ 
fältige Ermittelungen angestellt. Durch diese Ermittelungen soll einmal 
festgestellt werden, welches die Ursachen der Trunksucht sind und zwei¬ 
tens, aus welchen Gründen der Trinker oder die Angehörigen ein Heil¬ 
verfahren wünschen. Hat doch die Erfahrung gelehrt, dass nicht selten 
Arbeitslosigkeit oder auch Faulheit einen Trunksüchtigen veranlassen, sich 
6 Monate auf Kosten der Landes-Versicherungsanstalt in einer Trinker¬ 
heilanstalt verpflegen zu lassen. Da durch die Sorgfalt, m‘t welcher diese 
Ermittelungen angestellt werden, der Erfolg des Heilverfahrens zum gro¬ 
ssen Teile beding ist, so stehen wir auf dem Standpunkte, dass eine so¬ 
fortige Aussendung, nachdem der Trinker sich gemeldet hat oder ge¬ 
meldet worden ist, nicht angebracht erscheint. 

Die Ermittelungen werden angestellt von der im Hauptamt angestell- 
ten Fürsorgeschwester, welche am Tage nach der Anmeldung die Fa¬ 

milie des Trinkers besucht und über die gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen dem Leiter der Fürsorgestelle Bericht erstattet. Um. ein mög¬ 
lichst klares Bild zu gewinnen, werden ferner alle die Personen um Aus¬ 
kunft gebeten, von denen wir annehmen können, dass sie die Familien¬ 
verhältnisse kennen und genug soziales Verständnis besitzen, um ein rich¬ 

tiges Urteil abgeben zu können. 

Die Fürsorgestelle zahlt die von der Landes-Versicherungsanstalt be¬ 
willigten wöchentlichen Familienunterstützungen aus. Dadurch bleibt sie 
während der Zeit des Heilverfahrens in ständigem Kontakt mit den An¬ 

gehörigen und kann weiter aufklärend wirken. Darin wird sie von der 
Fürsorgeschwester unterstützt. Diese geht den Frauen mit Rat und Tat 

zur Hand in den Fällen, in denen die häuslichen Verhältnisse die Ur¬ 
sache der Trunksucht waren. Es wird stets versucht, die Angehörigen 
des Trinkers schon vor seiner Rückkehr zum Anschluss an einen absti¬ 
nenten Verein zu bewegen. Schon wochenlang vor der Entlassung des 

Trinkers aus der Heilanstalt bemüht^ sich die Fürsorgestelle um eine ge¬ 
eignete Arbeitsstelle für den Heimkehrenden. Neben der Fürsorge¬ 
schwester sind es besonders Damen des Ausschusses der Frauengruppe 
des Bezirksvereins, welche diese Aufgabe übernehmen. Am erfolgreichsten 
gestaltet sich diese Arbeit, wenn die Ausschussmitglieder die in Betracht 
kommenden Arbeitgeber persönlich aufsuchen und sie für die gesamte 
Arbeit zu interessieren wissen. Der geheilte Trinker wird bei seiner 
Rückkehr in den meisten Fällen von Mitgliedern des abstinenten Vereins, 
dem er sich anschliessen will, am Bahnhof in Empfang genommen und 
sofort zur Aufnahme verpflichtet. Diese Massnahme ist deshalb von be¬ 
sonderer Wichtigkeit, weil auch frühere Saufkollegen sich von der An¬ 
kunft des Trinkers Kenntnis zu verschaffen wissen und auf der Lauer 
liegen, um den Geheilten wieder seinem alten Laster zu überliefern. 

Die Kosten des Heilverfahrens und der Familienunterstützung über¬ 
nimmt in allen versicherten Fällen die Landes-Versicherungsanstalt Rhein¬ 
provinz. In den nicht versicherten Fällen treten die Angehörigen und 
der Verein g. d. M. g. G. ein. Für Beschaffung der fehlenden Kleidungs¬ 
stücke hat bis jetzt in den meisten Fällen die zuständige Kirchengemeinde 
und die Armenverwaltung gesorgt. 

Trinker, die für eine Heilanstalt nicht geeignet sind, werden in Ar¬ 
beiterkolonien entsandt. Die entstehenden Kosten übernimmt der Verein 
g. d. M. g. G., welcher neben einer Beihülfe der Stadtverwaltung im 

Betrage von 1000 M und einer solchen der Landes-Versicherungsanstalt in 
Höhe von 500 M sämtliche Unterhaltungskosten der FürsorgestePe trägt. 

Dem Ausschuss der Fürsorgestelle gehören an ausser dem Vor¬ 
stande des Barmer Vereins g. d. M. g. G. Vertreter sämtlicher abstinen¬ 
ten Vereine mit Ausnahme des Blauen Kreuzes, ferner ein Vertreter der 

Landes-Versicherungsanstalt Rheinprovinz und der Entmündigungsrichter. 
Seine Sitzungen finden 3—4 mal im Jahre statt; in ihnen werden wich¬ 
tige Einzelfälle oder gemeinsam interessierende Fragen aus der alkohol¬ 
gegnerischen Arbeit besprochen. 
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I. Die Mitteilung der Fälle geschah durch: 



1907/08 

1908/09 

1909/10 

1. den Trinker . 

.... 20 

41 

45 


2. die Angehörigen . . . . . . 41 100 | 79 

3. Trinkerrettungsvereine. - 3 

4. die Polizei. ' , 

5. das Gericht. . - 2 

6. sonstige Behörden. . 6 3 

7. Private.| 9 ‘3 , 13 


II. Ergriffene Massregeln: 


1 Zahl der Beratungen in der Sprechstunde. ! 

41 

150 

80 

2. Vermittlung des Anschlusses an: 

das Blaue Kreuz.. 

16 

23 

11 

das Kreuzbündnis. 

—- 

5 

6 

den Guttempler-Orden. 

10 

21 

12 

sonstige Abstinentenvereinc.! 

2 

’ 

— 

3. Ohne Anschi, an einen Abstinenten-Verein 

7 

19 

16 

4. Überweisung in Trinkerheilstätten .... 

13 

; 31 

42 

5. Unterbringung in: Invalidenheimen ... 


1 4 

! 2 

Arbeiterkolonien ... 

3 

13 

9 

Irrenanstalten . . 

1 

— 

1 1 

6. Entmündigungsverfahren. 

7. Arbeitsvermittlung. 

2 

i 2 

3 

8 

! 4 

24 


III. Dauererfolge: 


| Davon waren im Jahre 1910. 



M.jW. 

- 

n.abst. 
M. W ; 

gebes. 
M. W. 

rückt. 
M. W. 

unbek: 
M. W. 

Es waren i. J. 1907 überwiesen an: 










a) Abstinenten-Vereine. 

28 — 

11 


8 

— 

8 

_ 

1 


b) Trinkerheilstätten. 

13 - 

10 

— 

3 

— 


— 



c) Invalidenheime. 

d) Arbeiterkolonien. 

i 

3 ! — 

2 

— 

1 

--- 


— 

- - 

-- 

e) Ohne Anschi, an einen Abst.-Ver. . 

5 | 2 

3 

2 

1 

1 

1 

— 

— 


Es waren i. J. 1908 überwiesen an: 

| 

i 

1 

_ 








a) Abstinenten-Vereine. 

45 1 4 

29 

- 2 

5 

2 

9 

— 

2 

— 

b) Trinkerheilstätten . 

28 3 

13 

2 

7 

1 

8 




c) Invalidenheime . 

4 — 

4 

-- 



— 

— 

— 


d) Arbeiterkolonien. 

13 — 

13 

— 

— 

— 

— 

— 


- 

e) Ohne Anschi, an einen Abst.-Ver. . 

17 | 2 

10 

1| 

6 

1| 

1 

— 

— 


Es waren i. J. 1909 überwiesen an: 
a) Abstinenten-Vereine. 

28 i 1 

16 

1 

4 

j 

7 

i 

J 

1 


b) Trinkerheilstätten. 

38 i 4 

15 

2 

6 

1 

13 

— 

4 

1 

c) Invalidenheime. 

2- 

2 

— 1 

— 

— ! 

— 

— 

— 

— 

d) Arbeiterkolonien. 

9 ! — 

5 

; 

— 


4 

— 1 

— 

— 

e) Ohne Anschi, an einen Abst.-Ver. . 

15 | 1 

i 

4 


11 

i! 

j 

— 

— 

— 

— 
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Aus Trinkerheilstätten. 


Die deutschen Trinkerheilanstalten. 

Von Pastor Kruse, Lintorf (Rheinland). 

Vor nunmehr 60 Jahren, am 17. März 1851, eröffnete die Duisburger 
Diakonen-Anstalt unter der Leitung Direktor Engelberts (t 16. Nov. 1910) 
das Lintorfer Asyl, das sich zu einer Trinker-Pflegestätte entwickeln sollte. 

Vor 30 Jahren, am 27. November 1879, trat dann das Kurhaus 
Siloah, von Nasse und Hirsch angeregt, als die erste zu diesem Zweck be¬ 
gründete Heilanstalt für trunksüchtige Männer höherer Stände dem 
Asyl zur Seite. 

Eine dreißigjährige Entwickelung 1 Von 1879 bis 1890 folgten sechs 
Anstalten (von denen eine, Sophienhof bei Tessin, nach 20 jähriger Arbeit 
wieder einging), darunter auch die erste Heilstätte für trunksüchtige 
Frauen in Bonn. Von 1891 bis 1900 entstanden H Anstalten, darunter 
drei für Trinkerinnen. Von 1901 bis 1911 sind 24 Anstalten, darunter 
8 für Frauen, ins Leben getreten, so daß heute vorhanden sind: 

29 Anstalten für Männer mit 1313 Betten 
12 Anstalten für Frauen mit 246 „ 

41 Anstalten mit 1559 Betten. 

Einige Sanatorien, in denen Alkoholkranke zusammen mit Nerven¬ 
kranken und Morphinisten behandelt werden, sowie etliche kleine, außer¬ 
halb des Verbandes von Trinkerheilstätten des deutschen Sprachgebietes 
stehende Häuser, blieben hier außer Ansatz. 

Seit Anfang 1909 wurden eröffnet: 

1. das Kurhaus Wilhelmshof bei Uchtspringe mit 30 Betten) 

2. die Heilanstalt für Männer in Jauer „ 70 „ li. J.1909 

3. die Heilanstalt für Frauen ebendort „ 30 „ ) 

4. Tannenhof bei Beiersdorf, Kgr. Sachsen „20 „ 1 

5. Burgwald bei Nieder-Ramstadt b. Darmstadt „ 26 „ j 1- J-1910 

6. das Maria-Martha-Haus in Belgard, Pers. „ 25 „ ) 

7. das Blau-Kreuz-Haus Waldesfrieden in i.J. 1911 

Werden-Heidhausen, Rheinl. „ 30 „ j 

Mit der Eröffnung der Jauer’schen Anstalten gingen die provi¬ 
sorischen Einrichtungen in Jauer (Vorasyl seit 1905) und Bienowitz 
(Frauen-Anstalt seit 1891) wieder ein; die Anstalt Burgwald ist die 
Nachfolgerin der seit 1902 in Burgberg - Bieber bei Gelnhausen ge¬ 
triebenen Arbeit. Im Elsaß und Bayern stehen Anstaltsgründungen bevor. 

Es bestehen zurzeit in Brandenburg 2 Anstalten mit 192 Betten, 
in Hannover 3 mit 70, in Hessen-Nassau 1 mit 40, in Holstein 2 mit 75, 
in Ostpreußen 1 mit 38, in Westpreußen 2 mit 36, in Pommern 3 mit 65, 
in Posen 2 mit 41, in der Rheinprovinz 7 mit 301, in Sachsen 1 mit 30, in 

Die Alkoholfrage. 24 
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Schlesien 4 mit 182 , in Westfalen 5 mit 289 Betten, in Preussen 
zusammen 33 Anstalten mit 1359 Betten, ferner im 
Königreich Sachsen 3 Anstalten mit 64 Betten, in Württemberg 1 mit 22, 
in Banem 1 mit 18 , in Baden 1 mit 28, in Hamburg 1 mit 40 , in Hessen- 
Darmstadt 1 mit 26 Betten, im Deutschen Reiche somit 
41 Anstalten mit 1559 Betten. 

Allmählich verstummen die Klagen über die mangelhafte Frequenz, 
die den gemeinnützigen und charitativen Vereinen, durch die die An¬ 
stalten ins Leben gerufen waren, und ihren Leitern lange Zeit hindurch 
schwere Sorge bereitet hat. Die Anstalten für Männer hatten im Jahre 
1909 eine durchschnittliche Frequenz von 78 , 9 %; am 1. Januar 1910 
waren 78 , 8 , am 20. Mai ct. 72 , 2 % ihrer Betten belegt. Die Anstalten für 
Frauen waren 1909 durchschnittlich mit 71 , 2 %, am 1. Januar 1910 mit 
70,16, am 20. Mai mit 72 , 75 % belegt. Namentlich die älteren Anstalten 
zeigen eine Frequenz bis zu 95 %; zu klagen haben nur die jüngeren 
Anstalten, zumal solcher Bezirke, wo die Landes-Versicherungsanstalten 
entweder noch zuwartend zur Seite stehen, oder über die allerersten 
Versuche noch nicht hinausgegangen sind. Ein gewisses Abflauen der 
Frequenz in den Frühjahrsmonaten mit ihrer zunehmenden Arbeits¬ 
gelegenheit ist nicht bloß auf unserem Gebiete eine bekannte Erscheinung. 
Die gesteigerte Inanspruchnahme, die an einzelnen Stellen soweit geht, daß 
man an die Erweiterung des Bestehenden denkt, ist jedenfalls ein erfreu¬ 
liches Zeichen für ein allmähliches Schwinden des Vorurteils gegen die 
Heilbehandlung. 

Der vorhin konstatierte Aufschwung der Anstaltsarbeit ist in hervor¬ 
ragendem Maße den Landesversicherungsanstalten und den Fürsorge¬ 
stellen für Alkoholkranke zu danken. An der Spitze steht i. J. 1909 die 
Rheinische Versicherungsanstalt mit 220 Überweisungen zum Heilversuch 
und 24 Dauerpflegen an die rheinisch-westfälischen Heilstätten; ihr folgt 
Schlesien mit 137, Westfalen mit 69, Kiel, Lübeck und Königreich 
Sachsen mit je 16, Württemberg mit 13, Thüringen mit 12, Posen mit 9 , 
Berlin mit 8, Pommern, Sachsen-Anhalt und Darmstadt mit je 6, Olden¬ 
burg mit 5 , Baden mit 5 , Hannover und Hessen-Nassau mit je 4 , Ober¬ 
franken mit 3, Ostpreussen und Pfalz mit je 2, Mecklenburg, Oberbayem, 
Mittel- und Unterfranken mit je 1 Überweisung. Nur in 24 Fällen geschah 
die Überweisung von einer Krankenkasse, in 12 Fällen von einer Knappschaft, 
in 109 Fällen nahmen sich bürgerliche Gemeinden der Trunkgefährdeten 
an; wiederholt wird das Eingreifen der Post-, Eisenbahn- und Steuer¬ 
behörde hervorgehoben. Die Rheinische Landesversiche¬ 
rungsanstalt berechnet die Heilerfolge bei den in den Jahren 1903 
bis 1909 von ihr in Heilanstalten untergebrachten 418 Versicherten 
folgendermaßen: als ungeheilt wurden entlassen 95, als gebessert 306, in 
Behandlung standen anfangs 1910 noch 77 . Von den als gebessert ent¬ 
lassenen 306 lebten anfangs 1910 172 = 56 v. H. enthaltsam, 119 = 39 
v. H. lebten, ohne abstinent geblieben zu sein, in geordneten Verhält¬ 
nissen, und nur 15=5 v. H. waren wieder in Trunksucht verfallen. 
Wenn auch diese Nachweisung bzw. der im letzten Jahre Entlassenen 
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noch nicht zuviel besagt, wenn auch die nicht mehr Enthaltsamen nach 
Meinung der Trinkerheilanstalten durchaus keine vollbefriedigenden Er¬ 
folge sind, so ist diese Nachweisung doch jedenfalls ein glänzender Beweis, 
welch gute Resultate selbst in schwierigen Fällen, und als solche sind die 
Heilstättenfälle fast ausnahmslos anzusehen, eine durchgreifende Heil¬ 
behandlung bei Trinkern erzielt. 

Dreißig Anstalten haben fürs Jahr 1909 ihre Heilresultate berechnet. 
Die Verschiedenheit ihrer Angaben ist eine so große, daß dieselben ohne 
eingehenden Kommentar, der über den Rahmen dieser Darstellung 
hinausgehen würde, nicht veröffentlicht werden können. Offenbar sind 
die Grundsätze, nach denen die Ermittelung geschieht, noch nicht über¬ 
all dieselben. Im allgemeinen kann konstatiert werden, daß der Maßstab, 
den die Anstalten selbst anlegen, ein strengerer ist, als dies von anderer 
Seite zu geschehen pflegt. Darum findet sich wiederholter Widerspruch 
gegen eine Rubrik der Gebesserten. „Was nicht zur vollen Enthaltsamkeit 
gebracht worden ist, dessen haben wir uns nicht zu freuen.“ „Eine 
Besserung, die mit der Wiedererlangung der Erwerbsfähigkeit sich be¬ 
gnügt, befriedigt nicht.“ 19 Anstalten berechnen ihre Geheilten auf 
30 bis 60 Prozent, 4 Anstalten wagen nicht, bis zu 30 Prozent zu gehen, 
während 7 Anstalten mehr als 60 Prozent geheilt nennen. Große Anstalten 
geben die bescheidensten Zahlen, und es ist nicht zu leugnen, daß die be¬ 
scheidensten Zahlen am meisten Vertrauen verdienen. Erklärlich ist aller¬ 
dings die geringe Ziffer dort, wo man den größten Teil der Patienten aus 
den Irrenanstalten empfängt. Begreiflich sind die besseren Resultate dort, 
wo die individuelle Behandlung wegen des geringen Umfangs der Arbeit 
vollauf zu ihrem Recht kommt. Daß dort, wo die Entlassenen durch die 
Anstaltsbehandlung für die Abstinenz gewonnen werden, und nach ihrer 
Entlassung daheim einem Enthaltsamkeitsverein sich anschließen können, 
die Erfolge wesentlich bessere sind, als in Landesteilen, wo die Bewegung 
zur Abstinenz noch eine fast unbekannte Sache ist, liegt auf der Hand. 
Vollen Wert wird eine Nachweisung der Heilresultate erst dann haben, 
wenn die Anstalten diejenige Kontrolle über die früheren Pfleglinge und 
ihre weitere Führung ausüben, wie sie z. B. in Ellikon geübt und bei der 
Nürnberger Tagung des Heilstätten-Verbandes i. J. 1909 empfohlen wurde. 

Die eingezogenen Ermittelungen geben Zeugnis dafür, wie sehr die 
neuerdings in erfreulichem Maße in Aufnahme kommenden Fürsorge¬ 
stellen der Heilstättenarbeit zugute kommen. Aus der eigensten Erfahrung 
des Berichterstatters sei darüber nur folgendes gesagt: Durch die Barmer 
Fürsorgestelle sind den Heilanstalten in Lintorf zugeführt worden im 
Jahre 1908 20, im Jahre 1909 25 und 34 im letzten Jahre. Welche Auf¬ 
gaben würden den Trinkerheilanstalten werden, wenn solche planmäßige 
Fürsorge allgemeine Verbreitung fändel 

An einzelnen Stellen beginnt auch die Versorgung trunksüchtiger 
Rentenempfänger, sonderlich im Rheinland, in die Hand genommen zu 
werden. Die Schaffung besonderer Häuser zu diesem Zweck geht der 
Verwirklichung entgegen, da es nicht angeht, mit einer größeren Anzahl 
von Pfleglingen die Arbeit der Heilstätte zu belasten. So eröffnete im 
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August dieses Jahres der Kamillianen-Orden in Neuß seine neu¬ 
begründete Pflegeanstalt. 

Für die Notwendigkeit einer gesetzlichen Regelung der Trinker¬ 
fürsorge, durch welche trunkfällige Personen auch ohne Entmündigung der 
Heilbehandlung zugeführt und in derselben behalten werden können, für 
die Notwendigkeit von Handhaben gegenüber kriminellen und irre¬ 
parablen Trinkern bringt die Praxis der Trinkerheilstätten stets neue 
Belege. Um so mehr ist es zu beklagen, daß das Vorgehen des Heilstätten 
Verbandes bei dem Deutschen Reichstag wie bei dem Preußischen Ab¬ 
geordnetenhaus einen Erfolg bislang nicht gehabt hat. Das war auch mit 
der Petition der Fall, durch welche der Heilstätten-Verband das Ab¬ 
geordnetenhaus bat, „die Staatsregierung zu ersuchen, recht bald in 
Verfolg des Beschlusses des Hauses vom 11. Juni 1902 (Antrag Graf 
Douglas) dem Landtage den Entwurf eines Gesetzes betreffend Fürsorge 
für Trunksüchtige (Alkoholkranke) vorzulegen, in welchem die Errichtung 
öffentlicher Trinkerheilanstalten und die Verbringung Trunksüchtiger in 
solche Anstalten auch ohne vorherige Entmündigung auf einer dem 
Gesetze vom 11. Juli 1891 und 2. Juli 1900 angepaßten Grundlage ge¬ 
regelt wird.“ „Als Material der Königlichen Staatsregierung überwiesen,“ 
das war nach einer den Kenner der Materie sehr wenig befriedigenden Ver¬ 
handlung in der Plenarsitzung vom 25. Mai 1909 das Begräbnis, welches 
der so wohlbegründeten Anregung zuteil wurde. 

Daß aber doch in hervorragendem Maße die richtige Erkenntnis der 
Not und der Zusammenhänge des Alkoholismus weiterdringt, und wie sehr 
man sich bemüht, in wirksamer und doch maßvoller Weise Mittel zu 
finden, um den Schäden entgegen zu treten, das zeigt der Vorentwurf 
zum Deutschen Strafgesetzbuch, welchem gerade jetzt unsere volle Auf¬ 
merksamkeit sich zuzuwenden hat. Möchte vonseiten aller Freunde des 
Volkswohles darauf gedrungen werden, daß das, was der Vorentwurf an 
wirksamen Maßnahmen bietet, bei der demnächstigen Beratung in den 
gesetzgeberischen Körperschaften nicht wieder abgeschwächt werde! 

Eine dreißigjährige Entwicklung! Der Kenner der Verhältnisse 
weiß am besten, daß es sich bei unseren Trinkerheilstätten um wenig 
mehr als um die ersten Versuche handelt. Wichtiger als der äußere Aufbau 
ist die innere Entwicklung, und es gehört zu den erfreulichsten Wahr¬ 
nehmungen auf unserem Gebiete, daß die deutschen Anstalten, wie sie 
sich fast ausnahmslos im Verbände von Trinkerheilstätten des deutschen 
Sprachgebietes zusammengeschlossen haben, bestrebt sind, ihre Arbeit 
auf diejenige Höhe zu bringen, welche die Öffentlichkeit zu erwarten 
berechtigt ist. Sind auch nur die allerersten Stufen in der Entwicklung 
unseres Zweiges der Krankenfürsorge erreicht, so ist es doch ein erfreulicher 
Fortgang seit jenem 27. November 1879, als bei der Eröffnung der ersten 
Heilanstalt von berufener Seite geschrieben wurde, daß jetzt endlich eine 
Stätte vorhanden sei, wo man die Heilung des Alkoholkranken ver¬ 
suchen könne. Der reiche Kranz von Anstalten, der Umfang und der 
Erfolg ihrer Arbeit zeigen, daß das Samenkorn, das Nasse und Hirsch in 
den Boden legten, nicht verloren gewesen ist. 
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Aus Vereinen 


25 Jahre Bezirksvereins-Arbeit 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke. 

Dr. Karl Möller, Brackwede. 

Bald nachdem im Jahre 1883 der Aufruf zur Gründung des Deutschen 
Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke erlassen worden war, 
besuchte, unserer Einladung folgend, der bekannte Schriftsteller August 
Lammers, damals Geschäftsführer des Deutschen Vereins, Bielefeld, um 
hier einen Bezirksverein ins Leben zu rufen. Auf briefliche Einladungen 
erfolgte ein sehr zahlreicher Besuch, und viele der ersten und angese¬ 
hensten Männer der Stadt schlossen sich sofort zu dem Verein zusam¬ 
men. 

Man begann mit der Gründung eines Volkskaffeehau¬ 
ses. Die Arbeiten hierfür nahmen fast die ganze Tätigkeit in Anspruch. 
Da ein nur aus den oberen Schichten der Bevölkerung bestehender Ver¬ 
ein den unbedingt nötigen Agitationszwecken nicht genügte, wurde eine 
öffentliche Versammlung nach der „Erholung“ einberufen, um die 
Vereinsgedanken in weitere Kreise zu bringen und für den Besuch des 
Volkskaffeehauses zu werben. Die Versammlung war ausserordentlich 
stark besucht, namentlich aus Arbeiterkreisen, aus diesen allerdings zum 
Teil in politischen Demonstrationsabsichten, deren Ausführung jedoch noch 
verhindert werden konnte. Die Versammlung half dazu, sofort einen 
sehr starken Besuch des Volkskaffeehauses herbeizuführen, sodass nach 
kurzer Zeit eine bedeutende Erweiterung desselben erforderlich wurde. 
Es wurde nun das Volkskaffeehaus von dem Bezirksverein getrennt 
und in Form einer Aktiengesellschaft mit 30000 M gegründet, 
wozu sich schnell das erforderliche Kapital fand. Die Räume wurden 
bedeutend erweitert, aber auch so reichten sie bald nicht mehr aus; 
später wurde das Kapital auf 60 000 M erhöht und über 100 000 M an¬ 
geliehen und ein schöner grosser Neubau aufgeführt. 

Der Verein bemühte sich neben den oberen und mittleren Bevölke¬ 
rungsschichten auch die Arbeiterkreise heranzuziehen und setzte deshalb 
den Mindestbeitrag auf 50 Pf fest. 

Einen grösseren Aufschwung nahm der Verein, als Pastor Joseph- 
son aus Hamm an die Pauluskirche in Bielefeld berufen wurde und als 
stellvertretender Vorsitzender des Bezirksvereins regen, tätigen Anteil an 
dessen Gedeihen nahm, während er gleichzeitig Vorsitzender des B1 a u - 
kreuzveneins Bielefelds wurde. Nun wurden Volksunterhal¬ 
tungsabende eingerichtet, in welchen neben sonstigen Besuchern zahl¬ 
reiche Mitglieder des Blaukreuzvereins den grossen evangelischen Volkssaal 
füllten. Es wurden musikalische Aufführungen vom Pauluschor und den 
Posaunenchören dargeboten, an welche sich dann jeweils ein belehrender 

Vortrag anschloss. 

Der Verein fühlte sich nun schon stark genug, um im Jahre 1897 

den Deutschen Verein g. d. M. g. G. einzuladen, seine Hauptver¬ 

sammlung in Bielefeld abzuhalten. Diese Versamnüung wurde aus 
ganz Deutschland und besonders auch aus Bielefeld und dem Re¬ 
gierungsbezirk Minden sehr stark besucht und führte zur Gründung neu¬ 
er Bezirksvereine in Herford und Bünde und zur Anregung eines solchen 
in Gütersloh. Der Bezirksverein gewann bei dieser Gelegenheit zahl¬ 

reiche neue Mitglieder. 
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Im Jahre 1898 wurden infolge der vom Oesamtverein bei der Haupt¬ 
versammlung gegebenen Anregung eine Reihe von Trinkbrunnen 
teils durch Fräulein von Laer, teils durch die Stadt errichtet. 

Im Jahre 1899 wurde ein sehr gehaltreicher Vortrag von Pro¬ 
vinzialirrenanstaltsdirektor Dr. Schäfer aus Lengerich über Trinkerheil¬ 
stätten und ihr Verhältnis zu Irrenanstalten gehalten, der gedruckt grosse 
Verbreitung fand und dem Bezirksverein Veranlassung gab, nicht allein 
an die Verwaltung seiner Provinz Anträge für Errichtung von Trinker¬ 
heilstätten durch die Provinz zu stellen, sondern auch durch Ver¬ 
mittlung des Gesamtvereins an die Regierungen aller deutschen Bundes¬ 
staaten und der preussischen Provinzen in gleicher Weise heranzutreten. 

Als im Jahre 1903 auf dem Internationalen Antialko¬ 
holkongress in Bremen die schon lange bestehende Spannung 
zwischen den Enthaltsamen und Mässigen in bedauerlicher Weise vor 
der Oeffentlichkeit zur Entladung kam, bemühte sich der Vorsitzende un¬ 
seres Bezirksvereins, Dr. Möller, als Vertreter Bielefelds, mit Erfolg, ein 
gutes Verhältnis unter den Streitenden wiederherzustellen. 

Als im Jahre 1904 eine Versammlung behufs Gründung einer 
Frauengruppe des Bezirksvereins veranstaltet wurde, traten alsbald 
viele Frauen bei. Die Gründung der Frauengruppe in Bielefeld, deren 
Vorsitz Frau Prof. Tümpel übernahm, war bahnbrechend für ganz Deutsch¬ 
land, und es folgten in einer Reihe anderer Städte ähnliche Gründungen, 
die für unsere Sache von grösster Bedeutung geworden sind. 

Der Verein wandte sich aufs neue mit Anträgen an die Provinzial¬ 
verwaltung von Westfalen für Gründung von Trinkerheilanstalt 
t e n und veranlasste auch den Gesamtverein, sich an die andern Pro¬ 
vinzen und Regierungen im gleichen Sinne zu wenden. Im Jahre 1905 
wurde dann die Errichtung einer Trinkerfürsorge — mit Hilfe 
der Frauengruppe — beschlossen, welche unter Leitung von Fräulein 
Lohmanu sich selbständig machte, aber stets in engster Fühlung mit dem 
Bezirksverein blieb. Die Gründung der ersten gemischten Trin¬ 
kerfürsorge Deutschlands seitens des Bielefelder Bezirksvereins ist 
vorbildlich für viele Städte geworden. 

Die Frauengruppe beschäftigt sich ausserdem erfolgreich mit der 
Errichtung und Bewirtschaftung von Trinkhallen, in welchen nur 
alkoholfreie Getränke verabreicht werden, sowie mit Mütterver¬ 
sammlungen, um durch die Mütter auf deren Männer und für eine 
alkoholfreie Erziehung der Kinder zu wirken. 

Im Jahre 1905 vertrat der Vorsitzende des Bezirksvereins als Vor¬ 
standsmitglied des Deutschen Vereins gemeinsam mit Generalsekretär Gon- 
ser und Dr. Waldschmidt auf dem Internationalen Kongress 
in Budapest den Deutschen Verein g. d. M. g. G. und half die Grün¬ 
dung der Internationalen Vereinigung gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke anbahnen, in der jetzt die meisten 
zivilisierten Länder vertreten sind und deren Organ „Die Alkoholfrage“ 
ist. 

Im Jahre 1907 wurde der Bezirksverein auf dem internationalen Kon¬ 
gress in Stockholm, bei dem die Internationale Vereinigung eine wesent¬ 
liche Kräftigung erfuhr, durch seinen Vorsitzenden und Fräulein von 
Laer vertreten. — Die überall stark anschwellende Bewegung gegen den 
Alkoholismus führte auch dem Bezirksverein zahlreiche Mitglie¬ 
der zu, sodass derselbe im Jahre 1907 bereits über 400 Mitglieder zählte, 
von denen etwa 200 der Frauengruppe angehörten. 

Nachdem die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke sich im Lauf der Zeit zu einem ansehnlichen 
Organismus mit einem nicht geringen Stab von Beamten und Angestellten 
entwickelt hatte, und sich die dringende Notwendigkeit herausstellte, die 
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Zukunft der Geschäftsstelle durch eine Jubiläumsstiftung gelegentlich des 
25 jährigen Jubiläums des Gesamtvereins zu sichern, wurden hierzu mit 
bewährter Opferfreudigkeit aus Land- und Stadtkreis Bielefeld etwa 1200 
Mark beigesteuert. 

Auch im Landkreise Bielefeld bemühte man sich, Ortsvereine und 
Trinkerfürsorgestellen zu gründen. Eine solche Stelle ist bereits in Schil¬ 
desche gebildet worden, und auch von der Gemeinde Brackwede sind 
zur Bekämpfung des Alkoholismus nicht unbeträchtliche Mittel bewilligt. 
In Jöllenbeck Kielt der Vorsitzende zu diesem Zweck einen Vortrag. 

Das Jahresfest von Deutschlands Grossloge II der Guttempler, das 
1910 in Bielefeld stattfand, lieferte einen erfreulichen Beweis für das Zu¬ 
sammenwirken aller Gegner des Alkoholismus, darunter der Staats- und Ge¬ 
meindebehörden. Die Zahl der organisierten Bekämpfer des Alkoholis¬ 
mus war im letzten Frühjahr im Bezirk Bielefeld schon auf 2072 gestie¬ 
gen und wächst noch immer rasch. 

In dem bereits seit langer Zeit von uns angestrebten Ver¬ 
band der Bezirksvereine, Vertreterschaften und Einzelmit¬ 
glieder des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. in Westfalen, 
der kürzüch mit Regierungspräsident a. D. v. Gescher in Münster als 
Vorsitzendem gegründet wurde, und dem damit vollzogenen Zusammen¬ 
schluss erhoffen wir ein weiteres kräftiges Mittel, den gesundheitlich 
und sozial so bedeutsamen antialkoholischen Bestrebungen zum Siege zu 
verhelfen. 


Internationaler Guttemplertag 

vom 3.—14. Juni 1911. 

Ein glänzend verlaufenes, sehr eindrucksvolles Fest! Für die Vielen, 
die da zu mühevoller und gewissenhafter Arbeit erschienen waren, gab 
es solche in Hülle und Fülle. Wer gekommen war, in die Probleme 
der Alkoholfrage Einblick zu gewinnen, der hörte die tiefgründigen Vor¬ 
träge der Professoren v. Bunge, v. Gruber, Kräpelin, Laitinen, Weber 
(Jena), Weigandt sowie der Herren Dr. Holitscher, Dr. Nonne, Schar¬ 
relmann, Temme und des Frl. stud. phil. Kniebe. Alle Vorträge fanden 
im staatlichen Vorlesungsgebäude gegenüber dem Dammtorbahnhof statt. 
Wer auf künstlerische Darbietungen Wert legte, den liess das prachtvolle 
Spiel des Wiener Hofschauspielers Reimers als Teil, als Egmont und als 
Tempelherr in Lessings Nathan die Ermüdung langer Arbeitssitzungen 
und anspruchsvoller Beratungen schnell vergessen. Wer sich auch noch 
durch eine grosszügig angelegte Uebersicht über die gesamten lebens- 
reformerischen Bestrebungen unserer Zeit kräftige Anregung zu unent¬ 
wegter Weiterarbeit verschaffen wollte, der brauchte nur an freien Stunden 
die „Internationale Ausstellung gegen den Alkoholismus“ im „Velodrom“ 
aufzusuchen. 

Dabei sorgten Sonder - Feste aller Art, wie das prächtige Alster - 
fest, das reizende Gartenfest im zoologischen Garten und das unter star¬ 
kem Andrang verlaufene darbietungsreiche Wasserfest bei Sagebiel dafür, 
dass Buntes und Heiteres, Scherz und Lachen, Spiel und Tanz zu seinem 
Rechte kamen, sodass alle, die (mangels richtiger Aufklärung) in der Ab¬ 
stinenzfrage immer noch ein Askeseproblem sehen, wohl verwundert 
den Kopf geschüttelt haben mögen und vielleicht zum Teil sogar eine 
Ahnung von unverfälschter Lebensfreude bekamen. Wenn wir nun 
noch erwähnen, dass allein an einem Tage .14 starkbesuchte öffentliche 
Versammlungen stattfanden, in denen hervorragende Männer und Frauen 
sprachen; dass am Frauentage 10 Frauenvorträge in Seminaren, Haus- 
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haltungs- und Gewerbeschulen gehalten wurden; dass am Kindertag ein 
prächtiger Festzug mit vielen Tausenden von Kindern (mit 6 Musikka- 

B :llen und 4 Guttempler-Trommler- und Pfeifer-Korps) stattfand, die auf 12 
ampfern nach Falkenthal, Wittenbergen und Schulau zu fröhlichem Spiel und 
reichlicher Bewirtung zogen, und dass — last not least — die gesamten al- 
koholgegnerischen Vereine sowie der Bund abstinenter Frauen zwei 
wbhlgelungene, sehr eindrucksvoll bei Vorträgen, Gesang und Rezitation 
verlaufene Unterhaltungsabende gaben, so erhält man einigermassen einen 
Begriff von der ausserordentlichen Fülle der in Hamburg in der Zeit 
vom 3.—14. Juni gebotenen Veranstaltungen. 

Sicher ist nicht zu bezweifeln, dass bei dem Riesenprogramm und 
seiner Mannigfaltigkeit jeder auf seine Rechnung gekommen ist. Jeder 
konnte für seinen Vorstellungskreis und seine Lebensführung Wertvolles 
finden und sich zu eigen machen. Besonders gilt dies von der Ausstel¬ 
lung. Die Unzahl der literarischen Veröffentlichungen der letzten Jahr¬ 
zehnte, die Feinheit und durchschlagende Beweiskraft der statistischen 
und experimentellen Darstellungen, die gute Sammlung alkoholisch-kultur¬ 
historischer Dokumente aus modernen illustrierten Zeitungen und Witz¬ 
blättern, die vorzügliche schwedische Ausstellung, welche zeigt, dass ein 
gesundes Volk sehr wohl vermag, aus der tödlichen Umklammerung des 
Alkoholismus frei zu kommen, ferner, um nur noch einiges zu nennen, 
die Wohnungs- und Gartenstadtfrage, die Athletik- und Sport-Abteilung, 
die Abteilung gegen Schundliteratur und die bei der herrschenden Hitze 
so willkommenen reichlichen Erfrischungsgelegenheiten mit prächtigem Obst, 
guter Milch und Fruchtsäften aller Art. 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, die interessanten Ausstellungen 
der verschiedenen alkoholgegnerischen Vereine zu nennen und ausreichend 
zu würdigen. Wer die Ausstellung nicht selbst gesehen hat, der kann 
durch einen Bericht nur schwer ähnlich schöne Eindrücke gewinnen wie 
der, dem beim Lesen freundliche Erinnerung alles wieder vor das geistige 
Auge zaubert. 

Wenn man uns fragt, welche Resultate der Internationale Guttempler¬ 
tag für den grossen deutschen Qrdenszweig im besonderen, wie für die 
Nüchternheitsbewegung im allgemeinen gezeitigt hat, so möchten wir ant¬ 
worten: 

1. Die uneingeschränkte Hochachtung aller vertretenen Nationen. 

2. Den erneuten Beweis der Anerkennung und des grossen Vertrauens, 
die Regierung und Behörden uns entgegenbringen. — Am offensten kam 
diese Stellungnahme bei dem schön und harmonisch verlaufenen Empfangs- 
abend in der Laeisz-Halle zum Ausdruck. Sowohl der regierende Bür¬ 
germeister von Hamburg, Dr. Predöhl, wie die Spitzen der Regierung 
waren anwesend. 

3. Den wiederholten Beweis, dass die deutsche Guttempler - Bewegung, 
der Hauptstrom der deutschen Abstinenzbewegung, in raschem, dauern¬ 
dem Wachstum begriffen ist und — was mit besonderer Freude festge¬ 
stellt wurde — sich fortwährend verjüngt. (In der Weise, dass das mitt¬ 
lere Lebensalter der Mitglieder von Jahr zu Jahr niedriger wird). 

4. Die Festigung der taktischen Hauptlinien der Ordensbewegung und 
des guten Verhältnisses zu den anderen alkoholgegnerischen Organisationen. 

5. Die erhöhte und vertiefte Freude an der ganzen Ordensarbeit bei 
den rund 20 000 Guttemplern, die zu dem Feste in Hamburg versammelt 
waren. Diese Freude flutet nun in alle Lande und Provinzen und schafft 
positive Werte für die Sache der Abstinenz. 

6. Die stattliche Menge neuer Mitglieder, denen das in Hamburg 
Gesehene und Gehörte die Herzen und Augen für die Notwendigkeit or¬ 
ganisierten Vorgehens gegen einen sozialen und nationalen Feind 
von der Furchtbarkeit des Alkohols geöffnet hat. O. Wanderer. 
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Literatur. 


Uebersicht Aber die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1910. 

Zusammengestellt von Ferdinand Goebel, Berlin. 

In die Uebersicht wurden aufgenommen die wichtigsten Bücher, Bro¬ 
schüren, Tafelwerke, Aufsätze in Zeitschriften etc., soweit dieselben aus 
den verschiedenen Kulturländern uns zugänglich waren. 

Die folgende Zusammenstellung bildet einen Auszug aus der Gesamt¬ 
übersicht, die über 1000 Arbeiten im Jahre 1910 umfasst. Die Gesamt¬ 
übersicht steht jedem Interessenten auf der Geschäftsstelle des Deutschen 
Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke zur Einsicht. 

Die Sammlung, Sichtung und Ordnung — eine Arbeit, deren Schwie¬ 
rigkeiten der Kenner beurteilen kann — ist ein erster Versuch, mit dem 
wir denjenigen, die sich rasch und sicher über ein bestimmtes Einzelge¬ 
biet orientieren wollen, einen wertvollen Dienst leisten werden. Ange¬ 
sichts des ungeheuren Stoffes werden dem ersten Versuch Mängel und 
Unvollkommenheiten anhaften. Wir sind deshalb für Verbesserungen und 
Ergänzungen, für alle Ratschläge, die Uebersicht nach Inhalt und Form 
zu vervollkommnen, herzlich dankbar. 

Der Mässigkeits-Verlag, Berlin W15, ist erbötig, die in der Ueber¬ 
sicht aufgeführten Arbeiten zu besorgen. 
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1. Teil. AUS UND ÜBER DEUTSCHLAND*). 


Abstinenz oder Mässigkeit 

Buchinger: Noch ein Wort zur 
Mässigkeitsfrage. In: Abstinenz 
S. 51—52. 

Burk, G.: Steht Mässigkeit höher 
als Enthaltsamkeit ? Dresden: Böh- 
mert. 33 S. 8'. 

F o r e 1, A.: Abstinenz oder Mäs¬ 
sigkeit? Wiesbaden: Bergmann. 
21 S. Lex. 8\ Fr. 1,50. (In: Grenz¬ 
fragen des Nerven- u. Seelen¬ 
lebens H. 74.) 

Liebe, G.: Ein Nachwort zu den 
Düsseldorfer wissenschaftlichen 
Alkoholkursen. In: Int. MSch. 
S. 448-452. 

Levy, E.: Dr. R. Hessen, ein 
Kämpfer für das Mässigkeits-Dog- 
ma. In: Neutr. Gutt. S. 114—124. 

Thomsen, M.: Mässigkeit oder 
Abstinenz, ln: Frauenbewegung 
S. 59-61. 


Alkohol und alkoholische Getränke. 

B i e r b e r g: Die biologisch-ökolo¬ 
gische Theorie der Gärung. In: 
Zbl. f. Bakt. Abt. 2, Nr. 6. 
Brauer- und Mälzer-Kalender f. 
Deutschland u. Oesterreich, lg. 
1910/11 (1. X. 1910-31. XII. 1911. 
34. Jg. 3 Tie. Stuttgart: Waag. 
X. 198, 46, 71; VI. 155 u. 16. S. 

u. Tagebuch. Kl. 8« M. 4. T. 3 
enth.: Das Tagebuch des Brau¬ 
meisters. Nach dem Brauerei¬ 
journal v. Krandauer, umgearb. 

v. H. Vogel, allein, M. 1,40. 
Brauerei-Lexikon, illustr. Her- 

ausg. (unter Mit. von 17 Fachleu¬ 
ten) von Max Delbrück. Berlin: 
Parey. 867 S. Lex. 8°. M. 30. 
Brauereien, Die Deutschen, 
Malzfabriken und Brennereien im 
Besitze von Aktiengesellschaften. 
1910. Berlin: Börsen u. Finanz¬ 
literatur. 13. Aufl. gr. 8®. M. 6.00. 
Brendel, C.: Stetige Abnahme des 
Bierverbrauchs in München. In: 
Int. MSch. S. 329- 334. 


Büchner, E. u. J. Meisenheimer: 
Die chemischen Vorgänge bei der 
Alkoholgärung. In: Zbl. f. Bakt. 
Nr. 20 u. 21. cf. Berichted.deutsch, 
chem. Ges. S. 1773. 

Chodounsky: Bierbrauerei. Han¬ 
nover: Jänecke VI. 253 S. m. 25 
Abb. 8® M. 4.60. (Bibi. d. ges. 
Technik 128) 

Hampel: Referat zum Braugersten¬ 
anbau, aus der Praxis für die 
Praxis. In: Tagesztg. für Brauerei. 
S. 397-398. 

Jahrbuch der deutschen Brauerei- 
und Mälzereivereinigungen 1909 
bis 1910. Berlin: Inst. f. Gärungs¬ 
gewerbe. 

Jahrbuch für die deutschen Ak¬ 
tienbrauereien und Malzfabriken. 
Stat. Nachschlagewerk üb. die 
Vermögensverhältnisse und Ge¬ 
schäftsergebnisse derselben im 
Betriebsjahre 1908 — 09. Nach 
amtl. Grundlagen zusammenge¬ 
stellt von R. Wolf. Freiburg i. B.: 
C. Troemer XVI. 405 S. m. 20 Tab. 
gr. 8® M. 7.00. 

Kusserow. Eine neue Theorie der 
alkoholischen Gärung Zbl. f. 
Bakt. Abt. 2, Nr. 6. 

V e r b r a u c h, Der, von Bier in Gross- 
Berlin. ln: Hyg. Rdsch. S. 209. 

Tageszeitung für Brau¬ 
erei [Täglich]. Berlin: Parey. 
M. 30.00. [Siehe auch „Pole¬ 
misches“] 

Zeitschrift für die Spiri¬ 
tusindustrie [Wöchentlich], 
Berlin: Parey. M. 25.00 [Siehe 
auch „Polemisches“]. 

Alkoholgegnerische Vereine. 

[7. Abstinententag zu Augs¬ 
burg 29. Sept.—30. Okt.] 

Alkoholfrage. S. 174—178. C. Bren- 
del; Abstinenz S. 163—165. H. 
Hohenwart; Abst.Arb.S. 175—177. 
A. Holitscher; Neutr. Gutt. S. 160 
— 167. P. Reiner; Abstinent. Nr. 
11. S. 1-3. R. Wlassak. 


*) Das nächste Heft wird die entsprechende Uebersicht über die 
wichtigsten Arbeiten der ausserdeutschen Länder bringen. 
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Arbeitsbericht des Geschäfts¬ 
führers des Allg. D. Zentralver¬ 
bandes z. Bekämpfung des Alko¬ 
holismus. 1910. Mit Anh.: Aller¬ 
lei Wissenswertes auf dem Ge¬ 
biete der Alkoholfrage. Hamburg: 
42 S. 8o. 

Bericht über die 26. Jahresvers. 
des Deutschen Vereins g. d. M. 
g. G. in Nürnberg 1909. Berlin: 
Mässigk.-Verl. 120 S. 8». M. 1.25. 
Bericht über die 27. Jahresvers. 
des Deutschen Vereins g. d. M. 
g. G. in Kiel 1910. Berlin: 
Mässigk.-Verl. 160 S. 8o. M. 1.25. 
Böhm er t, O. und I. Gons er: 
An die Mitarbeiter, Leser und 
Freunde der Zeitschrift [Die Al¬ 
koholfrage.] In: Alkoholfrage S. 
1—8 [Dasselbe in franz. u. engl. 
Sprache. S. 8-12, S. 12-17.] 
Breuer, H.: Abstinenz undWander- 
vogel. In: Neutr. Gutt. S. 177-179. 
Davidsohn, G.: Guttemplerorden 
und Sozialdemokratie. In: Abst. 
Arb. S. 22—24. 

G o n s e r, I.: Geschäftsbericht des 
Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke über 
das Jahr 1909. 27. Vereinsjahr. 
Berlin: Mässigk.-Verl. 32 S. 8°. 
Gonser, I.: Konferenz der Inter¬ 
nationalen Vereinigung gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke am 
9. u. 10. Sept. 1910 in Schevenin¬ 
gen, Haag. In: Alkoholfrage S. 
67-73. 

[Guttempler-Orden. I. 0.G.T.] 
Bericht über die 21. Jahresvers. 
in Bielefeld. Hamburg: Deutschi. 
Grossloge II. 127 S. 8'. M. 0.60. 
Blume, H.: [Grosslogenfest] In: 

D. Gutt. S. 225-234. 

Köhler, G.: [Grosslogenfest] In: 

D. Gutt. S. 241-248. 

Köhler, G.: [Jahresversammlung] 
In: Alkoholfrage S. 79—81. 
Quantz, A.: Predigt üb. 2. Cor. 
6, 3—10. geh. im Festgottesdienst 
in d. Zionskirche zu Bethel bei 
Bielefeld anlässl. d. Grosslogen¬ 
sitzung. Hamburg: D. Grossloge 
II. 16 S. 8 . M. 0.15. 
Wanderer, O.: [Marine]. In: 

Sichere Kurs. S. 66—68. 

War 1 is, K.: [Soziale Bedeutung], 
In: Fr. Gutt. Nr. 13. S. 1—3. Nr. 
15. S. 1-2. Nr. 16. S. 4-5. 


[Guttempler Orden, Neutraler. 
I. O. G. T. N.] 

Forel, A.: Einiges vom I. O. G. 
T. N. In: Neutr. Gutt. S. 17-19. 

Honeyman, T.: Wiederverei¬ 
nigung. In: Neutr. Gutt. S. 140 
—143. 

Jahresbericht. Heidelberg: 
Neutr. Gutt. 8«. M. 0.25. 

L e i m b a c h: Arbeiter- Abstinen¬ 
tenbund. In: Neutr. Gutt. S.61—62. 

L e i m b a c h: Klassenkampf u. Or¬ 
densmoral In: Neutr. Gutt. S. 1—3. 

Levy, E.: Unsere Neutralität. In: 
Neutr. Gutt. S. 31—33. 

Reiner, P.: Ein Programment¬ 
wurf. In: Neutr. Gutt. S. 138—140. 

Schaper, A.: Die Alkoholgegner 
vor die Front. In: D. Nachrich¬ 
ten. 6. Dez. 

Werckmeister, W.: Wir Absti¬ 
nenten und die Wandervogelbe¬ 
wegung. In:Neutr. Gutt. S.157—160. 

Ersatzgetränke. 

Buttermilch. In: Der Milch¬ 
ausschank. S. 49—54. 

B u s o 11, K.: Alkoholfreie Getränke 
in Gasthäusern. In: Gasthausref. 
S. 298—299. 

Fl eischmann, W.: Geschicht¬ 
liches über Milch u. Milchzucker. 
In: Arch. f. Geschichte d. Medi¬ 
zin. Bd. 4. H. 1. 

Gesamtbericht über den Stand 
der Milchwirtschaft in Deutsch¬ 
land. Mitt. d. D. Milchwirtschaftl. 
Ver. S. 3-19, S. 14—20, S. 47-60, 
S. 66-71. 

Leske, W.: Die Zitrone. In: D. 
Mineralwasserfabrik.-Z. S. 67—69. 

Luhmann, E.: Aus Milch berei¬ 
tete alkoholfreie und alkoholarme 
Getränke. In: D.Mineralwasserfa- 
brik.-Z. S. 163-165, S. 179—181, 
S. 195—197. 

L u h m a n n, E.: Die bisherige Ent¬ 
wicklung der Industrie alkohol¬ 
freier Getränke. In: D. Mineral- 
wasserfabrik.-Z. S. 683—684, S. 
699—701, S. 715—717, S. 747—749. 

P f 1 e i d e r e r, A.: Die behördliche 
Ueberwachung der alkoholfreien 
Getränke. In: Neutr. Gutt. S. 6—7. 

Walter, E.: Frischobstgetränke 
In: D. Mineralwasserfabrik.-Z. S. 
197—198. 
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Walter, E.: Die alkoholfreie In¬ 
dustrie, ihr Ziel und ihre Aus¬ 
wüchse. In: Umschau Nr. 29. cf. 
Abstinenz. S. 137. 


Ethisches. 

Bekanntmachung des Staats¬ 
ministeriums der Justiz, den Ein¬ 
fluss des Alkoholgenusses auf die 
Häufigkeit und die Erscheinungsfor¬ 
men des Verbrechens betreffend. 
Veröff. des Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes Nr. 8. 

E1 s t e r, A.: Frauentum und Trink¬ 
sitten. Ein Beitrag z. Alkohol¬ 
frage, z. Frauenfrage u. z. Frage 
des Genusslebens d. Mannes u. 
d. Frau. Hamburg. D. Grossloge 
II. 62 S. 8°. M. 1.00. 

G er ken- Le itgeb e I, L.: Eine 
Frauenpflicht. 3. Aufl. Hamburg: 
D. Grossloge II. 20 S. 8>. M. 0.20. 

G ruber, M. von: Warum trin¬ 
ken die Abstinenten nicht? In: 
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